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Deutsche Erstveröffentlichung
Taschenbuch mit Schutzumschlag
Callboys sind für Grace die perfekte Lösung, um heißen, hemmungslosen Sex ohne jede Verpflichtung zu genießen. Bis sie Sam trifft ...
Grace trifft sich mit Callboys. Beziehungen schaffen nur Probleme, davon ist sie überzeugt und hat sich für die radikale Lösung entschieden: Sie bezahlt fremde Männer, um heißen, hemmungslosen Sex ohne jede Verpflichtung zu genießen. So werden all ihre erotischen Fantasien erfüllt, alle Begierden befriedigt, und Grace fühlt sich wunschlos glücklich. Bis sie Sam trifft. Was ist so anders an dem sexy Musiker, dass sie plötzlich nie gekannte Sehnsüchte verspürt? Mit aller Kraft versucht sie ihn zu vergessen ...
Amazon.de
Männer? Ja bitte! Eine feste Beziehung? Nein danke! Grace weiß, was sie will. Und so bezahlt sie Callboys dafür, dass sie ihr die Nacht mit Sex versüßen. Grace kann es sich leisten. Sie verdient genug Geld mit dem Bestattungsinstitut, das sie von ihrem Vater übernommen hat. 
Megan Hart schildert die diversen Sexabenteuer aus der Sicht ihrer Hauptfigur. Die wird in Callboys von gefügigen, gutaussehenden jungen Männern ihrem Auftrag gemäß zum Höhepunkt gebracht. Wobei Die Schönen der Nacht auffallend zärtlich und erotisch korrekt vorgehen. Langsamer Sex ist angesagt: Blusen werden langsam aufgeknöpft, Jeans gleiten langsam zu Boden und lassen den Blick frei auf gutgebaute Männerkörper. Ein Kondom ist stets zur Hand und Grace behält stets die Kontrolle. Die Sexszenen sind kurz und knackig, wären allerdings intensiver gewesen, wenn die Autorin den Figuren mehr wörtliche Rede gegönnt hätte. 
Zwischen den Bettszenen baut Hart Szenen aus dem Arbeitsalltag einer Bestatterin ein, bleibt aber auch hier in ihren Schilderungen dezent und zurückhaltend. Die Menschen sterben, die Menschen haben Orgasmen – so ist das Leben. 
Graces Lebensrhythmus gerät ins Wanken, als sie auf Sam trifft, den sie fälschlicherweise für einen ihrer Callboys hält. Es kommt, wie es kommen muss, beide verlieben sich ineinander. Bis sie sich endlich in die Arme schließen können, müssen allerdings noch einige Sexabenteuer bestanden werden. Callboys wird den Lesern gefallen, denen die Geschichte, die sich um die Sexszenen rankt, ebenso wichtig ist, wie der Sex selber. -- Anne Hauschild 
Pressestimmen
"Megan Hart ist eine Meisterin ihres Fachs: Ihre erregenden Geschichten fesseln von der ersten Seite an." Romance Junkies 
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  1. KAPITEL


  Ich war auf der Suche nach einem Unbekannten.


  Das Fishtank zählte nicht zu meinen Stammlokalen. Es war vor Kurzem renoviert worden und versuchte nun, mit einem Haufen neu eröffneter Bars und Restaurants im Zentrum von Harrisburg zu konkurrieren. Doch obwohl das tropische Ambiente und die Aquarien hübsch und die Drinks preiswert waren, lag das Fishtank zu weit von der eigentlichen Restaurantmeile entfernt, um mithalten zu können. Es bot allerdings etwas, das die anderen, neueren Bars nicht hatten, und zwar ein Hotel im selben Gebäude. Im Fishtank kannst du dir immer jemanden „angeln“, pflegten die Singles unter dreißig aus Pennsylvania untereinander zu scherzen. Oder jedenfalls ich, und ich war unter dreißig. Und zum Glück und mit voller Absicht Single.


  Während ich meinen Blick suchend durch den Raum schweifen ließ, schlängelte ich mich durch die eng beieinanderstehenden Tische in Richtung Bar. Das Fishtank war zum Bersten voll mit Menschen, die ich nicht kannte. Einer von ihnen würde der perfekte Unbekannte sein. Mit der Betonung auf perfekt.


  Bis jetzt hatte ich ihn noch nicht entdeckt, aber mir blieb noch genügend Zeit. Ich setzte mich an die Bar. Mein schwarzer Rock rutschte ein wenig nach oben, und meine Strümpfe, die an einem Hüftgürtel aus zarter Seide befestigt waren, glitten raschelnd über den Lederbezug des Hockers. Das erregende Gefühl dieser Berührung kroch an meinen Schenkeln herauf, die über dem Rand der Strümpfe nackt waren. Mein Höschen, aus noch dünnerer Seide als die Strapse, rieb sich an meiner Haut, als ich ein wenig auf der Sitzfläche herumrutschte.


  „Tröegs Weißbier“, bestellte ich beim Barkeeper, der mir mit einem kurzen Nicken eine Flasche hinstellte.


  Verglichen mit den meisten Frauen, die sich an diesem Abend im Fishtank aufhielten, war ich konservativ gekleidet. Mein elegant geschnittener schwarzer Rock endete knapp über den Knien, und meine Seidenbluse betonte meine Figur, doch zwischen all den tief auf den Hüften sitzenden Jeans und den T-Shirts, die den Nabel unbedeckt ließen, den Spaghettiträgern und den billig wirkenden High Heels fiel ich auf. Auf genau die Art, wie ich es beabsichtigte.


  Ich nippte an meinem Bier und schaute mich um. Wer würde es sein? Wer würde mich heute Abend mit nach oben nehmen? Wie lange musste ich noch warten?


  Offensichtlich nicht mehr lange. Der Hocker neben meinem war leer gewesen, als ich mich gesetzt hatte, doch nun ließ sich ein Mann darauf nieder. Unglücklicherweise war es der falsche Mann. Es war ein Fremder, ja, aber es war nicht der Unbekannte, auf den ich wartete. Der Typ hatte blonde Haare und eine Lücke zwischen den Vorderzähnen. Er war süß, aber definitiv nicht das, was ich wollte. Zu dumm, dass er außerdem einen Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstand.


  „Nein, danke“, erwiderte ich, als er mich zu einem Drink einlud. „Ich warte auf meinen Freund.“


  „Du wartest keineswegs auf deinen Freund“, erklärte er mit unerschütterlichem Selbstvertrauen. „Das behauptest du nur. Komm, ich geb einen aus.“


  „Ich habe bereits etwas zu trinken.“ Seine Hartnäckigkeit war durchaus beeindruckend, aber ich war nicht gekommen, um mich von einem Studenten abschleppen zu lassen, der glaubte, es sei im höchsten Maße humorvoll, „von wegen“-Witze zu machen.


  „Okay. Dann lasse ich dich jetzt in Ruhe.“ Kurze Pause. „Von wegen.“


  Er lachte und schlug sich dabei auf den Schenkel. „Na komm schon. Ich geb einen aus.“


  „Ich …“


  „Versuchst du gerade, mein Date anzubaggern?“


  Der Student und ich wandten uns um, und im nächsten Moment fiel uns beiden die Kinnlade nach unten. Allerdings aus unterschiedlichen Gründen, da bin ich mir ziemlich sicher. Er war wahrscheinlich erstaunt, dass er mit seiner Vermutung unrecht gehabt hatte. Ich war einfach nur entzückt.


  Der Mann, der neben mir stand, hatte das dunkle Haar und die blauen Augen, nach denen ich Ausschau gehalten hatte. Den Ohrring. Die Jeans, die an genau den richtigen Stellen hauteng saßen, und das weiße T-Shirt mit der Lederjacke darüber. Obwohl ich auf einem hohen Barhocker saß, überragte er mich. Ich schätzte, dass er mindestens einen Meter fünfundneunzig maß, wenn nicht mehr.


  Sehr, sehr gut.


  Mein Unbekannter machte eine Handbewegung, als würde er den Studenten wegwischen. „Na los. Nun geh schon.“


  Der Student, das musste man ihm lassen, wusste, wann er verloren hatte. Er grinste und rutschte von seinem Hocker. „Tut mir leid, Kumpel. Es ist ja wohl verständlich, dass ich es versucht habe. Oder etwa nicht?“


  Mein Unbekannter wandte den Kopf, um mich anzusehen, und sein strahlend blauer Blick glitt von oben nach unten über jeden Zentimeter meines Körpers, bevor er antwortete. „Ja.“ Er klang, als würde er gründlich nachdenken. „Sieht so aus, als könnte ich es dir tatsächlich nicht zum Vorwurf machen.“


  Damit setzte sich mein Unbekannter auf den frei gewordenen Platz. Er streckte mir die rechte Hand entgegen, in der linken hielt er ein Glas dunkles Bier. „Hi. Ich bin Sam. Wenn du jetzt einen Scherz mit Sam und plemplem machst, kannst du gleich wieder rüber zu dem Idioten gehen.“


  Sam. Der Name passte zu ihm. Bevor er ihn mir genannt hatte, hätte er sonst wie heißen können, aber nachdem er sich vorgestellt hatte, schien es mir, als käme nur dieser Name infrage.


  „Grace.“ Ich schüttelte die Hand, die er mir hinhielt. „Nett, dich kennenzulernen.“


  „Was trinkst du, Grace?“


  „Tröegs Weißbier“, sagte ich und hob meine Flasche.


  „Wie schmeckt das?“


  Ich nahm einen kleinen Schluck. „Weiß.“


  Sam hob sein Glas. „Ich trinke Guinness. Das hat entschieden mehr Farbe. Lass mich dir eins ausgeben.“


  „Ich habe mein Bier noch nicht ausgetrunken“, erklärte ich, doch dieses Mal mit einem Lächeln, das ich dem Studenten nicht geschenkt hatte.


  Sam hängte sich in die Sache rein. „Na los, Grace. Von Guinness bekommst du Haare auf der Brust.“


  „Igitt. Sehe ich aus, als wäre ich wild auf Haare auf meiner Brust?“


  Demonstrativ beäugte Sam die Vorderseite meiner Bluse. „Ohne die Brust gesehen zu haben, von der hier die Rede ist, kann ich dazu nichts sagen, fürchte ich.“


  Ich lachte. „Geeenau! Da musst du dir schon etwas anderes ausdenken.“


  Sam machte dem Barkeeper ein Zeichen und bestellte zwei weitere Flaschen Weißbier. „Auf Vorrat. Wenn du das da ausgetrunken hast.“


  Ich nahm die zweite Flasche nicht an. „Ich kann wirklich nicht. Ich habe Bereitschaftsdienst.“


  „Bist du Ärztin?“ Sam kippte den Rest Bier aus seinem Glas herunter und zog eine der Flaschen zu sich heran.


  „Nein.“


  Er schwieg und wartete offenkundig darauf, dass ich ihm mehr erzählte, was ich aber nicht tat. Er trank und schluckte. Dabei gab er jene männlichen Grunzer und Schmatzgeräusche von sich, die Kerle zu produzieren pflegen, wenn sie Bier aus der Flasche trinken und versuchen, Frauen zu beeindrucken. Ich schaute ihm wortlos zu und fragte mich, wie er die Sache gestalten würde. Ich hoffte wirklich, er machte es überzeugend genug, um mit ihm nach oben zu gehen.


  „Aha. Du bist also nicht zum Trinken hier?“ Sam sah mich an und drehte sich dann so auf seinem Hocker, dass unsere Knie sich berührten.


  Ich lächelte über den Anflug von Herausforderung in seiner Stimme. „Eigentlich nicht. Nein.“


  „Dann …“ Er hielt inne, als würde er nachdenken. Das machte er richtig gut. „Dann willst du also sagen, wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass da dieser Typ ist, hm, der dir einen Drink bestellt hat.“


  „Okay.“


  „Bevor er wusste, dass du nicht hier bist, um zu trinken.“


  Wieder lächelte ich, während ich ein Lachen unterdrückte. „Genau. Dieser Tatsache müssen wir ins Auge sehen.“


  Sam drehte sich noch weiter auf seinem Hocker herum, um mich mit einem intensiven Blick zu fixieren. „Ist er damit schon unwiderruflich durchgefallen, oder könntest du ihm die Chance geben, den schlechten Eindruck wieder wettzumachen?“


  „Ich schätze, das kommt drauf an“, stellte ich fest und schob ihm die Flasche hin, die er für mich bestellt hatte.


  Sams träges Lächeln hatte die Wirkung einer Rakete mit Wärmeleitsystem, die mich zwischen den Schenkeln traf. „Worauf?“


  „Darauf, ob er gut aussieht.“


  Langsam drehte er sich wieder um und wandte mir sein Profil zu, anschließend zeigte er mir sein Gesicht von der anderen Seite, bevor er mir wieder frontal in die Augen blickte. „Und wie gefällt dir das, was du siehst?“


  Ich musterte ihn ausführlich. Sein Haar, das die Farbe von teurer schwarzer Lakritze und oben auf dem Schädel einen Wirbel hatte, lockte sich leicht über seinen Ohren und im Nacken. Seine Jeans waren an interessanten Stellen abgewetzt. Er trug schwarze, abgestoßene Stiefel, die mir bis jetzt nicht aufgefallen waren. Dann sah ich wieder in sein Gesicht mit dem ironisch verzogenen Mund. Nur der Gesamteindruck seiner Gesichtszüge bewahrte seine Nase davor, zu spitz zu wirken. Er hatte Brauen wie dunkle Flügel, die über seinen Augen einen hohen Bogen beschrieben und an den äußeren Enden schmaler wurden, bevor sie sich im Nichts auflösten.


  „Ja.“ Ich lehnte mich ihm entgegen. „Du siehst gut genug aus.“


  Sam trommelte mit den Fingerknöcheln auf den Rand der Bar und brach in Jubelgeschrei aus. Bei dem Lärm wandten die übrigen Gäste uns die Köpfe zu, doch er bemerkte es nicht. Oder tat, als würde er es nicht bemerken. „Verdammt. Meine Mama hatte recht. Ich bin hübsch.“


  Das war er nicht wirklich. Er war attraktiv, aber nicht hübsch. Dennoch konnte ich angesichts seiner Vorstellung nicht anders, als in Lachen auszubrechen. Er war nicht so, wie ich es erwartet hatte, aber … war das nicht gerade der Sinn der Sache, wenn man sich mit einem Unbekannten verabredete?


  Er verschwendete keine Zeit.


  „Du bist sehr hübsch.“ Sam, der die Bierflaschen in Rekordzeit geleert hatte, beugte sich vor und murmelte die Worte in die Nähe meines Ohrs.


  Seine Lippen kitzelten die empfindliche Haut meines Halses direkt unter meinen Ohrläppchen. Mein Körper, bereits scharfgemacht durch die Fantasien, die unser Gespräch in mir ausgelöst hatte, reagierte sofort. Meine Nippel drängten sich gegen den Spitzenstoff meines BHs und wurden durch die Seide meiner Bluse sichtbar. Meine Klit pulsierte, und ich presste die Schenkel zusammen.


  Auch ich lehnte mich in seine Richtung. Er roch ein wenig nach Bier und ein wenig nach Seife. Und absolut köstlich. Ich wollte ihn lecken. „Danke.“


  Wir setzten uns beide aufrecht auf unsere Hocker. Lächelten einander an. Ich schlug meine Beine übereinander und sah zu, wie sein Blick meinem Rocksaum folgte, der hochrutschte und ihm einen flüchtigen Eindruck meiner nackten Schenkel bot. Zufrieden bemerkte ich das anerkennende Aufleuchten seiner Augen. Seine Zunge glitt über seine Unterlippe, die anschließend feucht glänzte.


  Er schaute mir in die Augen. „Ich nehme nicht an, dass du die Art von Frau bist, die mit einem Typen nach oben gehen würde, den sie gerade erst kennengelernt hat, selbst wenn er unglaublich gut aussieht?“


  „Wie es momentan aussieht“, erklärte ich ihm und ahmte seinen leisen, rauen Tonfall nach, „glaube ich fast, ich könnte diese Art von Frau sein.“


  Sam bezahlte die Rechnung und gab ein so großes Trinkgeld, dass der Barkeeper uns grinsend ansah. Dann nahm er meine Hand und half mir von dem hohen Barhocker herunter. Als ich dabei mit meinem Fuß falsch aufkam, stützte er mich, als hätte er schon vorher gewusst, dass ich stolpern würde. Obwohl ich zehn Zentimeter hohe Absätze trug, musste ich den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


  „Danke“, sagte ich.


  „Was soll ich sagen?“, erwiderte Sam. „Ich bin ein Gentleman.“


  Im Stehen überragten sein Kopf und seine Schultern die der meisten Anwesenden, deren Anzahl sich erheblich vergrößert hatte, seit ich gekommen war, und ohne zu zögern, führte er mich durch das Labyrinth der Tische und Menschen zu der Tür, die hinaus in die Lobby führte.


  Niemand, der uns sah, wäre auf die Idee gekommen, dass wir einander gerade erst kennengelernt hatten. Dass wir Fremde waren. Ich war auf dem Weg in das Zimmer eines Fremden. Niemand konnte das wissen, aber ich wusste es, und mit jedem Schritt, den wir uns dem Aufzug näherten, klopfte mein Herz rascher und rascher.


  Die verspiegelten Wände im Inneren des Lifts reflektierten uns beide. Unsere Gesichter waren in dem schwachen Licht und wegen der auf die Spiegel gedruckten Goldmuster nur verschwommen zu erkennen. Der Saum seines T-Shirts war ihm aus dem Bund seiner Jeans gerutscht. Ich konnte meinen Blick nicht von der Schnalle seines Gürtels und der vagen Andeutung unbedeckter Haut darüber abwenden. Als ich wieder hochschaute, um im Spiegel seinen Blick zu suchen, hatte Sams Lächeln sich verändert.


  Ich sah, dass er mir die Hand auf den Nacken legte, bevor ich seine Berührung spürte. Der Spiegel hatte diesen Unterschied, diese winzige Verzögerung, geschaffen. Es war, als würde ich mir einen Film anschauen, doch aus irgendeinem Grund erschien mir durch diese kleine Verfremdung alles umso wirklicher.


  Vor der Tür zu seinem Zimmer nahm Sam die Hand von meinem Nacken, um in seinen Taschen nach der Keycard zu suchen. Aus den beiden Vordertaschen seiner Jeans brachte er außer ein paar Münzen nichts zum Vorschein. Er fummelte wild herum. Ich fand seine Nervosität anziehend, obwohl dadurch meine eigene nur noch größer wurde. Schließlich entdeckte er die Karte in seiner Brieftasche, wo sie in einem der hinteren Fächer steckte.


  Das Lachen, mit dem er die Keycard herauszog und in die Tür steckte, gefiel mir. Das Schloss leuchtete rot auf, und er murmelte einen Fluch vor sich hin, den ich als solchen nur an seinem Tonfall erkannte, nicht weil ich das Wort verstanden hätte. Er versucht es erneut. Seine Hände waren so groß, dass die dünne Plastikkarte vollständig unter ihnen verschwand. Ich konnte nicht aufhören, seine Hände anzustarren.


  „Scheiße“, fluchte Sam dieses Mal mit klarer Stimme und hielt mir die Karte hin. „Ich kriege die Tür nicht auf.“


  Als ich nach der Keycard griff, berührten sich unsere Hände. Dann lagen plötzlich seine Finger um mein Handgelenk, und mein Rücken wurde an die immer noch geschlossene Zimmertür gedrückt. Sam presste sich gegen meine Vorderseite. Sein Mund fand meinen, der sich bereits für ihn geöffnet hatte. Seine Hand ertastete mein Bein, das ich bereits angezogen hatte, sodass sein Griff genau in meine Kniekehle traf. Er passte zwischen meine Beine, wie der Schlüssel hätte in das Schloss passen sollen, und ohne jedes Problem öffnete er meine Tür. Seine Finger glitten höher unter meinen Rock, über den Rand meiner Strümpfe, und fanden glühende Haut.


  Er stöhnte in meinen offenen Mund hinein und umfasste mein Handgelenk fester. Dann hob er meinen Arm über meinen Kopf und nagelte mich mit seinen Händen, seinem Körper und seinem Mund an die Tür. Dort im Flur küsste er mich zum ersten Mal, und da war nichts Bedächtiges und Leichtes, nichts Sanftes und Zögerndes an seinem Kuss.


  Sam streichelte meine Zunge mit seiner. Seine Gürtelschnalle drückte sich durch die Seidenbluse gegen meinen Bauch. Ein wenig tiefer stupste mich durch den Stoff seiner Jeans sein Schwanz an. Er gab mein Handgelenk frei.


  „Schließ die Tür auf.“ Er unterbrach seinen Kuss, um mir die Worte in den Mund zu flüstern.


  Während ich die Karte in das Schloss rammte, ohne auch nur hinzusehen, schlug er mit der Hand auf die Klinke. Hinter mir gab die Tür unter dem Druck unserer Körper nach, doch keiner von uns beiden stolperte. Sam hielt mich so fest, dass uns nichts passieren konnte, weil wir uns gegenseitig stützten.


  Seinen Mund immer noch fest auf meinen gepresst, schob er mich zwei Schritte ins Zimmer und warf mit einem Fußtritt die Tür ins Schloss. Das Krachen fand sein Echo zwischen meinen Beinen. Heftig atmend nahm er ein wenig Abstand, um mir in die Augen zu sehen.


  „Ist es das hier, was du willst?“


  Mühsam keuchte ich: „Ja.“


  Er nickte, nur ein einziges Mal, und bemächtigte sich wieder meines Mundes. Sein Kuss hätte mir wehgetan, wenn er sich nicht gerade eben so sehr zurückgehalten hätte, dass er mir keine Schmerzen zufügte. Ohne die Tür im Rücken musste ich mich darauf verlassen, dass Sams Arme mich festhielten. Einer glitt hinter meine Schultern. Der andere verließ die geheime Stelle zwischen meinen Schenkeln und legten sich über meinen Po. Er schob mich rückwärts, Schritt für Schritt, in Richtung Bett vor sich her. Die Bettkante drückte sich in meine Kniekehlen. Wieder unterbrach er seinen Kuss.


  „Warte einen Moment.“ Er griff um mich herum, zog die Tagesdecke vom Bett und warf sie ohne weitere Umstände unordentlich auf den Boden.


  Dann grinste er mich an. Seine Wangen sahen ein wenig erhitzt aus, sein Blick wirkte ein winziges bisschen schläfrig. Er streckte die Hände nach mir aus, und ich schmiegte mich wieder in seine Umarmung. Die Arme schlang ich ihm um den Hals. Er legte mir seine um die Taille.


  In einem Wirrwarr aus Gelächter und Gliedern schafften wir es ins Bett. Sam sah im Liegen genauso riesig aus wie im Stehen, aber auf dem Bett konnte ich ihn küssen, ohne meinen Kopf so weit in den Nacken legen zu müssen. Mein Mund fand seine Kehle, die Erhebung seines Adamsapfels. Seine Haut schmeckte salzig. Meine Lippen rieben sich an frisch hervorgesprossenen Bartstoppeln.


  Mein Rock war hochgerutscht, wobei Sam allerdings nachgeholfen hatte. Jetzt schob er den Stoff noch höher. Eine seiner großen Hände umfasste meinen Schenkel. Seine Fingerspitzen glitten über mein Höschen, und ich hielt den Atem an.


  Als ich aufschaute, sah ich, dass er mich mit einer Mischung aus Belustigung und etwas anderem, das ich nicht genau einschätzen konnte, ansah. Ich hob die Lippen von seiner Haut und richtete mich ein wenig auf, zog mich zurück, rückte aber nicht von ihm ab.


  „Was ist?“, erkundigte ich mich misstrauisch.


  Seine Hand auf meinem Schenkel rutschte ein wenig höher, während er nun mit der anderen seinen Kopf stützte. So ausgestreckt, sah er mit seinen in Unordnung geratenen Kleidern, die Arme und Beine mit meinen verflochten, beneidenswert entspannt aus, als fühlte er sich in seiner Haut sehr wohl. Männern gelang das häufig. Manchmal mussten sie Selbstvertrauen auftragen, wie sie Aftershave auftrugen. Sams schien angeboren zu sein. Sich mit sich selbst wohlzufühlen gehörte zu ihm wie die Farbe seiner Augen oder seine unfassbar langen Beine.


  Er schüttelte den Kopf. „Nichts“, beantwortete er meine Frage.


  „Es kann nicht nichts sein“, widersprach ich. „Du siehst mich komisch an.“


  „Tue ich das?“ Er richtete sich ein wenig auf, nahm aber nicht die Hand von meinem Schenkel. Dabei schielte er heftig und streckte die Zunge heraus. „Etwa so?“


  Ich musste lachen. „Nicht ganz.“


  „Das ist gut.“ Zufrieden nickend lehnte er sich vor und machte sich wieder über meinen Mund her. Dabei redete er weiter, ohne seine Lippen von meinen zu nehmen. „Das wäre mir auch ziemlich peinlich gewesen.“


  Dann bettete er mich wieder auf die große weiche Matratze und fuhr damit fort, mich atemlos zu küssen. Seine Hand blieb auf meinem Schenkel, glitt manchmal ein wenig tiefer in Richtung Knie und bewegte sich wieder nach oben, doch obwohl seine Fingerspitzen ab und zu die Seide meines Höschens streiften, berührte er mich dort kein einziges Mal richtig. Während er mich heiß und leidenschaftlich küsste, legte er sich auch nicht auf mich, sondern stützte sein Gewicht seitlich ab. Nichts war so, wie ich es erwartet hatte … aber war es nicht genau das, was ich wollte? Wollte ich nicht überrascht werden?


  „Sam“, flüsterte ich schließlich mit heiserer Stimme, als ich es nicht länger aushielt.


  Er unterbrach seinen Kuss, um mir in die Augen zu sehen. „Ja, Grace?“


  „Du bringst mich um.“


  „Tue ich das?“, erkundigte er sich lächelnd.


  Ich nickte und schob eine Hand zwischen unsere Körper, um an seiner Gürtelschnalle zu ziehen. „Das tust du.“


  Seine Hand glitt in Zeitlupe an meinem Schenkel hinauf. „Meinst du, ich kann das wiedergutmachen?“


  Ich öffnete die Schnalle. „Ich glaube. Vielleicht.“


  Während er seine Hand noch ein wenig höher schob, drehte er sie um. Als er mich dann endlich berührte, presste er seinen Handballen gegen meine Möse, und mein Mund öffnete sich zu einem Keuchen, das ich nicht zu unterdrücken versuchte.


  „Wie mache ich mich bisher?“, wollte er wissen und senkte den Kopf, sodass seine Lippen meine Wange streiften.


  „Gut. Sehr … gut.“ Es fiel mir schwer, mich auf meine Worte zu konzentrieren, während seine Hand auf mir lag. Bis jetzt hatte er nicht mehr getan, als sie gegen mich zu pressen. Hatte noch nicht einmal gerieben. Doch nach den ausgedehnten Minuten leidenschaftlicher Küsse und dem stundenlangen Vorspiel mit Worten war mein Körper mehr als bereit für ihn.


  Seine Lippen glitten über meinen Hals und legten sich schließlich auf die Stelle, wo an der Kehle mein Blut pochte. Er saugte sanft und nahm dann meine Haut zwischen die Zähne. Sein Biss tat nicht weh, aber er löste einen Schauer der Erregung in meinem Körper aus. Ich bäumte mich unter Sam auf. Meine Hände fanden seinen Hinterkopf, sein seidenweiches Haar, und ich vergrub meine Finger darin. Presste ihn an mich, sorgte dafür, dass sein Mund blieb, wo er war, genau da, wo er an mir saugte. Ich würde einen Knutschfleck bekommen. Doch in diesem Moment war mir das völlig egal.


  „Ich mag es, wie du meinen Namen sagst“, murmelte er. Seine Zunge glitt über den Fleck, den er zurückgelassen hatte. „Sag ihn noch mal.“


  „Sam“, hauchte ich.


  Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören, als er erwiderte: „Ich bin nicht plemplem.“


  Dann lachten wir wieder, bis er seine Hand zwischen meinen Beinen hervorzog und damit die Knöpfe meiner Bluse öffnete, einen nach dem anderen. Da hörte auch ich auf zu lachen, viel zu atemlos, um mehr als leise Seufzer von mir zu geben. Er zog meine Bluse auseinander. Dann stützte er sich auf einen Ellenbogen und schob den Stoff so weit zurück, dass mein BH freilag. Seine Fingerspitzen folgten dem Spitzenmuster über meinen Brüsten.


  Meine Nippel waren schon fest und hart und schmerzten. Als Sam mit dem Daumen über einen davon strich, atmete ich zischend ein. Ich beobachtete seinen Gesichtsausdruck, als er auf mich heruntersah. Und als er sich vorbeugte, um meine entblößte Haut zu küssen, biss ich mir auf die Unterlippe. Mein Körper wand sich unter seinem.


  Sam richtete sich auf. Er streifte seine Lederjacke ab und zog sich das Shirt über den Kopf. Danach standen seine Haare in alle Richtungen ab. Sein Körper war ebenso lang und schmal wie seine Beine. Er kniete sich neben mich und rieb sich dabei fast gedankenverloren über die Brust. Seine andere Hand spielte mit der offenen Gürtelschnalle und anschließend mit dem Knopf darunter. Er öffnete ihn, rührte jedoch den Reißverschluss nicht an.


  Ich sah ihm zu und genoss die Show. „Wirst du sie ausziehen?“


  Sam nickte feierlich. „Auf jeden Fall.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch. „Heute Abend noch?“


  Sam lachte. „Ja.“


  Ich ließ einen meiner bestrumpften Füße über seinen Schenkel nach oben gleiten und rieb mit den Zehen über die Vorderseite seiner Jeans. „Bist du schüchtern?“


  Als mein Fuß ihn berührte, zuckten Sams Hüften nach vorn, und sein Mund öffnete sich. Seine Hand hörte auf, sich über seine Brust zu bewegen, und seine Finger lagen nun flach auf seinem Herzen. „Kann sein. Ein bisschen vielleicht.“


  Zur Hölle, das war aufregend. Obwohl ich es ihm nicht wirklich abkaufte. Es hatte während des ganzen Abends keinen Moment gegeben, in dem er sich schüchtern verhalten hätte. „Möchtest du, dass ich es zuerst tue?“


  Sams Grinsen ließ mich dahinschmelzen. „Okay.“


  Ich stand vom Bett auf, um es mir leichter zu machen. Ohne meine Schuhe war mein Gesicht auf der Höhe seiner Brust – was absolut kein übler Anblick war. Sams nackte Brust war glatt und muskulös, die Muskelstränge waren zu erkennen, aber sie standen nicht zu deutlich hervor. Ich machte einige Schritte rückwärts. Weil er so freundlich gewesen war, sie aufzuknöpfen, hing meine Bluse offen um meinen Oberkörper. Ich nahm mir viel Zeit, während ich erst aus einem und dann aus dem anderen Ärmel schlüpfte. Schließlich warf ich die Bluse auf einen Stuhl. Sams Blick folgte ihr nicht. Er sah nur mich an.


  Ich hatte meinen Rock auch danach ausgewählt, dass es einfach war, ihn auszuziehen, und obwohl es mich nur eine Sekunde gekostet hätte, ihn aufzuknöpfen und den Reißverschluss herunterzuziehen, brauchte ich viel länger. Ohne meinen Blick von ihm abzuwenden, ließ ich den Knopf durchs Knopfloch gleiten. Und nach einer kleinen Pause öffnete ich ganz langsam den Reißverschluss, Zahn für Zahn. Dann zog ich den Stoff über meine Hüften nach unten und ließ den Rock zu meinen Füßen in einem Häufchen auf den Boden fallen. Schließlich stieg ich aus dem Stoffhaufen und kickte ihn mit dem Fuß weg. Nun stand ich in meinem weißen Spitzen-BH und dem passenden Höschen, dem hauchdünnen Hüftgürtel und den durchscheinenden, am oberen Rand verzierten Strümpfen vor Sam.


  Der Ausdruck in seinem Gesicht zeigte mir, dass es die Mühe absolut wert gewesen war.


  Ich wusste, dass ich niemals einen Schönheitswettbewerb gewinnen würde. Es gab zu viele Erhebungen an Stellen, wo ich lieber flach gewesen wäre, und zu wenig Rundungen an Stellen, wo ich Kurven bevorzugt hätte. Ich wusste aber auch, dass das eigentlich keine Rolle spielte. Nicht wirklich, nicht für die Mehrheit der Männer.


  Sam schaute mich mit offener Bewunderung an. Seine Pupillen waren so groß und dunkel, dass von dem Grünblau drum herum kaum noch etwas zu sehen war. Seine Lippen glänzten feucht, nachdem er mit der Zunge darübergefahren war. „Wow!“


  Das Kompliment war umso schöner, weil es so ehrlich klang. „Danke“, erwiderte ich.


  Er rührte sich nicht. Seine eine Hand ruhte immer noch auf seinem Herzen, die Finger der anderen hatte er in den Bund seiner Jeans gehakt. Während er mich weiter unverwandt ansah, zog er einen seiner Mundwinkel hoch. „Jetzt bin ich dran, oder?“


  „Du bist dran, Sam.“


  „Gott“, stieß er hervor. „Ich liebe es, wie du das sagst.“


  „Sam“, flüsterte ich und bewegte mich auf ihn zu. „Sam, Sam, Sam.“


  Ich hatte schon von perverseren Fetischen gehört, er sagte, er mochte es, und … zur Hölle, ich mochte es auch. Der Name hatte etwas, das süß und sexy war. Und er auch. Allein die Art, wie sein Lächeln jedes Mal, wenn das Wort über meine Lippen glitt, breiter wurde.


  Ich streckte die Hand nach der Vorderseite seiner Jeans aus. Der Metallknopf und der Reißverschluss waren kühl im Vergleich zu der Hitze, die durch den Denim drang. Mein Herzschlag wurde ungleichmäßig, während ich mit den Fingerspitzen der Wölbung seiner Erektion folgte. Er stöhnte. Bei diesem Geräusch wäre ich am liebsten in die Knie gegangen, aber ich tat es nicht.


  Stattdessen hob ich den Kopf und sah ihn an. Dort, ganz weit oben. Zerrte gleichzeitig den Knopf aus dem Knopfloch. Ratsch war auch der Reißverschluss offen. Und die ganze Zeit schaute ich ihm ins Gesicht und nicht etwa auf den Schritt. Sam hatte seine Hand immer noch nicht von seiner Brust genommen, obwohl sich seine Finger ein wenig gekrümmt und fester auf die Haut gepresst hatten. Der Pulsschlag in seiner Kehle war jetzt schneller, und in seiner Wange zuckte ein Muskel. Sein Lächeln war dünner geworden. Er streckte die Hand aus, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen.


  Ich hakte meine Finger in den Stoff über seinen Hüften und zog. Da war kein Widerstand. Er hatte den Gürtel nicht nur aus modischen Gründen getragen, und die Jeans saßen so locker, dass ich keinerlei Schwierigkeiten hatte, sie nach unten zu ziehen. Er bewegte leicht die Hüften, um mir zu helfen. Wir schauten uns unverwandt an, während ich mich bückte, um die Jeans bis hinunter auf seine Knöchel zu ziehen, und anschließend wartete, während er erst einen, dann den anderen Fuß hob, um herauszusteigen. Danach richtete ich mich rasch wieder auf und strich dabei über die schier unendliche Länge seiner Beine.


  Ich schaute nicht auf seinen Schritt.


  Keine Ahnung, warum ich plötzlich so schüchtern war. Sich vorwölbende Boxershorts waren mir nicht fremd. Doch da war etwas in seinem Gesicht, das mir Einhalt gebot.


  Es kommt immer ein Moment, in dem die letzte Schranke fallen muss.


  „Sam?“


  Er nickte, nahm die Hand von seinem Herzen und streckte sie stattdessen nach mir aus. Er bückte sich, ich reckte mich, und irgendwo in der Mitte begegneten sich unsere Münder.


  Dieses Mal bedeckte er mich vollständig mit seinem Körper, als er mich aufs Bett legte, aber ich hatte nicht das Gefühl, zerquetscht zu werden. Ich fühlte mich … umarmt. Eingehüllt. Überall um mich herum war Sam.


  Vielleicht hätte ich panisch werden sollen. Mich bedroht fühlen. Aber dazu hatte ich keine Zeit, denn ich war zu sehr dadurch abgelenkt, wie er mir mit seinen Händen und seinem Mund half, die Unterwäsche auszuziehen, war zu beschäftigt damit, ihn von seinen baumwollenen Boxershorts zu befreien. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, als an die seidige Hitze seines Schwanzes in meinen Händen, nachdem ich ihn endlich gefunden hatte.


  Als ich ihn dort berührte, stieß Sam einen leisen, hilflosen Ton aus. Ich ließ meine Hand an seiner Erektion entlanggleiten. Wie der Rest von ihm, war auch Sams Schwanz lang. Seine Finger schlossen sich um meine Hand. Er hielt mich fest und gab mir keinen Raum, ihn zu streicheln.


  Dann vergrub er sein Gesicht in meinem Nacken. Das Auf und Ab seiner Atemzüge ließ unsere Körper rhythmisch gegeneinanderstoßen. Zwischen uns zerrannen die Sekunden. Schließlich bewegte er sich an meinem Körper abwärts, um meine Brüste zu küssen. Seine Zunge streichelte meine Haut und reizte meine Nippel. Er ging noch tiefer, über meine Rippen und die Wölbung meines Bauches. Seine Lippen glitten über meine Hüfte und noch ein wenig weiter nach unten, zu meinem Schenkel.


  Ich spürte, wie Erregung mich durchlief, doch als er mit seinem Kopf eine seltsame Bewegung machte, musste ich nach unten schauen. „Was tust du da?“


  „Ich schreibe meinen Namen“, erklärte er ohne den leisesten entschuldigenden Ton und demonstrierte es mit seiner Zunge auf meiner Haut. „S-A-M-S-T…“


  Es kitzelte, und ich wand mich unter der Berührung. Er grinste kurz zu mir nach oben, bevor er seinen Kopf noch weiter senkte. Sein Atem glitt durch meine kurz geschnittenen Schamhaare, und ich erstarrte. Das tat ich immer in diesem Moment, während ich auf den ersten Kontakt zwischen der fremden Zunge und meinem empfindlichen Fleisch wartete.


  Sam, der vielleicht die Anspannung meiner Muskeln als Abwehr deutete, bewegte sich über meinem Körper wieder nach oben. Er schaute an meinem Gesicht vorbei, streckte sich und zog mit einem Finger die Schublade des Nachttischchens auf. Diese Bewegung brachte seine Brust für mich in die richtige Position zum Lecken, und ich ließ die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen. Er erschauderte. Dann legte er sich wieder zu mir und streckte mir seine geöffnete Hand entgegen.


  „Du hast die Wahl.“


  Ich betrachtete die Auswahl an Kondomen auf seiner Handfläche und dachte daran, wie wunderbar es war, mich nicht fragen zu müssen, ob es eine Diskussion über die Benutzung eines Schutzes geben würde „Wow. Genoppt, als besonderes Vergnügen für mich, extra-feucht … leuchtend im Dunkeln?“ Über die letzte Variante musste ich lachen.


  Er lachte ebenfalls und warf dieses Exemplar auf den Boden. Dann hielt er die genoppten Kondome hoch. „Sollen es dann diese sein?“


  „Die erscheinen mir vielversprechend.“


  Er gab mir das Päckchen, an dem ich noch die Wärme seiner Hand spürte. Dann rollte er sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf auf dem Kissen. Nun war keine Schüchternheit mehr zwischen uns, weder bei ihm noch bei mir. Das war jetzt überflüssig.


  Die einzelnen Teile seines Körpers passten zusammen, als hätte sich jemand besonders viel Mühe gemacht, damit alles miteinander harmonierte. Waden und Schenkel und Bauch, Hüften und Rippen und Hals, Schultern, Arme und Hände. Jeder von Sams Körperteilen passte. Angezogen hatte er ein wenig schlaksig gewirkt, aber nackt sah er nahezu perfekt aus.


  Er schaute aufmerksam zu, wie ich ihn betrachtete, und sein Mund verzog sich erneut. Ich konnte Sams Lächeln nicht genau einschätzen. Es war weder selbstgefällig noch ironisch. Am ehesten wirkte es noch verwirrt.


  Nackt kniete ich mich neben seinen Schenkel. Ich streichelte seine Erektion, und während ich das tat, hob er mir seine Hüften entgegen. Er zog eine Hand unter seinem Kopf hervor und schob sie zwischen meine Beine. Sein Daumen presste sich auf meine Klit, und nun war es an mir zu erschauern.


  Ich streichelte. Er rieb. Innerhalb einer Minute keuchten wir beide. Er strich mit einem Finger zwischen meinen Falten entlang. Ich wusste, dass er fühlen wollte, wie feucht ich war. Ob ich bereit war. Er ließ einen Finger in mich hineingleiten, und als ich nach Luft schnappte, lockerte sich für einen Moment mein Griff.


  „Grace“, flüsterte Sam mit leiser, kehliger Stimme. „Ich hoffe, du bist so weit, weil ich nicht mehr viel länger warten kann.“


  Das konnte ich auch nicht. „Ich bin bereit.“ Ich stockte und fügte hinzu: „Sam.“


  Dieses Mal verstand ich sofort, was sein Lächeln bedeutete. Ich öffnete meine Schenkel, sodass er seinen Finger aus mir herausziehen konnte und seine Hand freibekam. Ich zog ihm das Kondom über und Sekunden später mich selbst. Seine Finger umklammerten meine Hüften. Ich beugte mich vor und legte ihm meine Hände auf die Schultern.


  Wir sahen einander in die Augen.


  Er erregte mich zunächst mit langsamen, regelmäßigen Strichen. Fast sofort fanden wir unseren Rhythmus. Meine Perle rieb sich bei jedem Stoß an ihm, der Druck reizte mich, aber nicht stark genug. Eine Minute später löste Sam das Problem, indem er seinen Daumen gegen mich drückte.


  In diesem Moment war es mir vollkommen egal, was aus meinem Mund kam. Eine völlig sinnlose Aneinanderreihung von Worten wahrscheinlich. Irgendetwas zwischen einem Gebet und einem Fluch. Ich bin mir allerdings sicher, dass ich seinen Namen gesagt habe.


  Orgasmen sind wie Wellen, keiner gleicht dem anderen. Sie verebben, fließen, steigen auf und erreichen den Gipfel. Und stürzen über einem zusammen. Meiner stürzte so rasch auf mich herab, dass er mich völlig unvorbereitet erwischte. Hart, fast scharf, stieg die Erregung in mir auf, während ich mich auf Sams Schwanz bewegte. Der Druck seines Daumens wurde schwächer, ließ nach, gerade als ich ihn besonders brauchte, aber im nächsten Moment begann er mit einer winzigen, rüttelnden Bewegung, die mich gnadenlos dem Höhepunkt entgegentrieb. Der zweite Orgasmus folgte dem ersten, ohne dass ich zwischendurch Zeit gehabt hätte, wieder zu Atem zu kommen, aber als auch dieser vorüber war, war es das gewesen. Wärme durchflutete mich, und meine Glieder wurden schwer. Ich legte meine Hand über Sams, um ihn davon abzuhalten, sie wegzuziehen.


  Ich wusste nicht, wie dicht er davor war, doch als ich meine Augen öffnete, waren seine geschlossen. Seine Hände umklammerten wieder meine Hüften. Seine Stöße wurden härter. Auf seiner Stirn stand Schweiß. Ich wollte die schimmernden Perlen auflecken, und das plötzliche erneute Aufflammen meines Begehrens überraschte mich ebenso, wie mich die Intensität meines Orgasmus überrascht hatte.


  „Sam“, wisperte ich und sah zu, wie sich seine Züge verzerrten. „Sam …“


  Und dann kam er. Er verzog das Gesicht, und seine Finger verkrampften sich und bescherten mir noch mehr blaue Flecke. Er bäumte sich auf und fiel zurück auf das Kissen, dann stieß er einen letzten langen, schweren Atemzug aus.


  Einen Moment später öffnete er die Augen und lächelte mich an. Er hob die Hand und wickelte sich mein Haar um die Finger, zupfte daran und zog mich zu sich herunter, um mich zärtlich auf den Mund zu küssen. Noch immer waren seine Pupillen riesengroß und dunkel, sie verschlangen mein Bild, ohne es zu reflektieren.


  Wir lösten uns voneinander und kümmerten uns um die Dinge, die getan werden mussten, aber es war mir noch nicht gelungen, mich so weit hochzurappeln, dass ich aus dem Bett steigen und ins Bad gehen konnte, als der unverwechselbare Klingelton meines Handys aus meiner Handtasche tönte.


  „Ist das Smoke on the Water?“ Sam hob den Kopf und sah mich an.


  „Ja.“ Ich ignorierte das Telefon, viel zu befriedigt, um auch nur darüber nachzudenken, wegen eines Anrufs aufzustehen, obwohl ich wusste, dass ich es hätte tun sollen.


  Sams tiefes, herzhaftes Lachen brachte das Bett zum Wackeln, und ich schaute zu ihm hinüber. „Toll.“ Mit seinen Händen deutete er die Form eines Alphorns an.


  Ich musste ebenfalls lachen. Mit der Schläfrigkeit in den Augen, die nach dem Sex von fast jedem Besitz ergreift, und seinem wirren Haar sah er jünger aus als vorher. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte.


  Er gähnte, und natürlich konnte ich nichts dagegen tun, dass ich ebenfalls gähnen musste. Dann küsste er meine nackte Schulter und rollte sich wieder auf den Rücken. Die Hände unter dem Kissen verborgen, starrte er gegen die Decke.


  „Ich wusste, dass der Glückskeks recht hatte“, stellte er fest, ohne mich anzusehen. „Auf dem Zettel stand, dass ich jemand Neues kennenlernen werde.“


  „Mein letzter Glückskeks hat behauptet, ich würde Geld finden“, erwiderte ich. „Bis jetzt ist keins in Sicht.“


  Sam wandte mir den Blick zu, ohne seinen Kopf zu bewegen. „Du hast Zeit. Ich glaube nicht, dass es ein Zeitlimit für Glücksvorhersagen gibt.“


  Ich rollte mit den Augen. „Ich wünschte trotzdem, das Glück würde sich ein bisschen beeilen. Ich könnte etwas Geld gebrauchen.“


  Sams Gesichtsausdruck veränderte sich fast unmerklich, während wir einander anstarrten. Mein Handy läutete erneut, dieses Mal mit dem weniger tollen Klingelton, der mir signalisierte, dass eine Nachricht vorlag. Das konnte ich nicht ignorieren, weil die Mitteilung wahrscheinlich von meinem Antwortdienst kam. Jemand musste gestorben sein.


  „Ich muss drangehen“, sagte ich, ohne mich zu bewegen.


  „Okay.“ Sam lächelte.


  Ich beugte mich über ihn, um ihn rasch zu küssen, auf die Wange. Während ich meine überall verstreuten Kleider und meine Handtasche zusammensuchte und auf die Tür zum Bad zuging, spürte ich seinen Blick auf meinem Körper. Im Bad hackte ich die Nummer des Antwortservice in die Tastatur und stieg gleichzeitig in mein Höschen. Beim Zuhaken des BHs klemmte ich mir das Handy unter das Kinn. Die Strapse und die Strümpfe steckte ich in die Tasche, damit wollte ich mich nicht aufhalten, da ich nun ohnehin nach Hause gehen würde.


  Ich erledigte meinen Anruf und zog mich fertig an, dann klatschte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht. Sams Bad wirkte benutzt. Auf dem Fußboden vor der Dusche lag ein zerknülltes Handtuch, und auf dem Rand des Waschbeckens stand eine kleine Tasche mit seinen Toilettenartikeln. Er benutzte einen elektrischen Rasierapparat und eine andere Zahnpastamarke als ich, aber dieser flüchtige Blick auf sein Privatleben erschien mir aufdringlich und viel zu persönlich, und ich hörte auf, mir seine Sachen anzusehen. Stattdessen nahm ich mir einige zusätzliche Minuten Zeit, mein Make-up aufzufrischen und mein Haar zurückzubinden.


  Als ich aus dem Bad zurückkehrte, hatte Sam seine Boxershorts wieder angezogen. Die Fernbedienung lag neben ihm auf dem Bett, aber er hatte den Fernseher nicht eingeschaltet. Als ich mich näherte, setzte er sich auf.


  „Hey“, sagte er.


  Mein Handy piepste wieder, weil eine weitere Nachricht eingegangen war. Jemand hatte versucht, mich zu erreichen, während ich eben im Bad telefoniert hatte. Ich holte das Telefon aus meiner Handtasche, klappte es aber nicht auf. „Es war toll, aber ich muss jetzt gehen.“


  Er stand auf und überragte mich wieder um mehr als einen Kopf, obwohl ich schon meine hochhackigen Schuhe angezogen hatte. „Ich begleite dich zu deinem Auto.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist nicht nötig. Ich komme klar.“


  „Trotzdem sollte ich es tun.“


  Ich sah zu ihm auf. „Es ist wirklich in Ordnung, Sam.“


  Wir lächelten einander an. Er brachte mich zur Tür, wo er sich zu mir herunterbeugte und mich um einiges linkischer küsste, als er es vorher getan hatte.


  „Gute Nacht“, sagte ich, nachdem ich durch die Tür getreten war. „Vielen Dank.“


  Er blinzelte. „Gern geschehen.“ Das kam zögernd und ohne ein Lächeln.


  Wirklich süß.


  Ich hob die Hand und tätschelte seine Wange. „Es war wirklich toll.“


  Wieder blinzelte Sam und zog dabei die dunklen Brauen zusammen. „Okay.“


  Ich winkte und ging zum Aufzug. Er schloss die Tür hinter mir, und fast sofort hörte ich den Ton des Fernsehers losplärren.


  Als ich in meinem Wagen saß, fiel mir ein, dass ich meine Sprachnachrichten nicht abgehört hatte. Hinter dem Steuer sitzend, schnallte ich mich an, hackte mein Passwort in die Tastatur und lauschte. Ich erwartete, die Stimme meiner Schwester zu hören. Vielleicht auch die meiner besten Freundin Mo.


  „Also, hallo“, sagte eine Stimme, die ich nicht erkannte. „Hier ist Jack. Ich rufe wegen, äh … Miss Underfire an. Wir hatten für heute Abend eine Verabredung?“


  Er klang unsicher; mir war plötzlich schlecht. Miss Underfire war der Name, den ich bei der Agentur benutzte, der Name, den ich benutzte, um die Diskretion zu wahren.


  „Aber ich bin hier im Fishtank, und … nun ja … du bist nicht hier. Äh, ruf mich zurück, wenn du einen neuen Termin vereinbaren möchtest.“


  Ich lauschte einer sehr langen Pause, während ich darauf wartete, dass die Verbindung unterbrochen wurde, aber das geschah nicht.


  „Wie auch immer, es tut mir leid“, fuhr Jack schließlich fort. „Ich nehme an, da ist etwas durcheinandergeraten.“


  Ein Klicken, und er war fort, und die pseudoweibliche Computerstimme der Voicemail erklärte mir, wie ich die Nachricht löschen konnte.


  Ich klappte mein Handy zu und schob es sorgfältig wieder in meine Handtasche. Mit beiden Händen umklammerte ich fest das Steuer. Ich wartete, ob ich nun schreien oder lachen oder weinen würde, aber schließlich drehte ich einfach nur den Schlüssel im Zündschloss um und fuhr nach Hause.


  Ich hatte mit einem Fremden schlafen wollen, und genau das hatte ich auch getan.


  2. KAPITEL


  „Erde an Grace.“ Jared schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht. „Handschuhe?“


  Ich blinzelte und schüttelte leicht den Kopf, während ich meinen Mangel an Konzentration mit einem Lachen überspielte. Jared Shanholtz, mein Praktikant, hielt den leeren Karton mit Latexhandschuhen hoch, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. „Tut mir leid. In der Waschküche sind welche. Im Regal an der Wand.“


  Er warf die zerknautschte Schachtel in den Abfalleimer und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Leiche, die auf dem Tisch vor uns lag. „Soll ich sonst noch etwas mitbringen?“


  „Nein. Ich denke, er ist so gut wie fertig“, erklärte ich, nachdem ich Mr. Dennisons leblose Gestalt eingehend betrachtete hatte.


  Ich beugte mich vor und bürstete ihm das Haar aus der Stirn. Auf seiner Haut, die sich unter meinen Fingern kühl anfühlte, lag eine feine Puderschicht. Der Ton passte nicht ganz zu seiner natürlichen Hautfarbe. „Obwohl, wenn ich recht darüber nachdenke, bring mir die Schachtel mit der Grundierung, ja? Ich möchte sie erneuern.“


  Jared nickte, sagte aber nichts, obwohl ich schon eine ganze Stunde auf Mr. Dennisons Gesicht verwendet hatte. Ich starrte auf ihn hinunter. Ihm würde es nichts mehr ausmachen, wenn er aussah, als würde er Make-up tragen, aber mir machte es etwas aus. Selbst wenn es seiner Familie egal war, mir war es nicht egal.


  Mein beruflicher Stolz änderte jedoch nichts daran, dass meine Finger ungeschickt mit den kleinen Töpfen und Pinseln herumfummelten, die ich zum Herrichten der Leichen benutzte. Ich hatte auch aus der Einbalsamierung beinahe eine Sauerei gemacht, das Ruder aber herumgerissen, indem ich Jared die „Gelegenheit“ gab, das Meiste zu tun, während ich die Arbeit überwachte. Jared war der erste Praktikant, den ich jemals eingestellt hatte, und obwohl es schwierig für mich war, die Kontrolle über das, was in meiner Firma geschah, aufzugeben, damit er etwas lernen konnte, war ich froh gewesen, dass er da war. Gott sei Dank war er gut. Wäre er ein tollpatschiger Nichtskönner gewesen, hätten wir uns total reingeritten.


  Geritten.


  Ich wandte mich von Mr. Dennisons entspanntem Gesicht ab und musste ganz flach und langsam atmen, um nicht in haltloses Gekicher auszubrechen, das ich Jared nur schwer hätte erklären können. Das unterdrückte Lachen verknotete sich in meinen Eingeweiden und verursachte mir Schmerzen. Kaffee würde helfen. Vielleicht.


  Verdammt, nichts würde helfen. Ich hatte in der Nacht zuvor Sex mit einem Fremden gehabt, aber es war der falsche Fremde gewesen. Nicht derjenige, den ich dafür bezahlt hatte mitzuspielen. Zur Hölle, ich war nicht nur ein großes persönliches Risiko eingegangen, ich hatte auch eine ganze Menge Geld völlig umsonst ausgegeben.


  „Grace?“


  Ich wandte mich um. Schon wieder hatte ich mich in meinen Gedanken verloren. Jared reichte mir die Schachtel mit den verschiedenen Töpfchen und Tiegeln, und ich stellte sie auf den Tisch. „Entschuldige. Ich bin heute ein bisschen abwesend.“


  „Wenn du willst, dass ich hier übernehme“, bot mir Jared mit einer Handbewegung in Richtung von Mr. Dennison an, „kann ich das tun. Gönn dir eine Pause.“


  Ich betrachtete erst den Mann auf dem Tisch, dann Jared. „Nein, danke.“


  „Möchtest du darüber reden?“


  Ich hob den Kopf. Jared sah mich auf eine Weise an, die mir verriet, dass ich nicht so lässig gewesen war, wie ich geglaubt hatte. Aber … puh? Reden? Mit Jared? „Worüber?“


  “Über das, was dir Sorgen macht, was auch immer es ist.“


  „Wer sagt, dass es irgendetwas ist?“ Ich strich mit meinem Kosmetikschwamm über Mr. Dennisons Wange.


  Jared sagte nichts, bis ich ihn wieder anschaute. „Ich arbeite jetzt seit sechs Monaten hier, Grace. Ich sehe, dass mit dir etwas nicht stimmt.“


  Ich hörte mit dem auf, was ich tat, und wandte ihm meine volle Aufmerksamkeit zu. „Möchtest du das hier wirklich übernehmen? Ich meine, wenn du wirklich möchtest, dass ich dir etwas zu tun gebe, Jared, kann ich dir sagen, dass der Leichenwagen gewaschen werden muss, und ich bin sicher, dass Shelly beim Staubsaugen in der Kapelle Hilfe gebrauchen kann.“


  Jared liebte es, den Leichenwagen zu waschen. Ich hasste es. Es funktionierte perfekt, und falls er glaubte, es sei besonders nett von mir, ihn den Wagen waschen zu lassen, anstatt sich um die Hundert anderen Kleinigkeiten zu kümmern, die die Führung eines Beerdigungsinstituts mit sich brachte, konnte mir das nur recht sein.


  Er grinste und nahm mir damit ein wenig den Wind aus den Segeln. „Natürlich, Boss. Wenn dir das lieber ist. Ich wollte dir nur meine Hilfe anbieten.“


  Er salutierte scherzhaft. Ich lächelte. „Du könntest auch dafür sorgen, dass es frischen Kaffee gibt. Du weißt, dass Shelly keine Ahnung hat, wie man guten Kaffee kocht.“


  Er nickte. „Wird wieder spät heute Nacht, hm?“


  „Wie üblich“, erklärte ich achselzuckend.


  „Du weißt, Grace, dass ich sehr gerne häufiger den Telefondienst übernehmen würde.“


  Ich konzentrierte mich darauf, meine Töpfe und Tiegel wegzuräumen und meine Hände zu waschen, während ich antwortete. „Ich weiß. Und ich weiß es sehr zu schätzen.“


  „Ich wollte es nur angeboten haben.“


  Jared begriff rasch, war wissbegierig, hatte ein Händchen für die Kunden und keine Angst, neue Aufgaben zu übernehmen. Ich zog ernsthaft in Erwägung, ihm nach seinen Prüfungen eine feste Stelle anzubieten. Das Problem war nur, dass Frawley and Sons zwar, seit ich die Firma von meinem Vater übernommen hatte, in jedem Jahr mehr Gewinn abgeworfen hatte, ich mir aber immer noch nicht leisten konnte, neben mir eine zweite ausgebildete Bestattungsfachkraft in Vollzeit zu beschäftigen. Jedenfalls nicht, wenn ich nicht vorhatte, mir das Essen abzugewöhnen. Ich konnte Jared häufiger Telefondienst machen lassen, aber dann musste ich ihm auch mehr bezahlen, und ich musste darauf vertrauen, dass er meinen Kunden denselben Service bot wie ich.


  Niemand konnte ihnen denselben Service bieten wie ich. Schließlich hatte ich den Ehrgeiz, so gut zu sein wie mein Vater und sein Bruder Chuck, die beide im Ruhestand waren. Die beiden hatten das Geschäft von ihrem Vater übernommen. Frawley and Sons war seit fünfzig Jahren das einzige Bestattungsunternehmen in Annville. Die Leute konnten zu den Bestattern in den benachbarten Städten gehen und taten das auch, aber das hieß nicht, dass ich mir nicht die größte Mühe gab, die Beste von allen zu sein.


  Ich beschäftigte mich damit, die Gerätschaften zu reinigen, die ich benutzt hatte, um Mr. Dennison auf die Bestattung vorzubereiten, und war froh, dass ich schweigend arbeiten konnte. Ich konnte nicht aufhören, an den Fremden zu denken. Sam. Sein Haar, seine Augen, sein Lächeln. Diese verdammt langen Beine. Wie er härter geworden war, nur weil ich seinen Namen gesagt hatte. Ich hatte ihn nicht einmal nach seiner Telefonnummer gefragt.


  Zur Hölle. Er hatte mich genauso wenig nach meiner Nummer gefragt. Es ist nicht meine Art, ständig rot zu werden, doch ich wurde rot, als ich versuchte, mir vorzustellen, was er wohl von mir gedacht haben mochte. Kein Wunder, dass er mich so seltsam angesehen hatte, als ich mich bei ihm bedankt hatte. Er hatte nicht gewusst, dass es ein Irrtum gewesen war.


  Als ich das erste Mal für Sex bezahlt hatte, hatte es sich ebenfalls um ein Versehen gehandelt, obwohl das Date kein Irrtum gewesen war. Viele Jahre unterstützten meine Eltern eine Wohltätigkeitsorganisation, die regelmäßig Bankette organisierte, um Spenden für die örtliche Vorschule zu sammeln, und nachdem ich Frawley and Sons übernommen hatte, übernahm ich auch die sozialen Verpflichtungen, die mit diesem Engagement für einen guten Zweck einhergingen. Da in meinem Leben kein fester Freund in Sicht war und ich auch nicht die Absicht hatte, mir einen anzuschaffen, tat ich, was jede gut organisierte Frau getan hätte. Ich mietete mir einen Mann, der mich zu dem Wohltätigkeitsessen begleitete.


  Ich hätte allein dorthin gehen können. Schließlich hatte ich keine Angst davor, mich ohne einen Mann an meiner Seite in der Gesellschaft zu bewegen. Zur Hölle, ich hatte zuletzt auf dem College einen Freund gehabt, und als diese Beziehung endete, war ich eher erleichtert als traurig gewesen. Aber ein festliches Abendessen mit anschließendem Tanz im Country Club machte viel mehr Spaß, wenn man einen Tanzpartner hatte. Es war für mich eine Selbstverständlichkeit gewesen. Ich bezahlte Leute dafür, dass sie mein Auto wuschen und meinen Garten in Ordnung hielten. Jemanden dafür zu bezahlen, dass er mir den Stuhl zurechtrückte und mir Drinks holte, schien mir keinen entscheidenden Unterschied zu machen. Tatsächlich stellte sich heraus, dass es die beste Idee gewesen war, die ich jemals gehabt hatte, jemanden dafür zu bezahlen, mich wie eine Göttin zu behandeln, ohne im Gegenzug von mir zu erwarten, dass ich seinem männlichen Ego schmeichelte.


  Es war lächerlich einfach, herauszufinden, wo Männer weibliche „Begleitung“ mieten konnten, aber es erforderte sehr viel mehr Mühe, eine Agentur zu finden, die denselben Service für Frauen anbot. Als Leiterin eines Bestattungsunternehmens musste ich besonders auf Diskretion achten, aber ich hatte viele Kontakte. Menschen, die in tiefer Trauer waren, achteten nicht immer auf das, was sie sagten. Ich hatte eine Menge verrückter Sachen erfahren, während ich den Trauernden Papiertaschentücher reichte. Das Meiste davon war unbrauchbar. Orte, wo man Drogen kaufen konnte, wer mit wem schlief, wo Mr. Jones die Strapse und die Strümpfe gekauft hatte, die er im Moment seines Todes getragen hatte. Die frisch verwitwete Mrs. Andrews hatte mir eine Visitenkarte zugesteckt, bevor sie sich kopfüber in tränenreiche Trauer gestürzt hatte.


  Mrs. Smiths Service für Damen. Massagen, Gespräche und mehr. Ich hatte die Nummer auf der Karte gewählt, mein Anliegen vorgebracht und im Voraus bezahlt. Mark hatte pünktlich an meiner Tür geklingelt, sehr gepflegt und gut aussehend in einem Smoking, der wirkte, als sei er eigens geschneidert worden, um jede Linie seines herrlichen, perfekten Körpers zu unterstreichen.


  Ich war ein wenig unsicher, als ich an seinem Arm den Saal betrat, in dem es vor Leuten wimmelte, die ich größtenteils mein Leben lang gekannt hatte. Köpfe wandten sich uns zu, und das Getuschel begann, aber es war kein bösartiges Gerede.


  Es war ohne jeden Zweifel das beste Date, das ich jemals gehabt hatte. Mark war aufmerksam, charmant und ein guter Gesprächspartner. Zwar waren seine Antworten ein kleines bisschen zu glatt und zu versiert, aber das war in Ordnung, denn die Intensität seines tiefblauen Blickes war eine mehr als angemessene Entschädigung für die kaum wahrnehmbaren Anzeichen von Schauspielerei. Dennoch war ich natürlich nicht so dumm, das Versprechen in Marks Augen für bare Münze zu nehmen. Ich nahm es Männern nicht ab, die versuchten, mich in einer Bar oder im Supermarkt anzubaggern, und noch viel weniger kaufte ich es einem Mann ab, dessen Zeit und Interesse ich mir mithilfe einer Kreditkarte gesichert hatte.


  Dennoch konnte ich nicht anders, als mich geschmeichelt zu fühlen, als seine Hand sich niemals besonders weit von meiner Schulter, meinem Po oder meinem Ellenbogen entfernte. Und als der Abend sich dem Ende entgegenneigte, war mir schon einigermaßen klar, was mit „und mehr“ auf der Karte gemeint war.


  Aus Sicherheitsgründen und auf den Rat der anonymen Mrs. Smith hin hatte ich mich mit Mark auf dem Parkplatz eines nahegelegenen Einkaufszentrums getroffen und war von dort aus mit ihm gemeinsam in meinem Wagen zum Country Club gefahren. Auf dem Rückweg zu Marks Auto war die Anziehung zwischen uns süß und zäh wie Honig.


  „Der Abend muss noch nicht vorüber sein“, stellte er fest, als ich neben seinem klapprigen Saturn einparkte. „Nicht wenn du es nicht möchtest.“


  Wir fuhren in ein schäbiges Motel in der benachbarten Stadt. Mein Collegefreund Ben hatte gut ausgesehen, aber nicht im Vergleich zu Mark, der so attraktiv war, dass mir die Augen wehtaten, wenn ich ihn zu lange anschaute.


  Meine Hände zitterten, als ich ihm die Fliege abnahm und die Knöpfe an seinem Hemd öffnete. Er trieb mich nicht zur Eile, und ich packte ihn Stückchen für Stückchen aus. Ich enthüllte einen Körper, der unbekleidet ebenso wunderbar aussah wie im Smoking. Ich berührte ihn überall, von den straffen, harten Bauchmuskeln bis zum dicken Stab seines Schwanzes, der in meiner Hand wunderhübsch anschwoll. Sein leises Stöhnen ließ mich aufblicken und riss mich aus der Bewunderung seines Körpers. Sein Blick war dunkel geworden. Er hatte die Hand ausgestreckt, um mein Haar zu berühren, ganz sanft zogen seine Finger es aus dem lockeren Knoten, zu dem ich es hochgesteckt hatte.


  Ich bezahlte ihn dafür, so zu tun, als würde er mich sexy finden. Ich hatte Mark gemietet, damit er mich wie eine Königin behandelte – und als er es tat, entdeckte ich, dass ich es verdiente, so behandelt zu werden. Dass ich hübsch und sexy war. Dass ich mit einem Hüftschwung oder indem ich mir mit der Zunge über die Lippen fuhr dafür sorgen konnte, dass ein Mann hart wurde. Für Geld kann man sich vieles kaufen, aber ein harter Schwanz interessiert sich nicht für Kontostände. Ich mochte ihn dafür bezahlt haben, dass er Zeit mit mir verbrachte, aber als es darauf ankam, wollte er mich ebenso sehr, wie ich ihn wollte.


  Es war nicht der beste Sex, den ich jemals gehabt hatte; ich war zu nervös und unsicher, um es wirklich zu genießen. Aber Mark machte es mir leicht. Er war ein versierter Liebhaber und benutzte seine Hände und seinen Mund, bis wir beide keuchend auf den zerwühlten Laken lagen.


  Als es schließlich geschah, war es ein Hundert-Dollar-Orgasmus, der jeden Cent wert war.


  Danach ging er. Die Art, wie er mir in der Tür die Hand schüttelte, war irgendwie förmlich, dann zog er meine Hand an den Mund, küsste sie, und als er mich dann anlächelte, war auch der kleinste Hauch von Schauspielerei verschwunden. „Du kannst jederzeit nach mir verlangen“, murmelte er mit den Lippen auf meiner Haut, ohne auch nur für den Bruchteil einer Sekunde meinen Blick loszulassen.


  Das war der Moment, in dem ich begriff, wieso der Preis so hoch gewesen war.


  Mrs. Smith hatte ein System perfektioniert, mit dessen Hilfe sie jeder Kundin den passenden Mann auswählte. Während der drei Jahre, die ich ihren Service in Anspruch nahm, hatte ich nicht ein einziges unbefriedigendes Date. Egal, ob ich ein Konzert oder ein Museum besuchen oder eine Nacht lang einen Orgasmus nach dem anderen haben wollte, während ich mit roten Samtbändern gefesselt war, Mrs. Smith sorgte für den passenden Gegenpart.


  Im Gegensatz zu meinen Freundinnen, die entweder darüber jammerten, dass sie keinen Freund hatten, oder über die Männer meckerten, die sie hatten, war ich die zufriedenste Frau, die ich kannte. Ich musste niemals irgendwo allein hingehen, wenn ich es nicht wollte. Ich musste mir niemals Gedanken darüber machen, was der Sex „bedeutete“ und ob ich meinem Liebhaber wichtig war, weil alles im Voraus ausgehandelt und bezahlt wurde. Männer zu mieten hatte mir die Freiheit geschenkt, Seiten meiner Sexualität auszuleben, von denen ich vorher nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. Und ich musste dabei weder meine Sicherheit riskieren, noch geriet ich in Gefahr, mich gefühlsmäßig zu verstricken.


  Noch viel wichtiger war aber, dass meine Gentleman-Freunde sowohl in ihrem eigenen als auch in meinem Interesse absolut diskret waren. Aufgrund meiner Tätigkeit war ich ständig prüfenden Blicken ausgesetzt. Es war schwierig genug gewesen, dass ich nicht der Sohn in Frawley and Sons war. Das Bestattungswesen wird immer noch in der Hauptsache von Männern dominiert, und obwohl ich mein ganzes Leben in Annville verbracht und ebenso lange zum Familienunternehmen gehört hatte, gab es immer noch genügend Leute, die der Meinung waren, eine Frau könne den Job nicht ebenso gut machen wie ein Mann.


  Es hing noch viel mehr an dem Job, als Todesanzeigen an die Zeitung zu schicken und Leichen einzubalsamieren; ein guter Bestatter bietet den Trauernden Unterstützung und hilft jeder Familie, die sich im Falle des Todes eines Verwandten an ihn wendet, durch eine Zeit, die oft die schwierigste in ihrem Leben ist.


  Ich liebe meine Arbeit. Ich bin gut darin. Es gefällt mir, den Menschen dabei zu helfen, von ihren geliebten Angehörigen Abschied zu nehmen, und es ist mir wichtig, ihnen diesen Abschied so erträglich wie möglich zu machen. Ich vergesse aber auch nicht, dass die Menschen ihre lieben Verstorbenen niemals zu jemandem bringen würden, dem sie nicht vertrauen oder dessen Moral ihnen fragwürdig erscheint – und in einer kleinen Stadt wird die Moral der Mitmenschen sehr leicht angezweifelt.


  „Grace?“


  Schon wieder hatte mich jemand in Gedanken versunken erwischt. Als ich aufsah, stand Shelly Winber, meine Büroleiterin, vor mir. Sie schaute mich entschuldigend an, obwohl sie keinen Grund dazu hatte. Ich war diejenige, die im Traumland gewesen war. „Hm?“, machte ich fragend.


  „Telefon für dich.“ Sie deutete zur Decke. „Oben. Es ist dein Vater.“


  Natürlich oben, da mein sich stets in Reichweite befindliches Handy keinen Pieps von sich gegeben hatte. „Toll. Danke.“


  Mein Dad rief mich jeden Tag mindestens einmal an, wenn er nicht lieber gleich hereinschaute. Für jemanden, der sich angeblich zur Ruhe gesetzt hatte, gönnte mein Dad sich ziemlich wenig Ruhe. Ich nahm den Anruf an meinem Schreibtisch entgegen, hörte mit halbem Ohr zu, machte die passenden „Mmm-hmms“ und überflog nebenbei die Spalten meines Werbeetats.


  „Hörst du mir zu, Grace?“


  „Ja, Dad.“


  Er schnaubte. „Was habe ich eben gesagt?“


  „Du hast mir gesagt, ich solle am Sonntag zum Dinner kommen und das Kassenbuch mitbringen, damit du mir mit der Bilanz helfen kannst“, riet ich aufs Geratewohl.


  Das eisige Schweigen am anderen Ende der Leitung bedeutete, dass ich falschgelegen hatte. „Wie willst du die Firma erfolgreich führen, wenn du nicht zuhörst?“


  „Es tut mir leid, Dad, aber ich bin damit beschäftigt, einiges zu überprüfen.“ Ich hielt das Telefon in die Nähe meiner Computermaus und klickte heftig damit herum. „Hörst du das?“


  „Du verbringst zu viel Zeit am Computer“, stellte mein Dad verärgert fest.


  „Ich verbringe Zeit am Computer, weil ich dort Arbeiten erledige, die der Firma zum Wachstum verhelfen.“


  „Wir hatten niemals E-Mail oder eine Webseite, und trotzdem waren wir erfolgreich. Es geht in unserem Gewerbe um mehr als Marketing, Grace. Es geht um mehr als Zahlen.“


  Seine Bemerkung wurmte mich. „Und warum sitzt du mir dann ständig wegen des Finanzplans im Nacken?“


  Aha. Nun hatte ich ihn. Ich wartete auf seine Antwort, doch was er sagte, machte mich nicht gerade glücklich.


  „Ein Bestattungsunternehmen zu führen ist nicht nur irgendein Job. Es muss dein Leben sein.“


  Ich dachte an die unzähligen Konzerte, Abschlussfeiern und Geburtstagspartys, die mein Dad während all der Jahre versäumt hatte. „Denkst du etwa, das weiß ich nicht?“


  „Ich weiß nicht. Weißt du es wirklich?“


  „Ich muss jetzt Schluss machen, Dad. Wir sehen uns am Sonntag zum Dinner. Falls ich nicht arbeiten muss.“


  Ich legte auf und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Ich wusste, dass es mehr als ein Job war. Verbrachte ich nicht fast meine gesamte Zeit hier? Gab ich nicht mein Bestes? Gab ich nicht alles, was ich geben konnte? Aber das schien meinen Dad nicht zu beeindrucken. Er sah nur die neuen Apparate, das neue Logo, die Werbung im Radio und die Anzeigen in der Zeitung. Und er verstand nicht, dass meine Anstrengungen nicht weniger edel waren, nur weil ich niemanden als mich selbst opfern konnte, weil niemand auf mich verzichtete und auf mich wartete, während ich all meine Zeit hier verbrachte.


  „Du funkelst ja heute so.“ Meine Schwester Hannah zog eine Augenbraue hoch.


  Ich schnippte mit dem Finger gegen eines meiner Ohrgehänge, bis das winzige Glöckchen klingelte. Die Ohrringe passten zu der Tunika im Indianerstil, die ich bei einer Online-Auktion erstanden hatte. Der leuchtend türkisfarbene Stoff mit der komplizierten Perlenstickerei konnte durchaus als funkelnd bezeichnet werden.


  „Danke. Habe ich von eBay.“


  „Ich meine nicht die Ohrringe. Sie sind hübsch. Das Shirt ist ein bisschen …“ Hannah zuckte mit den Schultern.


  „Was?“ Ich schaute an mir herunter. Der Stoff war durchscheinend, deshalb hatte ich darunter ein ärmelloses Top angezogen, um nicht allzu viel zu enthüllen. Kombiniert mit einer schwarzen Hose mit ausgestellten Beinen, hatte ich meine Kleidung nicht für besonders auffallend gehalten, zumal ich über der Tunika eine passende schwarze Jacke trug.


  „Ungewöhnlich“, beendete Hannah ihren Satz. „Aber auch hübsch.“


  Ich musterte Hannahs prüdes Rollkragen-Shirt und die dazu passende Strickjacke. Ihr fehlte nur noch eine einreihige Perlenkette und ein Hütchen mit einem Schleier, um wie eine Matrone aus den Fünfzigerjahren auszusehen. Dieses Outfit war besser als das mit Zeichentrickfiguren bedruckte Sweatshirt, das sie getragen hatte, als wir das letzte Mal zusammen essen gegangen waren, aber nicht sehr viel besser.


  „Ich mag dieses Shirt.“ Ich hasste die Verteidigungsposition, in die ich mich unweigerlich begab, nachdem meine Schwester die Knöpfe gedrückt hatte, die sie nur zu genau kannte. „Es ist … frech.“


  „Das ist es zweifellos.“ Hannah schnitt ihre Salatblätter in präzise, erstaunlich symmetrische Stücke. „Ich habe gesagt, es sei hübsch, nicht wahr?“


  „Das hast du.“ Sie sagte „hübsch“ auf dieselbe Weise, wie andere Leute „bedauernswert“ sagten.


  „Wie auch immer. Das ist nicht das, was ich meinte.“ Hannah sprach mit vollem Mund und sezierte mich dabei mit ihrem Blick. „Hattest du … ein Date? Gestern Abend?“


  Bei der Erinnerung daran, wie Sams Hand vor ein paar Tagen zwischen meinen Beinen gelegen hatte, konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken. „Nicht gestern Abend, nein.“


  Hannah schüttelte den Kopf. „Gracie …“


  Ich hob die Hand. „Lass es.“


  „Ich bin deine große Schwester. Ich darf dir Ratschläge geben.“


  Nun war es an mir, die Augenbrauen hochzuziehen. „Hm … steht das in dem Handbuch, das irgendjemand mir zu geben vergessen hat, oder was?“


  Hannah lachte nicht. „Im Ernst, Grace. Wann werden wir diesen Mann kennenlernen? Mom und Dad glauben nicht, dass er existiert.“


  „Möglicherweise verbringen Mom und Dad zu viel Zeit damit, sich Gedanken über mein Liebesleben zu machen, Hannah.“


  Je mehr ich abstritt, einen Freund zu haben, umso überzeugter schien meine Familie zu sein, dass ich einen vor ihr versteckte. Die meiste Zeit fand ich das lustig. Heute war ich aus irgendeinem Grund nicht sonderlich amüsiert.


  Ich stand auf, um meinen Kaffeebecher neu zu füllen, und hoffte, dass meine Schwester beschlossen haben würde, das Thema ruhen zu lassen, wenn ich an den Tisch zurückkam. Ich hätte es besser wissen müssen. Hannah auf einer Mission zeigte in etwa dasselbe Verhalten wie ein Terrier angesichts einer Ratte. Wahrscheinlich schaltete sie nur deshalb nicht in den Wortschwall-Modus, weil wir uns in der Öffentlichkeit befanden.


  „Ich möchte nur das Geheimnis erfahren. Das ist alles.“ Hannah fixierte mich mit jenem Blick, der mir früher jedes Geheimnis hatte entreißen können.


  Er war noch immer ziemlich wirkungsvoll, aber ich hatte inzwischen viele Jahre Übung darin, Widerstand zu leisten. „Es gibt kein Geheimnis. Ich habe dir doch schon so oft gesagt, dass es keine ernste Sache gibt, niemanden, den ich regelmäßig sehe.“


  „Wenn es ernsthaft genug ist, dich so aussehen zu lassen“, stellte Hannah mit einem Schnauben fest, „sollte es auch ernsthaft genug sein, um ihn deiner Familie vorzustellen.“


  Dieser dezente Hinweis auf Sex erstaunte mich so, dass ich nicht anders konnte, als sie verwundert anzustarren. Meine Schwester, älter und mit der Neigung zur Besserwisserei, hatte mit mir niemals über körperliche Liebe gesprochen. Andere Mädchen waren zu ihren großen Schwestern gegangen, wenn sie Ratschläge zu Jungen und Büstenhalter brauchten, aber Hannah, die sieben Jahre älter war als ich, hatte unsere Beziehung nie locker genug gestaltet, um über Sex zu sprechen. Ich hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Ich denke, das weißt du sehr wohl.“ Hannah nahm mich mit einem weiteren Blick auseinander.


  „Nein, wirklich nicht, Hannah.“ Ich grinste so harmlos, wie ich nur konnte.


  Hannahs Lippen wurden schmal. „Na schön. Wie auch immer. Sei’s drum. Wir fragen es uns nur alle, mehr nicht.“


  Ich seufzte und wärmte meine Hände am Kaffeebecher. „Was fragt ihr euch?“


  Hannah zuckte die Achseln und sah weg. „Na ja. Du erfindest ständig Ausreden, weshalb du ihn nicht mitbringst. Wir fragen uns, ob …“


  „Ob was?“, drängte ich.


  „Ob er ein … Er ist?“, murmelte Hannah. Sie stach auf ihren Salat ein, als hätte er ihr etwas angetan.


  Schon wieder höchst erstaunt, lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. „Ach, du lieber Himmel!“


  Hannahs Mund wurde zu einer trotzigen Linie. „Ist er’s?“


  „Ein Mann? Du willst wissen, ob ich mich mit einem Mann treffe? Anstelle von was … einer Frau?“ Ich hätte gerne gelacht, nicht weil das hier so lustig gewesen wäre, sondern weil ein Lachen es vielleicht ein bisschen weniger seltsam hätte erscheinen lassen. „Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!“


  Hannah sah auf. Ihre Unterlippe hatte sie auf die mir sehr vertraute Art vorgeschoben. „Mom und Dad würden diese Frage nicht aussprechen. Aber ich tue es.“


  Während eines kurzen, verrückten Moments zog ich in Erwägung, ihr alles zu erzählen. Was würde schlimmer sein – zu gestehen, dass ich für Sex bezahlte oder dass ich Dates mit Frauen hatte? Wahrscheinlich wenn ich sagte, dass ich Frauen für Sex bezahlte, und die Vorstellung, was für ein Gesicht meine Schwester machen würde, wenn ich ihr genau das erzählte, ließ mich den Mund zu einem Lächeln verziehen. Dennoch widerstand ich der Versuchung. Hannah würde es nicht so lustig finden wie ich.


  Wenn jemand anders mir die Frage gestellt hätte, hätte ich zweifellos gelacht, aber weil es meine Schwester war, schüttelte ich nur den Kopf. „Nein, Hannah. Es ist keine Frau. Ich schwöre.“


  Hannah nickte steif. „Nun, du weißt, dass du es mir sagen könntest. Ich könnte damit umgehen.“


  Das bezweifelte ich. Hannah hatte eine ziemlich eingeschränkte Weltsicht. Darin war nicht viel Platz für Schwestern, die auf Mädchen standen oder die für Verabredungen bezahlten. Obwohl es sie ohnehin nichts anging.


  „Ich gehe einfach nur aus. Mache mir einen schönen Abend. Das ist alles. Es gibt niemanden, den ich so häufig treffe, dass es Sinn hätte, ihn der Familie vorzustellen. Das ist alles. Falls sich das irgendwann ändert, bist du die Erste, die es erfährt.“


  Wahrscheinlich ist der einfachste Weg, herauszufinden, ob man etwas tut, das man nicht tun sollte, auszuprobieren, ob man in der Lage ist, es seiner Familie zu erzählen. Ich war mir vollkommen sicher, dass ich meiner Familie auf gar keinen Fall von meinen Dates erzählen würde. Zur Hölle, ich hatte nicht einmal meinen engsten Freunden etwas davon gesagt. Ich war mir nicht sicher, ob sie verstehen würden, was der Reiz an der Sache war. Die Befriedigung, die es mir brachte. Kein Ärger. Kein Streit. Nichts zu verlieren.


  „Einen Freund zu haben macht eine Menge Arbeit und Mühe, Hannah.“


  Sie rollte mit den Augen. „Versuch es mit einem Ehemann.“


  „Von der Sorte will ich auch keinen.“


  „Natürlich nicht!“


  Ich konnte mich aus der Sache nicht herausreden. Ihr empörtes Schnauben verriet mir, was sie dachte – es mochte in Ordnung sein, wenn sie sich über ihren Mann beklagte, doch wenn ich sagte, dass ich keinen Ehemann wollte, war das, als würde ich erklären, dass sie mit ihrer Heirat einen Fehler gemacht hatte.


  „Mir gefällt mein Leben“, stellte ich klar.


  „Natürlich. Dein Leben.“ Sie stieß es wie eine Beleidigung hervor. „Dein problemloses, ganz privates Singleleben.“


  Wir starrten uns finster an. Nach einem weiteren endlosen Moment, in dem wir einander mit unseren Augen niedermachten, richtete sie ihren Blick demonstrativ auf meinen Hals. Ich musste mich beherrschen, um nicht den kleinen Fleck zu berühren, den Sam dort hinterlassen hatte.


  Zwischen Hannah und mir blieb vieles unausgesprochen, wie das in Familien so ist. Schließlich wechselte Hannah das Thema, und ich war froh, die hochnotpeinliche Situation überstanden zu haben. Als wir uns später voneinander verabschiedeten, war das übliche schwesterliche Gleichgewicht fast wiederhergestellt.


  Ich sage „fast“, weil diese Unterhaltung mich während des restlichen Tages nicht mehr losließ. Sie hatte einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge hinterlassen. Sie machte mich tollpatschig und vergesslich, und selbst als ich einen beruflichen Termin hatte, konnte ich sie nicht beiseiteschieben.


  „Was kann ich für Sie tun, Mr. Stewart?“ Ich faltete meine Hände auf dem Schreibtisch, den bereits mein Vater benutzt hatte und vor ihm sein Vater. Zu meiner Linken lag ein linierter Schreibblock, zu meiner Rechten ein Füllfederhalter. Im Moment lagen meine gefalteten Hände zwischen Papier und Stift.


  „Es geht um meinen Vater.“


  Ich nickte und wartete.


  Dan Stewart hatte regelmäßige Gesichtszüge und sandfarbenes Haar. Er trug einen Anzug und eine Krawatte, die für den Anlass zu elegant waren. Wahrscheinlich kam er direkt von der Arbeit. Sein Outfit war auch zu elegant für einen normalen Bürojob, was bedeutete, dass er entweder ein hohes Tier in irgendeiner Firma oder Anwalt war.


  „Er hatte einen weiteren Schlaganfall. Er … stirbt.“


  „Es tut mir leid, das zu hören.“ Zwar glaube ich nicht an die himmlischen Heerscharen, aber ich habe Verständnis für Trauer.


  Mr. Stewart nickte. „Danke.“


  Manchmal brauchten die Menschen, die mir auf der anderen Seite des Schreibtischs gegenübersaßen, einen kleinen Anstoß, doch Mr. Stewart fuhr nach einem kurzen Augenblick fort.


  „Meine Mutter möchte sich nicht damit befassen. Sie ist überzeugt, dass er es auch dieses Mal wieder schafft.“


  „Aber Sie möchten Vorkehrungen treffen?“ Ich griff noch nicht nach dem Füller, sondern ließ meine Hände gefaltet.


  „Ja. Mein Dad war immer ein Mann, der genau weiß, was er will. Meine Mutter …“ Mr. Stewart lachte und zuckte die Achseln. „Sie tut, was mein Dad will. Ich befürchte, wenn das hier nicht im Voraus geklärt wird, hat sie nach seinem Tod keine Ahnung, was sie tun soll, und es gibt ein riesiges Durcheinander.“


  „Möchten Sie mit der Planung jetzt beginnen? Sie selber?“ Es konnte heikel sein, die Beerdigung ohne den Partner des Verstorbenen zu planen.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich möchte nur einen Anfang machen. Vielleicht kann ich einige Unterlagen mit nach Hause nehmen und mit meiner Mutter über die verschiedenen Möglichkeiten sprechen. Mich mit meinem Bruder darüber unterhalten. Ich möchte nur …“ Er hielt inne, nachdem seine Stimme während der letzten Worte immer leiser geworden war, und ich begriff, dass es bei diesem Schritt mehr um ihn als um die anderen Trauernden ging. „Ich will einfach nur vorbereitet sein.“


  Ich öffnete meine Schreibtischschublade und zog das Päckchen mit den Vorsorgeunterlagen hervor. Als ich die Firma übernommen hatte, hatte ich es als eine meiner ersten Handlungen selbst zusammengestellt. Gedruckt auf elfenbeinfarbenem Papier und verpackt in eine schlichte dunkelblaue Faltmappe, enthielt das Päckchen Checklisten, Vorschläge und Beschreibungen der unterschiedlichen Möglichkeiten, was den Trauernden die Angelegenheit so leicht wie möglich machen sollte.


  „Ich verstehe, Mr. Stewart. Sich vorzubereiten kann durchaus tröstlich sein.“


  Sein Lächeln machte innerhalb kürzester Zeit aus seinem nichtssagenden Gesicht ein umwerfend attraktives. „Mein Bruder würde sagen, ich sei pingelig. Und nennen Sie mich bitte Dan.“


  „Das würde ich niemals behaupten“, erklärte ich und lächelte nun ebenfalls. „Eine Beisetzung zu planen kann sehr anstrengend und aufreibend sein. Je mehr Dinge man vorher erledigt, umso mehr Zeit hat man hinterher, sich um die eigenen Bedürfnisse zu kümmern, wenn man mit dem Verlust fertig werden muss.“


  Dans Lächeln war ein wenig schief, er zog an einer Seite den Mundwinkel höher als an der anderen. „Gibt es viele Leute, die Beerdigungen im Voraus planen?“


  „Sie wären überrascht.“ Ich deutete auf die Aktenordner an der Wand. „Viele meiner Kunden haben wenigstens irgendetwas geplant, und sei es die Art der Trauerfeier.“


  „Aha.“ Er schaute an mir vorbei auf die Reihe der Akten, dann trafen sich unsere Blicke wieder. Die Intensität, mit der er mich anstarrte, hätte mich beunruhigt, wäre sein Lächeln nicht so freundlich gewesen. „Haben Sie viele jüdische Beerdigungen, Ms. Frawley?“


  „Nennen Sie mich Grace. Nicht allzu viele. Aber wir können Ihnen sicher einen entsprechenden Gottesdienst anbieten. Ich kenne Rabbi Levine von der Lebanon Synagoge recht gut.“


  „Und die chevra kadisha?“ Er sah mich unverwandt an, während er ein wenig mit den Worten kämpfte, die er wahrscheinlich niemals zuvor hatte aussprechen müssen.


  Ich wusste, was die chevra kadisha besagte, obwohl ich niemals dabei gewesen war, wenn sie einen Körper auf eine Beisetzung nach jüdischem Brauch vorbereiteten. Traditionell wurden Juden nicht einbalsamiert, und sie wurden in nichts anderem zur Ruhe gebettet als in den schlichtesten Särgen aus Kiefernholz.


  „Wir haben nicht viele jüdische Beisetzungen“, gab ich zu. „Die meisten Mitglieder der örtlichen Gemeinde gehen zu Rohrbach.“


  Dan zuckte die Achseln. „Ich mag den Kerl nicht.“


  Ich mochte Rohrbach auch nicht besonders, aber das hätte ich niemals so offen gesagt. „Ich bin sicher, wir können Ihrer Familie bieten, was immer Sie brauchen.“


  Er betrachtete die Faltmappe in seinen Händen, und sein Lächeln verblasste. Seltsamerweise blieb jedoch der Eindruck bestehen, den es auf mich gemacht hatte, und als ich ihn jetzt ansah, wäre ich niemals auf die Idee gekommen, sein Gesicht als nichtssagend zu bezeichnen. Seine Finger umklammerten das blaue Papier fester, aber es knüllte nicht.


  „Klar“, sagte er. „Ich bin sicher, dass Sie das können.“


  Seine Hand, die er mir hinhielt, fühlte sich warm an, und sein Händedruck war fest. Als er sich erhob, stand ich ebenfalls auf und begleitete ihn zur Tür.


  „Ist es schwer?“, fragte er und drehte sich noch einmal zu mir um. „Ständig mit so viel Leid zu tun zu haben?“


  Das war eine Frage, die mir schon häufiger gestellt worden war, und ich gab dieselbe Antwort wie immer: „Nein. Der Tod gehört zum Leben, und ich bin froh, dass ich den Menschen helfen kann, damit umzugehen.“


  „Und das ist auf die Dauer nicht deprimierend?“


  Ich sah ihn aufmerksam an. „Nein. Es ist traurig manchmal, aber das ist nicht dasselbe, nicht wahr?“


  „Nein, ich denke nicht.“ Ein weiteres Lächeln teilte seine Lippen und verwandelte ihn wieder in einen attraktiven Mann.


  Es war eine Einladung an mich, ebenfalls zu lächeln, und ich tat es. „Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas brauchen. Ich stehe Ihnen und Ihrer Familie sehr gerne zur Verfügung, wenn Sie darüber sprechen möchten, wie Ihr Vater zur letzten Ruhe gebettet werden soll.“


  Er nickte. „Vielen Dank.“


  Ich schloss die Tür hinter ihm und ging zu meinem Schreibtisch zurück. Dort lagen das unberührte Papier und der Füller, der immer noch zugeschraubt war. Ich hatte noch eine Menge Schreibkram und Anrufe zu erledigen, doch ich saß einen Moment lang einfach nur da.


  Es gibt einen feinen Unterschied zwischen Sympathie und Empathie. Das hier war meine Arbeit. Dazu gehörte der Umgang mit Trauer, und dieser Job mochte zwar ein wichtiger Teil meines Lebens sein, aber es war nicht meine Trauer, um die es ging.


  Die E-Mail von Mrs. Smith hatte eine unverfängliche Betreffzeile. „Kontoinformation.“ Es hätte heißen können „Information über Ihre Sexbekanntschaften“, und das wäre auch in Ordnung gewesen. Für die Korrespondenz mit Mrs. Smith und ihren Gentlemen hatte ich eine private E-Mail-Adresse eingerichtet, auf die ich nur von meinem Laptop aus Zugriff hatte.


  Mein Kundenkonto zeigte ein Guthaben an. Normalerweise spielte es keine Rolle, ob eine Verabredung eingehalten wurde. Die Kundinnen zahlten, ganz gleich, ob sie auftauchten oder nicht. Es gab keine Rückerstattungen, es sei denn, der Begleiter hatte abgesagt. Aber Jack hatte nicht abgesagt. Er hatte mich nicht finden können. Ich war davon ausgegangen, dass ich die dreihundert Dollar abschreiben konnte.


  Mrs. Smith schien nicht dieser Meinung zu sein. Ihr höflicher Ton und ihre sorgfältig formulierten Sätze blieben immer gleich. Jedes Mal, wenn ich eine von Mrs. Smiths Mitteilungen las, sah ich Judi Dench mit rot geschminkten Lippen vor mir. Dieses Mal bot sie mir an, für das „versäumte Treffen“ einen neuen Termin nach meinen Wünschen zu vereinbaren.


  Ich ließ den Blick durch mein dunkles Apartment schweifen. Nur der schwache Lichtschein des Bildschirms meines Laptops, den ich auf meinem Schoß balancierte, während ich mich auf der Couch rekelte, beleuchtete das Zimmer. Mein iTunes hatte ich so eingestellt, dass es in zufälliger Reihenfolge alte Lieblingssongs spielte. Wollte ich einen neuen Termin? Wirklich?


  Es war jetzt eine Woche her, seit ich Sam, den Fremden, getroffen hatte. Eine ganze Woche, die ich mit dem Versuch verbracht hatte, ihn zu vergessen. Ich war dabei nicht sonderlich erfolgreich gewesen.


  Nachdem ich meinen Laptop auf den Couchtisch gestellt hatte, ging ich ins Bad, wo ich unter die Dusche stieg, ohne zu warten, bis das Wasser heiß war. Als die eisigen Tropfen mich wie Nadeln stachen, stieß ich zischend die Luft durch die Nase und die zusammengebissenen Zähne, doch im Gegensatz zur verbreiteten Annahme half das kalte Wasser kein bisschen, mein Verlangen zu dämpfen.


  Verdammt.


  Ich konnte einfach an nichts anderes denken. Sams Hände. Sein Mund. Oh Gott, seine Beine, die bis zum verdammten Mond hinaufreichten. Die Töne, die er von sich gegeben hatte.


  Dachte er noch an mich? Riss er ständig Frauen in Bars auf und nahm sie mit in sein Zimmer? Vögelte sie, bis sie keine Luft mehr bekamen, so wie er es mit mir gemacht hatte?


  Wenn ich noch einmal dorthin ging, würde ich ihn dann wiedertreffen?


  Dann würde er kein Fremder mehr für mich sein. Was würde ich tun, wenn ich ihn wiedersah? Und viel wichtiger, was würde er tun?


  Als das Wasser so warm geworden war, dass es dampfte, schob ich meine Hand zwischen die Beine. Das Duschgel machte meine Haut glitschig, doch ich brauchte keine zusätzliche Feuchtigkeit. Ich war die ganze Woche über feucht gewesen, wann immer ich an Sam gedacht hatte, was fast ständig der Fall gewesen war.


  Ich berührte meine Klit mit zwei Fingern. Die andere Hand stützte ich gegen die Wand aus Glasbausteinen, die meine Duschkabine umgab. Ich schloss die Augen und stellte mir Sams Gesicht vor. Erinnerte mich daran, wie es gewesen war, ihn in mir zu spüren. Wie er gerochen, wie er geschmeckt hatte. Erinnerte mich an die Länge seines Schwanzes.


  Ich wollte ihn wieder fühlen, in meiner Faust und in meiner Möse. In meinem Mund. Ich wollte ihn bis zum Anschlag in den Mund nehmen …


  Oh Gott. Die Muskeln in meinen Schenkeln zitterten und zuckten, während die Anspannung größer und größer wurde.


  Auf diese Weise konnte ich mich innerhalb von ein oder zwei Minuten zum Höhepunkt bringen, während das Wasser aus der Dusche auf mich niederprasselte. Ich konnte dort kommen, umgeben vom Dampf und mit dem Rauschen des Wassers in meinen Ohren. Und das wollte ich auch, auf jeden Fall. Und ich würde es tun, in wenigen Sekunden würde es so weit sein.


  Meine Hand glitt über das Glas, es waren alte Glassteine, das Ergebnis einer nur halbherzig durchgeführten Renovierung, die niemals zu Ende gebracht worden war. Meine Klit pulsierte. Ich kam … und Schmerz durchfuhr meine Hand, während ich, benommen vor Erregung, das Blut anstarrte, das aus dem Schnitt direkt unter meinem rechten kleinen Finger quoll. Wasser wusch das Blut fort, aber es kam sofort neues nach. Schmerz und Vergnügen vermischten sich, als mein Körper den Orgasmus erreichte.


  Ich hielt meine Hand unter den Strahl der Dusche, während ich wartete, dass mein Atem sich beruhigte. Die Wunde sah nicht besonders tief aus, aber sie brannte unter dem Wasser, und die Ränder klafften auseinander, sodass noch mehr Rot sichtbar wurde. Der Anblick verursachte mir Übelkeit. Ich stieg aus der Dusche und wickelte ein Handtuch um meine Hand, doch zu diesem Zeitpunkt hatte die Blutung bereits so weit nachgelassen, dass ich nur einen Verband brauchte, um sie abzudecken.


  Nachdem ich die Dusche abgedreht hatte, untersuchte ich die Glasbausteine, konnte aber keine Spur eines Splitters oder eines Risses entdecken. Ich wollte den Fehler allerdings nicht mit meinen Fingern ertasten und fuhr deshalb nicht mit den Händen über das Glas. Während ich mich fertig abtrocknete und mir anschließend ein langes weites T-Shirt über den Kopf zog, dachte ich darüber nach, dass ich vorsichtiger sein musste. Es war nicht das erste Mal, dass ich mich selbst in der Dusche befriedigt oder mich dort verletzt hatte, dennoch wusste ich nicht, wie ich jemandem, der sich die Mühe gemacht hätte, mich zu fragen, hätte erklären sollen, wie es dazu gekommen war.


  In meinem Wohnzimmer hatte sich der Laptop inzwischen in den Stand-by-Modus begeben. Es brauchte nur eine Berührung mit der Fingerspitze, um ihn wieder zum Leben zu erwecken. Mrs. Smiths E-Mail war noch da. Das Angebot galt noch. Ich griff zum Telefon.


  „Hallo. Hier ist Mrs. Smiths Service für Damen.“ Mrs. Smith hörte sich tatsächlich an wie Judi Dench. „Falls Sie anrufen, um eine Verabredung arrangieren zu lassen, hinterlassen Sie bitte Ihren Namen und Ihre Telefonnummer. Einer unserer Herren wird Sie in Kürze zurückrufen.“


  „Hallo“, sagte ich rasch in das Mundstück meines Telefons. „Hier ist Miss Underfire. Ich würde gern die Verabredung, die am vergangenen Dienstag irrtümlich nicht zustande kam, neu planen. Allerdings möchte ich einen anderen Service in Anspruch nehmen. Ich bitte um einen Rückruf, um die Details zu besprechen.“


  Dann, nachdem die schmutzige Tat getan war, lehnte ich mich zurück und wartete.


  Ich musste nicht lange warten. Mrs. Smiths Gentlemen waren es gewohnt, kurzfristig angefordert zu werden. Jack meldete sich innerhalb einer halben Stunde bei mir. Ich wusste, dass er angepiept worden war, aber nicht, was man ihm gesagt hatte.


  „Hi, ist dort Miss Underfire?“


  „So ist es.“


  „Hier ist Jack.“


  „Hi, Jack.“ Ich betrachtete den Verband an meiner Hand. Er hatte sich an den Seiten aufgerollt, und unter dem beigefarbenen Klebeband konnte ich eine Spur von Rosa entdecken. „Was ist letzte Woche passiert?“


  „Es tut mir leid“, erwiderte er sofort in angemessen entschuldigendem Ton, obwohl ich diejenige gewesen war, die die Verabredung zum Platzen gebracht hatte. „Ich war ziemlich spät dran, und dann …“


  Ich würde ihm nicht erzählen, dass ich Idiotin einen echten Fremden mit dem falschen verwechselt hatte. „Es war ein Irrtum. Kein Grund zur Aufregung. Können wir eine neue Verabredung treffen?“


  „Ja! Sicher, sicher. Toll.“ Er klang eifrig, und ich dachte daran, wie Mrs. Smith ihn beschrieben hatte. Dunkles Haar. Ohrring. Schlanker Körperbau. Verdammt. Ich dachte schon wieder an Sam. “Äh … möchten Sie dasselbe …?“


  „Das will ich nicht, ehrlich gesagt. Ich glaube, ich habe die Nase voll von Fremden.“


  Er lachte, aber nur ein bisschen, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob ich scherzte. „Gut. Was möchten Sie stattdessen?“


  Ich hatte ein ganz nettes Sümmchen für seine Zeit und ein Gespräch mit ihm bezahlt, und da man es mir nicht zurückzahlen würde, konnte ich ihn ebenso gut in Anspruch nehmen. „Tanzen Sie gern, Jack?“


  Pause. Ich hörte ihn einatmen. Es war kein Zischen und kein Keuchen. Etwas Tieferes. Ein seltsames Stocken des Atems, auf das ein leiser Seufzer folgte. Er rauchte. „Ja. Ich tanze gern.“


  Mrs. Smith hatte einen Raucher für mich vorgesehen? Interessant. Nun, ich hatte nach jemandem gefragt, der von meinem üblichen Muster abwich. Ich mochte es grundsätzlich nicht, wenn geraucht wurde, obwohl es sexy aussah.


  „Gut. Ich möchte tanzen gehen. Passt es Ihnen Freitagabend?“


  Es folgte eine weitere Pause, während der ich hörte, wie Seiten umgeblättert wurden. „Ja.“


  „Ich treffe dich um neun Uhr direkt vor dem Parkhaus in der 2. Straße.“ Ich musste nicht in meinem Kalender nachsehen. „Hör zu, Jack. Da die Abmachung sich geändert hat – kannst du mir bitte sagen, wie du aussiehst?“


  In Jacks tiefer Stimme schwang ein leises Lachen mit. „Natürlich. Ich habe schwarzes Haar und blaue Augen. In meinem rechten Ohr trage ich zwei Ohrringe und in meinem linken einen und einen Ring in meiner linken Augenbraue.“


  Ich musste irgendeinen Ton von mir gegeben haben, denn er lachte schon wieder leise. „Ist das in Ordnung?“


  „Bestens.“ Hätte ich all das gewusst, hätte ich niemals Sam für den Gentleman halten können, den ich engagiert hatte. Andererseits … wow! Ein Fremder!


  „Ich möchte dich noch etwas fragen, Jack.“


  Ich hörte wieder das ferne Stocken des Atems. „Ja?“


  „Wie groß bist du?“


  „Knapp über einsachtzig. Ist das auch in Ordnung?“


  „Perfekt“ erklärte ich, weil jede andere Antwort unhöflich gewesen wäre, und dann legten wir beide auf.


  Es würde definitiv nicht Sam sein, den ich am Freitagabend traf.


  3. KAPITEL


  „Wo bist du mit deinen Gedanken, Grace? Irgendwo in den Wolken?“ Wie üblich nahm mein Dad kein Blatt vor den Mund. Er wedelte mit dem Aktendeckel, der mit Kontoauszügen vollgestopft war, in meine Richtung. „Nun komm schon, sprich mit deinem alten Herrn.“


  Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, meinem Dad anzuvertrauen, dass ich einen Typen in einer Bar aufgegabelt und mit ihm ein paar Stunden lang wilden Sex in seinem Hotelzimmer gehabt hatte und dass meine Konzentration zum Teufel war, weil ich an nichts anderes mehr denken konnte, als das Ganze mit einem anderen Mann zu wiederholen.


  „Entschuldige, Dad.“


  „Entschuldige?“ Wieder fuchtelte Dad mit dem Ordner. „Glaubst du, ich wüsste nichts Besseres anzufangen, als deine Einnahmen und Ausgaben abzugleichen?“


  Auf diese Bemerkung hin gelang mir ein fast echtes Lächeln in Richtung meines Dads. „Was würdest du denn sonst tun?“


  „Angeln gehen.“ Er sah mich über den Rand seiner Halbbrille an. „Das ist es, was ich gerne tun würde.“


  „Seit wann angelst du denn?“ Ich beugte mich über den Schreibtisch, um meinen Aktenordner wieder zu mir herüberzuziehen, aber mein Dad legte ihn so hin, dass ich ihn nicht erreichen konnte.


  „Seit ich mich zur Ruhe gesetzt habe und deine Mutter mir gesagt hat, ich solle mir besser eine Beschäftigung suchen, die außerhalb unseres Hauses stattfindet.“


  Ich lehnte mich lachend auf meinem Stuhl zurück. „Uh-huh.“


  Selbst drei Jahre nachdem ich die Firma übernommen hatte, fühlte es sich für mich immer noch falsch an, auf der anderen Seite dieses Schreibtischs zu sitzen, während er auf dem Besucherstuhl saß. Ich glaube, er mochte es ebenfalls nicht, falls die Art, wie er mit dem Aktenordner herumwedelte, irgendeine Bedeutung hatte. Ich brauchte meinen Dad nicht, um meine Geschäftsbücher zu überprüfen, ebenso wenig wie ich ihn brauchte, um mich zu fragen, ob ich genügend Benzin in meinem Tank hatte oder ob ich einen Handwerker kannte, der mein Waschbecken reparieren konnte. Es gefiel mir nicht, wenn meine Fähigkeiten ständig infrage gestellt wurden. Er konnte nicht loslassen. Die Situation war kurz davor, wirklich unangenehm zu werden.


  Mein Dad grunzte und schob sich die Brille höher auf die Nase. Dann breitete er die Kontoauszüge aus und stieß mit dem Finger auf einen davon hinab. „Siehst du das hier? Wofür war das?“


  Zwei Mausklicks öffneten mein Buchhaltungsprogramm, ein System, das mein Dad niemals benutzt hatte. „Büromaterial.“


  „Ich weiß, dass es um Büromaterial geht. Die Rechnung stammt vom Schreibwarenhandel. Ich möchte wissen, warum du hundert Dollar dafür ausgegeben hast.“


  „Dad.“ Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. „Wir brauchten Druckerpatronen, Druckerpapier und solche Sachen. Sieh selber.“


  Er warf nur einen flüchtigen Blick auf den Monitor, bevor er sich wieder in dem Papierhaufen vergrub. „Und warum bekommen wir eine Rechnung für Internet?“


  „Bekommen wir doch gar nicht.“ Ich pflückte den Zettel aus seiner Hand. „Das ist meine.“


  Mein Dad hätte mich niemals offen beschuldigt, zu versuchen, meine persönlichen Rechnungen unter die Rechnungen des Beerdigungsinstituts zu mogeln. Er hatte mir die Regel, dass die Ausgaben der Firma von den Ausgaben der Familie getrennt werden mussten, so häufig eingebläut, dass ich wirklich keinerlei Schwierigkeiten hatte, mich jederzeit daran zu erinnern. Angesichts der Tatsache, dass von mir erwartet werden würde, mein eigenes Gehalt zu kürzen, falls die finanzielle Lage der Firma es erforderte, hatte ich allerdings kein Problem damit, meinen Internetanschluss vom Firmenkonto zu bezahlen, ganz besonders, weil es lächerlich gewesen wäre, zwei getrennte Anschlüsse in einem Haus zu haben. Ich wohnte direkt über dem Büro und konnte den kabellosen Anschluss der Firma mitbenutzen.


  „Ich werde mit Shelly sprechen und ihr klarmachen müssen, dass die Rechnungen nicht derart durcheinandergebracht werden dürfen.“ Mein Dad räusperte sich kurz. „Vielleicht werde ich es auch Bob gegenüber erwähnen, wenn ich das nächste Mal beim Postamt vorbeikomme. Er soll aufpassen, dass er die Umschläge in die richtigen Briefkästen wirft.“


  „Dad. Es spielt keine Rolle.“


  Er sah mich mit einem Blick an, der mich zum Zittern bringen sollte. „Natürlich spielt es eine Rolle, Grace. Das weißt du.“


  Möglicherweise war das so gewesen, als er die Firma geführt und gleichzeitig eine Familie unterhalten hatte, nun aber ging es nur um mich allein, und ich sah die Sache anders. „Ich werde mit Shelly reden. Du würdest sie nur zum Weinen bringen.“


  Nach zwei Jahren auf der Wirtschaftsschule hatte Shelly ihren ersten Job bei mir angetreten. Bevor ich sie als Büroleiterin eingestellt hatte, hatte sie noch nirgendwo anders gearbeitet. Sie war jung, aber sie arbeitete hart und konnte gut mit Menschen umgehen. Mein Dad schnaubte erneut, und als er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte, konnte ich sehen, dass er immer noch der Meinung war, ich sei im Unrecht.


  „Ich würde sie nicht zum Weinen bringen.“


  Es war nicht besonders schwierig, Shelly zum Weinen zu bringen, aber ich stritt mich nicht mit ihm. Ich stopfte die Internetrechnung in die Schublade, in der ich meine privaten Sachen aufbewahrte, und erwiderte seinen Blick. „Gibt es noch andere Dinge, die unklar sind?“


  Er sah noch einmal die Rechnungen und Kontoauszüge durch, jedoch nur oberflächlich. „Nein. Ich werde das hier mit nach Hause nehmen und alles noch mal nachrechnen.“


  Ich hatte mit den Abrechnungen kein Problem gehabt, aber es war so gut wie sicher, dass er mit einer Liste von Fragen zu Ausgaben ankommen würde, die ich rechtfertigen musste. So, wie er manchmal redete, hätte man annehmen können, ich sei auf dem besten Wege, die Firma in den Ruin zu führen.


  Ich zuckte die Achseln, und er klappte den Ordner zu.


  „Das beantwortet immer noch nicht meine Frage“, stellte mein Dad fest. „Ich wollte wissen, wo du mit deinen Gedanken bist.“


  „Ich dachte, sie seien in den Wolken.“


  Mein Versuch, witzig zu sein, entlockte ihm kein Lächeln. „Tu nicht so klug, Gracie.“


  Ich imitierte ihn, indem ich eine meiner Augenbrauen hochzog. „Soll ich mich lieber dumm stellen?“


  Auch dieses Mal lächelte er nicht. Er war wirklich wütend auf mich. Oder besorgt, das konnte ich nicht genau sagen. „Deine Schwester behauptet, du würdest jemanden treffen. Sie sagt, du willst ihn nicht mit nach Hause bringen. Willst ihn nicht der Familie vorstellen.“


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. „Hannah redet zu viel.“


  Er schnaubte. „Das will ich nicht bestreiten, aber hat sie recht? Hast du einen Kerl, den du uns nicht vorstellen willst? Schämst du dich für uns oder was?“


  „Oh Dad. Nein!“


  „Nein, du schämst dich nicht?“, hakte er nach. „Oder nein, du hast keinen Kerl?“


  Ich hätte es besser wissen sollen, als zu versuchen, meinem Dad eine klare Antwort zu verweigern. „Beides nein.“


  Er musterte mich misstrauisch. „Ist es Jared?“


  Ich versuchte zu lachen, doch das Geräusch, das aus meinem Mund kam, hörte sich nicht direkt nach Gelächter an. „Wie bitte?“


  Mein Dad zeigte mit dem Daumen in Richtung meiner Bürotür. „Jared.“


  „Oh Gott. Nein, Dad.“ Mein Kopf wollte auf meine Arme sinken, aber ich hielt ihn oben. „Er ist mein Praktikant.“


  Mein Dad schnaubte noch ein bisschen vor sich hin. „Die Leute reden, das ist alles.“


  „Leute wie du?“ Ich faltete die Hände auf meinem Schreibtisch.


  Mein Dad sah nicht aus, als würde er sich schämen. „Ich frage nur. Du bist eine hübsche junge Frau. Er ist ein junger Mann.“


  Ich seufzte laut und demonstrativ. „Und er ist mein Praktikant. Das ist alles. Vergiss es, okay?“


  Mein Dad ließ einfach nur den Blick an mir auf und ab wandern. Er sagte nicht, dass es ihm leidtäte, wie es meine Mom gemacht hätte, und er versuchte, keine Einzelheiten aus mir herauszubekommen, wie es meine Schwester getan hätte. Er schüttelte nur langsam den Kopf und überließ es mir, darüber nachzudenken, was das zu bedeuten hatte.


  „Was steht auf dem Schild über der Tür?“


  Was auch immer ich als nächste Bemerkung von ihm erwartet hätte, das war es nicht gewesen. „Frawley und Söhne.“


  Mein Dad nickte. Er steckte seine Brille in seine Brusttasche. Dann nahm er den Ordner mit den Rechnungen und stand auf. „Denk darüber nach.“


  Er wandte sich zum Gehen. Offenbar hatte er nicht vor, noch etwas zu dem Thema zu sagen. Ich sprang auf. „Dad!“


  Mein Dad blieb in der Tür stehen, sah mich aber nicht an.


  „Was willst du damit sagen?“, schrie ich.


  Der Blick, den er mir daraufhin zuwarf, war derselbe, mit dem er mich angesehen hatte, wenn ich mich als Teenager abends nach der vereinbarten Zeit in mein Zimmer geschlichen oder wenn ich eine schlechte Note mit nach Hause gebracht hatte. Der Blick sollte mir sagen, dass er wusste, ich könnte es besser. Mehr als könnte. Ich sollte, musste, würde.


  „Ich bin sicher, deine Schwester wird ihre Kinder nicht einmal in die Nähe dieser Firma lassen. Dein Bruder …“ Er stockte, aber nur für eine Sekunde. „Craig, falls er jemals Kinder haben sollte, wird es genauso halten.“


  „Also bleibt es an mir hängen – ist es das, was du mir sagen willst?“ Ich blinzelte heftig und hoffte, das Brennen in meinen Augen würde dadurch verschwinden.


  „Du wirst auch älter, Gracie, das ist alles, was ich sagen will.“


  Wenn ich älter wurde, wieso gelang es ihm dann immer noch so gut, mir das Gefühl zu geben, ich sei noch ein Kind? „Dad! Machst du Scherze? Du willst mir doch nicht allen Ernstes sagen, dass ich heiraten muss, oder etwa doch? Um Söhne zu bekommen? Nur wegen eines blöden Schilds?“


  „An dem Schild ist nichts Blödes“, empörte er sich.


  „Richtig, nichts Blödes, abgesehen von der Tatsache, dass ich kein Sohn bin!“ Meine Stimme hallte von den Wänden wider und vibrierte einen Moment in der Luft, bevor die Stille die Oberhand gewann.


  Alle waren davon ausgegangen, dass mein Bruder die Firma von meinem Vater übernehmen würde. Alle außer Craig. Der war an einem Thanksgiving mit den Neuigkeiten herausgerückt, als der unvermeidliche Streit zwischen ihm und unserem Dad darüber ausgebrochen war, dass Craig die Rolle des Sohnes in Frawley and Sons übernehmen sollte. Craig, der zu dieser Zeit achtzehn war, plante stattdessen, an die Filmschule der NYU zu gehen. Er hatte den Tisch verlassen und war lange nicht zurückgekehrt. Jetzt lebte er mit ständig wechselnden und immer jünger werdenden Schauspielerinnen in New York und drehte Werbefilme und Musikvideos. Eine seiner Dokumentationen war für den Emmy nominiert worden.


  „Ich bringe dir den Ordner in ein paar Tagen zurück“, erklärte mein Dad.


  Er schob sich durch die Tür, und ich ging ihm hinterher. Dann sank ich auf den Stuhl hinter meinem Schreibtisch. Mein Stuhl. Mein Haus. Mein verdammter Schreibtisch, wenn man die Dinge beim Namen nennen wollte. Das hier war mein Büro, und es war jetzt meine Firma.


  Obwohl ich kein Sohn war.


  Ich hatte in Jared niemals etwas anderes als meinen Angestellten gesehen, und obwohl ich wusste, dass andere Leute romantische Vorstellungen hatten, was unsere Beziehung zueinander betraf, konnte ich ihn auch nicht mit anderen Augen betrachten. Die Tatsache, dass er für mich arbeitete, turnte mich ab. Bis jetzt hatten wir ein perfektes Arbeitsverhältnis gehabt. Es war ebenso unkompliziert wie meine Dates mit Mrs. Smiths Gentlemen.


  Es war nicht so, als hätte ich nicht bemerkt, wie attraktiv Jared war. Er hatte ein nettes Gesicht, hielt sich in Form und besaß ein umgängliches Wesen. Wir scherzten viel, aber mir war niemals auch nur im Entferntesten aufgefallen, dass er versucht hätte, mit mir zu flirten, und ich war mir sicher, dass ich auch niemals mit ihm geflirtet hatte. Warum konnten ein Mann und eine Frau nicht befreundet sein, ohne dass irgendjemand den beiden irgendwann unterstellte, sie hätten Sex miteinander? Anderseits, warum ging jedermann davon aus, mit jemandem Sex zu haben würde automatisch bedeuten, sich in denjenigen zu verlieben?


  „Soll ich Betty ein Bad verpassen, wenn ich schon da draußen bin, Grace?“


  „Mir ist längst aufgefallen, dass du einen ernsthaften Auto-Fetisch hast, Jared.“ Ich nahm den Stapel Broschüren aus dem Drucker und legte ihn ordentlich auf Shellys Schreibtisch, sodass sie das Werbematerial falten konnte. „Sicher kannst du das Auto waschen, wenn du möchtest.“


  „Toll.“ Grinsend verschwand Jared durch die Hintertür in Richtung Parkplatz und kühler, klarer Aprilluft.


  Black Betty war mein Wagen. Der 1981er Camaro hatte zuerst Craig gehört, der ihn von dem Geld gekauft hatte, das er mit dem Austragen von Zeitungen nach der Schule verdient hatte. Ich hatte das Auto geerbt, als er nach New York gezogen war. Den Camaro fuhr ich nur, wenn ich den Minivan des Beerdigungsinstituts nicht benutzten wollte, auf dem das Logo von Frawley and Sons prangte. Black Betty war mein Sex-Auto. Sie war nicht gerade schnell wie der Blitz, aber sie klang wie Donner. Jared war verrückt nach ihr. Mir war aufgefallen, dass es den meisten Männern so ging. Auch Ben hatte zu ihnen gehört.


  Ich folgte Jared zur Garage, einem umgebauten Kutschenhaus, das kaum groß genug war, um unserem Leichenwagen, dem Minivan, den wir benutzten, um die Toten zu transportieren, und Betty Platz zu bieten. Größere Beerdigungsinstitute hatten einen größeren Fuhrpark, und ich hoffte, eines Tages einen Wagen für die Kränze oder ein Fahrzeug, in dem die Trauernden fahren konnten, hinzufügen zu können. Doch ich musste eine Sache nach der anderen in Angriff nehmen.


  „Willst du mir helfen?“ Jared stellte einen Eimer unter den Wasserhahn und nahm einen großen Schwamm aus dem ordentlich aufgeräumten Regal. Er hatte den Wagen bereits hinaus auf die Auffahrt gefahren. „Ich dachte, du hasst es, den Leichenwagen zu waschen.“


  „Genau. Mein Dad zwang Craig und mich jeden Samstag, das zu tun.“ Ich nahm mir keinen Schwamm und achtete darauf, weit genug entfernt zu stehen, um keine Wasserspritzer abzubekommen. Ich trug meine Bürokleidung und hatte in einer Stunde noch einen Termin.


  Jared sah mich neugierig an. „Hast du Angst, dass ich Betty wehtue, oder was ist los?“


  „Nein.“ Liebevoll betrachtete ich das Auto, das mich durch zwei Abschlussbälle, das College und andere aufregende Zeiten meiner Jugend begleitet hatte. „Sie ist ein großes Mädchen. Sie kann auf sich selber aufpassen.“


  Jared schnaubte und tauchte seinen Schwamm in das schaumige Wasser, dann kniete er sich neben den Wagen und begann bei den Rädern mit der Wäsche. „Das ist in Ordnung, solange sie nicht zum Leben erwacht und anfängt, Menschen umzubringen. He, das wäre eine überraschende Wendung, nicht wahr? Das Auto macht sich auf und fährt Leute über den Haufen, um das Geschäft zu beleben.“


  „Ha, ha.“ Ich schüttelte den Kopf. „Sage so etwas niemals zu meinem Dad.“


  „Das werde ich nicht. Dein Dad ist so schon angsterregend genug.“ Jared rubbelte an dem Auto herum und sah mich dabei über die Schulter an. „Gibt es etwas, worüber du mit mir reden möchtest, Boss?“


  Eigentlich nicht. Ich konnte ihm schwerlich sagen, dass mein Dad und ungefähr die halbe Stadt glaubten, wir würden miteinander schlafen. „Ich wollte dir nur sagen, dass du einen guten Job machst. Das ist alles.“


  Jared hörte auf, die Reifen zu waschen, und richtete sich mit schaumbedeckten Händen auf. „Danke, Grace.“


  Sein Lächeln war durchaus nett anzusehen, aber es ließ die Schmetterlinge in meinem Magen nicht fliegen, und allein die Tatsache, dass ich darüber nachdachte, ob es irgendetwas in mir auslöste, ging mir auf die Nerven. „Gern geschehen.“


  Er schaute mich immer noch neugierig an. „Gibt es sonst noch was?“


  „Nein. Mach weiter.“ Ich machte eine auffordernde Bewegung mit den Händen und ging wieder nach drinnen, wo Shelly damit beschäftigt war, die Broschüren zu falten und Anrufe entgegenzunehmen.


  In meinem Büro setzte ich mich hinter den Schreibtisch und sah mich in meinem Reich um, ohne dabei die gleiche Zufriedenheit wie sonst zu spüren. Ganz egal, wie hart ich auch arbeitete, es würde immer Leute geben, zu denen auch mein Dad und meine Schwester gehörten, die an meinen Erfolg ihren eigenen Maßstab anlegten. Ich war nicht bereit, von ihrer Meinung darüber, wie mein Leben zu sein hatte, mein Empfinden beeinflussen zu lassen.


  Unglücklicherweise tat ich es doch.


  Jacks Beschreibung seines Äußeren war recht zutreffend gewesen. Er wartete genau dort auf mich, wo ich ihn hinbestellt hatte, und obwohl ich wusste, dass er Raucher war, roch ich es nicht. Gott, er war sehr jung. Er sah nicht älter als zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig aus, und das war schon großzügig geschätzt. Jung, doch gut aussehend, trotz des Metalls im Gesicht. Mehr als gut aussehend. Jack war absolut klasse.


  Er hatte gesagt, seine Haare wären dunkel, doch das war unter der Baseballkappe, die er bis tief in seine Augen gezogen hatte, nicht zu erkennen. Ich hatte den Namen der Punkrock-Band noch nie gehört, der auf dem schwarzen T-Shirt stand, das er über einem weißen Sweatshirt der Henley Business School trug. Die Ärmel des Sweatshirts hatte er bis zu den Ellenbogen hochgeschoben, um mit einem verschlungenen Muster aus Tattoos anzugeben, das an seinem linken Handgelenk begann und die gesamte Haut seines Armes, soweit ich sie sehen konnte, bedeckte. Er trug tief auf seinen Hüften hängende, verwaschene Jeans, die durch einen schwarzen Ledergürtel gehalten wurden.


  „Jack?“ Ich streckte ihm die Hand entgegen.


  Er schüttelte sie ruhig, ohne sie zu fest zu drücken oder zu lange zu halten. „Ja.“


  „Ich bin Miss Underfire. Aber du kannst mich Grace nennen.“


  „Hübscher Name“, erklärte er freundlich.


  Wäre mein Name Esther oder Hepzibah gewesen, hätte er das Gleiche gesagt. Als käme es auf den Namen an. Und wieder dachte ich an Sam.


  „Danke. Ebenso wie Jack.“


  Wieder lächelte er, und ich starrte ihn an, völlig verblüfft von der Verwandlung seines Gesichts. Solange er ernst dreinschaute, sah er klasse aus. Wenn er lächelte … buchstäblich blendend.


  Entweder er wusste es nicht, oder er hatte sich schon vor langer Zeit daran gewöhnt, dass Frauen ihn mit offenen Mündern anglotzten, denn er schien meine Reaktion nicht zu bemerken. „Sicher, wenn man sich an den Verballhornungen von Jack nicht stört.“


  Ich stammelte etwas Zusammenhangloses vor mich hin, unfähig, etwas Sinnvolles zu tun, solange die überwältigende Wirkung seines Lächelns anhielt.


  „Verballhornungen?“, stieß ich schließlich hervor.


  Er blieb ein wenig hinter mir zurück und überließ mir die Führung. Am Ende der schmalen Fahrbahn, die aus dem Parkhaus herausführte, wandte ich mich nach links. Auf der Straße war eine Menge los, und je weiter der Abend fortschritt, umso mehr Menschen würden hier unterwegs sein. Jacks Lachen zu hören war ein Gefühl, als würde man besonders gute heiße Schokolade trinken. Warm und süchtig machend. Köstlich.


  „Jackrabbit, als wäre man ein Computerspiel“, erklärte er. „Jackhammer, als wäre man eine vollautomatische Flinte. Jack of all trades, was mich zum Hansdampf in allen Gassen macht. Dann wieder Jackass, was ja wohl für Schwachkopf steht.“


  Ich stimmte in sein Lachen ein. Wir bewegten uns auf das Pharmacy zu. Jemand hatte den alten Drugstore im Erdgeschoss gekauft und in einen angesagten Laden verwandelt, in dem vielversprechende neue Bands auftraten. Im oberen Stockwerk waren die Wände silbern angemalt, und es gab eine Tanzfläche, auf der Käfige verteilt waren.


  „Ich werde dich nicht Jackass nennen, das verspreche ich.“


  Jack schenkte mir ein Lächeln mit halber Wattzahl, für das ich dankbar war. Ich wollte nicht wieder völlig aus der Fassung geraten. „Danke“, erwiderte er höflich. „Ich werde versuchen, mich nicht wie einer zu benehmen.“


  So früh am Abend mussten wir nicht lange vor dem Eingang Schlange stehen. Ich versuchte, einen Blick auf Jacks Führerschein zu werfen, als er ihn hervorzog, um ihn dem Türsteher zu zeigen, aber ich bekam nur einen flüchtigen Eindruck von seinem Bild. Wenigstens war er alt genug, um in den Club eingelassen zu werden.


  „Jacko“, sagte der Türsteher, der den Führerschein kaum ansah, bevor er ihn in die hübsche kleine Maschine steckte, die überprüfte, ob das Dokument echt war. „Arbeitest du immer noch drüben im Lamb?“


  Jack nahm seinen Führerschein zurück und schob ihn in die schlichte schwarze Brieftasche, die er aus der hinteren Tasche seiner Jeans gezogen hatte. „Ja. Teilzeit.“


  „Ja?“ Der Türsteher griff nach meiner Karte, ohne mich auch nur anzuschauen. Nachlässig schob er sie in den Scanner. Ich nehme an, ich sah nicht minderjährig aus. „Was machst du sonst noch?“, redete er nebenbei weiter mit Jack.


  Jack sah mich nicht einmal kurz an. „Zur Schule gehen.“


  „Ehrlich?“ Der Türsteher starrte ihn überrascht an. „Und was für eine Schule?“


  „Grafikdesign.“ Jack zuckte ein wenig die Achseln. Geschickt beendete er das Gespräch, indem er grinste und eine jener typisch männlichen Gesten machte, die wahrscheinlich ihren Ursprung in der Zeichensprache der Höhlenbewohner haben. Es sah aus, als wollte er gleichzeitig den Abzug eines Gewehrs drücken und eine Keule schwingen.


  Auf dem Weg nach drinnen ließ ich ihn vorangehen. Jack war gut darin, meine Signale zu deuten, aber er war nicht gut genug, um ohne kleine Verzögerung darauf zu reagieren. Er bekam eine Eins für sein Bemühen, als er mich fragte, was ich trinken wollte, und es mir besorgte. Für sich selbst brachte er ein Bier mit.


  Unten plärrte ein seltsamer Mix aus aktuellem Hip-Hop und klassischem Rock aus den Lautsprechern, während sich die Menge vor der kleinen Bühne drängte, wo später am Abend die Band spielen würde. Es war kühler und nicht so voll, wie es oben sein würde, und für den Moment war ich ganz zufrieden damit, an meinem Bier zu nippen und die Leute zu beobachten.


  „So“, sagte ich, um eine Unterhaltung in Gang zu bringen. „Grafikdesign? Das ist interessant.“


  Er grinste mich über sein Bierglas hinweg an und zuckte auf dieselbe Art die Achseln, wie er es beim Türsteher getan hatte. „Ja. Ich nehme an.“


  „Du musst davon überzeugt sein“, korrigierte ich ihn. „Sonst würde du das Fach nicht studieren.“


  Nach kurzem Zögern nickte Jack. „Ja. Es ist interessant. Ich glaube, ich werde gut darin sein. Es gefällt mir jedenfalls. Und es ist allemal besser, als hinter der Bar zu arbeiten.“


  Es könnte ebenfalls besser sein, als für Geld zu poppen, aber das sprach ich nicht aus. „Du bist ein Barkeeper?“


  „Ja. Im Slaughtered Lamb. Gleich am Ende der Straße.“


  „Da bin ich noch nie gewesen.“


  „Dann solltest du mal vorbeikommen“, erwiderte er, doch es gelang ihm nicht, zu klingen, als würde er es ernst meinen.


  Zwei Mädchen in viel zu engen Tops und viel zu kurzen Röcken schlichen vorbei und beäugten ihn. „Hallo, Jack“, sagte die Größere der beiden.


  Jack nickte. „Hallo.“


  Nun beäugten die Mädchen mich. Ich lächelte und hob meine Flasche, während ich darauf wartete, dass sie mich anmachten. Das kleinere Mädchen nahm den Ellenbogen des größeren und zog es fort, bevor es dazu kam.


  „Tut mir leid.“ Jack wirkte gepeinigt.


  „Deine frühere Freundin?“


  Er zuckte die Achseln, nickte, zuckte sie wieder. „Sie war der Meinung.“


  „Aha.“ Ich nahm einen Schluck von meinem Bier, das ich austrinken wollte, bevor es warm wurde. „Ist sie diejenige, die dich Jackass genannt hat?“


  Gott, da war das verdammte Lächeln wieder. Das echte, ungebremste. Ein unglaublicher Glanz. Es erschlug mich und löschte jeden nicht ganz so wunderbaren Moment dieses Dates vollständig aus.


  „Wahrscheinlich“, antwortete Jack auf meine Frage.


  Das hier war nicht das beste Date, das ich jemals gehabt hatte, aber es war auch nicht das schlimmste. Jack schien neu im Geschäft zu sein, was verzeihlich war. Ich war keine so anspruchsvolle Kundin, wie andere Frauen es zu sein schienen. Manchmal plauderten die Gentlemen aus der Schule, obwohl sie das natürlich nicht hätten tun dürfen.


  „Würdest du mir einen Gefallen tun, Jack?“


  „Ja?“


  Ich lehnte mich enger an ihn. An diesem Abend trug ich Stiefel mit Blockabsätzen, die es mir möglich machten, sein Ohr mit meinem Mund zu erreichen, ohne mich strecken zu müssen. „Nimm deine Mütze ab.“


  Er tat es sofort, zog sie mit einem gekrümmten Finger herunter und schüttelte sein Haar, als es nicht mehr bedeckt war. Uh. Also. Verdammt. Hübsch.


  Ich glaube nicht an Liebe auf den ersten Blick, aber ich weiß aus erster Hand, auf welche Weise mein Körper durch den Anblick von etwas ganz Einfachem in den absoluten Lust-Modus schaltet. Jacks schwarzes Haar fiel wie Seide über eines seiner Augen. Im Nacken kurz geschnitten, vorne länger, lud es meine Finger ein, durch die weichen Strähnen zu gleiten. Er schob es sich aus dem Gesicht, wobei seine Finger ein wenig stockten, als wäre er sich nicht ganz sicher, was er mit seiner Hand tun sollte.


  „Sehr schön“, stellte ich fest.


  Plötzlich bemerkte ich, dass er nervös war. Nervöser als ich. Das löste Zärtlichkeit in mir aus. Und turnte mich an.


  Ich trank meine Flasche leer und stellte sie auf die Bar. Dann lehnte ich mich wieder an ihn. Als ich das tat, wandte er den Kopf, sodass sein Atem mein Gesicht streifte. Ich roch Bier und Rasierwasser und immer noch keinen Rauch. Der winzige Abstand zwischen unseren Gesichtern flirrte vor Hitze.


  Ich nahm seine Hand. „Komm. Lass uns tanzen.“


  An der Hand zog ich ihn die Treppen hinauf und führte ihn in die Mitte der Tanzfläche, wo das grelle Licht aus Stroboskoplampen drohte, bei den Tanzenden Krämpfe zu verursachen, und die Musik so laut war, dass sich die Bässe wie eine Trommel in meinem Magen anfühlten. Es war völlig unmöglich, hier ein Wort zu wechseln, sodass keiner von uns meinte, sich unterhalten zu müssen. Wir mussten uns einfach nur bewegen.


  Ich liebe es zu tanzen. Schon immer. Dabei hatte ich niemals Tanzunterricht, nicht einmal die Ballett/Stepp/Jazz-Kurse, die so viele kleine Mädchen besuchen. Ich produzierte mich nicht gerne, mochte es aber, mich zu bewegen, zu schwitzen. Mich anzustrengen. Gut zu tanzen ist, wie guten Sex zu haben. Sex in Kleidern.


  Viele der Typen im oberen Stockwerk standen am Rand und sahen den Frauen dabei zu, wie sie sich drehten und wanden. Ein paar Männer bewegten sich vor und zurück oder schlurften hin und her. Einige zappelten herum wie Fische an der Angel.


  Jack wusste sich zu bewegen. Nicht extravagant, aber mit einem natürlichen Rhythmusgefühl, das es ihm ermöglichte, sich im Takt zu bewegen. Er sah gut dabei aus, und ich bemerkte mehr als eine Gruppe Mädchen, die ihn begutachteten und über ihn tuschelten. Er sah nur mich an. Die Mütze hatte er in die Gesäßtasche seiner Jeans gesteckt, und sein Haar fiel ihm immer noch wie Seide in die Augen. Er war ständig damit beschäftigt, es zurückzustreichen, als würde es ihn stören.


  Wir tanzten wild, und er hielt mühelos mit mir mit. Als ein langsameres Stück kam, füllte sich die Tanzfläche sofort mit Paaren, die sich eng umschlungen zur Musik irgendwie aneinanderrieben. Jack sah mich an. Ich sah ihn an und wartete, dass er mich in die Arme nahm.


  Als er es nicht tat, seufzte ich innerlich und krümmte meinen Zeigefinger. Das Lächeln, das meine Schenkel zum Zittern brachte, erhellte seine Züge. Ohne jedes Zögern schmiegte er seinen Körper an meinen. Vorher hatte ich gedacht, er sei ein ganz ordentlicher Tänzer, jetzt entdeckte ich, dass er verflucht gut war.


  Er hatte auf meine Erlaubnis gewartet, und als er sie hatte, hörte er nicht mehr auf. Wir tanzten schnell, wir tanzten langsam. Dabei hatten wir die ganze Zeit engen Körperkontakt. Seine Hände lagen auf meinen Hüften und meinem Hintern und sorgten dafür, dass wir einander an allen wichtigen Stellen spürten. Und ab und zu lächelte er mich an. Er hatte Spaß. Und mir ging es ebenso.


  Das Beste an der Sache war, genau zu wissen, dass, ganz egal, was auf der Tanzfläche geschah, nichts anderes zwischen uns passieren würde, wenn ich es nicht wollte. Natürlich würde auch nichts geschehen, wenn er es nicht wollte. Offiziell bezahlte ich Jack für seine Zeit und seine Gesellschaft, nicht für Sex. Sollten wir später noch Unfug miteinander treiben, so taten das zwei Erwachsene, die sich einig waren. Ich hatte allerdings noch nie ein Date gehabt, bei dem der Mann nicht einverstanden gewesen wäre, und ich ging davon aus, dass es auch bei Jack so sein würde.


  Wenn ich ihn wollte, konnte ich ihn haben, doch obwohl er reizend und ein guter Tänzer war, war ich mir nicht vollkommen sicher, ob ich mit ihm ins Bett gehen wollte. In meinem Hinterkopf hatte ich immer noch Sams Bild, und obwohl ich davon ausging, dass es Jack schnurzpiepegal sein würde, wenn ich beim Sex mit ihm an einen anderen Mann dachte, war es mir nicht egal.


  Für den Augenblick genügte es mir, viel zu tanzen und wenig zu trinken. Seine Hände auf meinem Körper zu spüren und dieses unglaubliche Lächeln zu sehen. Mittlerweile waren wir beide schweißgebadet, und sein feuchtes Haar fiel ihm nun nicht mehr zurück in die Stirn, als er es aus dem Gesicht strich. Als ich meine Wange an seine presste, widerstand ich der Versuchung, festzustellen, ob er salzig schmeckte.


  Halb und halb hatte ich erwartet, dass ich in die Firma gerufen werden würde, doch die Stunden verstrichen, ohne dass mein Telefon auch nur einen Mucks machte. Ich hatte mir jedoch vorgenommen, nicht mehr als eine bestimmte Summe für diesen Abend auszugeben. Als ich in Richtung der Treppe zeigte, nickte Jack. Zu meiner Erheiterung wartete er dieses Mal nicht, dass ich voranging. Er nahm meine Hand und fädelte sich mit demselben Selbstbewusstsein mit mir durch die Menge, das er auf der Tanzfläche gezeigt hatte.


  Als wir auf der Straße ankamen, gellte es von der lauten Musik immer noch in meinen Ohren. Jack hatte meine Hand nicht losgelassen. Es war nicht so, dass im nächsten Moment die Hölle losbrach, aber sie rüttelte verdammt heftig an den Stäben ihres Käfigs.


  „Du Arschloch!“ Das hochgewachsene Mädchen, dem wir früher am Abend schon einmal begegnet waren, hatte inzwischen noch ein bisschen mehr Alkohol im Blut. Mit völlig verschmiertem Eyeliner und Lippenstift torkelte es aus der Tür.


  Während er sich abwandte, zeigte Jacks Gesicht wieder den verlegenen Ausdruck. Sein Griff wurde fester, doch ich schüttelte seine Hand ab. Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, auf den ich mit einem Schulterzucken reagierte, während wir uns in Bewegung setzten.


  „Hey, Jack. Jackass! Erlaub dir nicht, mich einfach stehen zu lassen!“


  „Lass doch, Kira. Lass sein.“ Das kam von ihrer nur unwesentlich nüchterneren Freundin. „Er ist es nicht wert.“


  Szenen wie diese waren wahrscheinlich um ein Uhr morgens gang und gäbe, doch normalerweise hatte ich nichts damit zu tun. Bei Licht betrachtet, zahlte ich teilweise auch für das Privileg, nicht in derartige Dramen, bei denen betrunkene Schlampen einem Typen mit dem nackten Hintern ins Gesicht sprangen, hineingezogen zu werden.


  „Fick dich, Jack!“ Offensichtlich konnte Kira es nicht sein lassen.


  Jack zog eine Grimasse und holte seine Mütze aus der Hosentasche. Er setzte sie auf, schaute Kira jedoch nicht an. Wir waren nicht mehr als einige wenige Schritte den Gehsteig entlanggegangen, als Kira sich mit einem lauten Schrei von hinten auf ihn stürzte.


  Jack stolperte vorwärts, als sie mit wild herumwirbelnden Armen und Beinen auf ihn einprügelte. Es gelang ihr nicht, ihn häufiger als ein- oder zweimal zu treffen, aber angesichts ihres Auftritts als herumfuchtelnder Derwisch hielten die Zuschauer vorsorglich einen Sicherheitsabstand. Sie kreischte Beleidigungen, die meisten davon dumm und unpassend.


  Jack schüttelte sie energisch ab und packte sie gleichzeitig bei den Armen, damit sie auf dem dreckigen Pflaster nicht auf ihren betrunkenen Hintern fiel. Sie versuchte immer noch, ihn zu schlagen, und traf ihn genauso wenig wie vorher. Obwohl das eigentlich nicht hätte lustig sein sollen, musste ich mir die Hand vor den Mund halten, um mein Lachen zu verbergen.


  „Hör auf“, befahl Jack ihr und schüttelte ihren Arm ein wenig, bevor er ihn losließ. Als sie sich wieder auf ihn stürzte, gelang es ihr, ihm die Mütze vom Kopf zu schlagen. Wie eine dunkle Wolke zog Ärger über sein Gesicht, und er hielt Kira mit einem Arm von sich weg, während sie versuchte, mit ihren Fingernägeln an seine Wangen zu kommen.


  „Ich hoffe, dein verfluchtes Schwanz-Piercing reißt heraus, und du musst demnächst durch drei Löcher pinkeln“, schrie sie.


  „Kira, ich bitte dich“, bettelte ihre Freundin und streckte die Hand nach ihr aus.


  Kira ließ sich wegführen, schrie aber immer noch Beleidigungen in Jacks Richtung. Jack hob seine Mütze auf und klopfte den Staub ab, setzte sie sich aber nicht auf den Kopf. Dafür bekam er von mir noch mehr Punkte, als ich ihm ohnehin schon im Laufe des Abends gegeben hatte, obwohl er auch einige verloren hatte, weil er mit einer Idiotin wie Kira zusammen gewesen war.


  „Verdammt“, stieß er nach einer Minute hervor. „Es tut mir leid.“


  Seine Brust bewegte sich heftig auf und ab, und die Hände, die an seinen Seiten herabhingen, hatte er zu Fäusten geballt. Er zitterte, wenn auch nur ein kleines bisschen. Wie in einem Reflex schob er die Hand in Richtung seiner Hosentasche, zog sie aber wieder weg.


  „Es ist in Ordnung“, erwiderte ich. Das stimmte nicht ganz, aber ich wollte nicht, dass er sich noch schlechter fühlte als ohnehin schon.


  Das Schweigen zwischen uns wurde immer unbehaglicher, während er mich zurück zum Parkhaus begleitete. Als wir mein Auto erreicht hatten, schien sein Ärger verflogen zu sein, aber das half nun auch nicht mehr. Ich schloss Bettys Tür auf und wandte mich ihm zu.


  „Nun, Jack, es war ein interessanter Abend.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich hoffe … du hattest Spaß.“


  Spaß genug für dreihundert Dollar? So toll war es nun auch nicht gewesen. „Sicher“, antwortete ich dennoch, weil es keinen Sinn hatte, zickig zu sein.


  Daraufhin straffte Jack seine Schultern ein wenig. „Du hattest keinen Spaß.“


  „Nein, nein …“


  „Grace“, unterbrach er mich. „Ich weiß, du hattest keinen. Und das tut mir sehr leid. Verdammt. Ich habe es zweimal in den Sand gesetzt, nicht wahr?“


  Ich lehnte mich gegen mein Auto und schaute ihn aufmerksam an. Wieder zuckte seine Hand in Richtung seiner Tasche und zurück. Ich dachte an das Geräusch, das er während unseres Telefongesprächs gemacht hatte. „Wenn du rauchen musst, dann mach ruhig. Es stört mich nicht.“


  Nicht mehr, nachdem ich mir sicher war, dass ich den Rauch auf seiner Zunge nicht schmecken würde.


  Die Erleichterung war ihm so deutlich anzusehen, dass ich lachen musste. Er zog ein Päckchen Zigaretten hervor und zündete eine davon mit einem Feuerzeug an, auf dem das Symbol für die Gesundheitsgefährdung durch Rauchen prangte. Anschließend bot er mir auch eine Zigarette an, die ich ablehnte.


  Wir standen eine Armlänge voneinander entfernt, ich lehnte immer noch an meinem Auto, er an dem Wagen, der neben meinem geparkt war. Er blies den Rauch in die von mir entgegengesetzte Richtung, und es war deutlich zu sehen, wie sein leichtes Zittern nachließ. Wir schwiegen, bis er ein paar Züge genommen hatte. Dann sah er mich an.


  „Tolles Auto.“ Sein Blick glitt an Bettys Formen entlang und nahm sie vielleicht so wahr, wie sie hätte sein sollen, anstatt sie zu sehen, wie sie wirklich war.


  „Das ist mein Camaro, der es liebt herumzuzicken“, erklärte ich ihm mit einem Grinsen.


  Kerle fahren auf Autos ebenso ab wie auf Muschis.


  „Hübsch.“


  Das war er nicht wirklich – er hatte Rostflecke und Beulen und Dellen und wurde nur deshalb nicht von vornherein als Schrottkarre betrachtet, weil er irgendwie „cool“ war, und nicht etwa, weil ich ihm irgendeine Art von Extrapflege angedeihen ließ.


  „Er fährt.“ Ich öffnete die Tür. „Sehr viel mehr Gutes kann ich nicht über den Wagen sagen.“


  Jack sog noch mehr Rauch ein und blies ihn wieder heraus. „Sie war nicht meine Freundin. Wir haben uns nur ein- oder zweimal getroffen.“


  „Du bist mir keine Erklärung schuldig.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ja, das weiß ich. Ich erkläre es dir aber trotzdem, okay?“


  Im harten Licht des Parkhauses hätte er nicht so hübsch aussehen dürfen mit seinem Gesicht, in dem es nur weiche Linien und Kurven gab. Mit einer Zigarette im Mund und dem Rauch, der ihm in die Augen stieg, sodass er blinzeln musste, hätte er härter aussehen müssen. Oder wenigstens älter.


  „Hör zu“, fuhr er fort, als ich nicht antwortete. „Ich werde dir das Geld zurückgeben.“


  „Mrs. Smith bietet keine Rückerstattungen an.“


  „Ich weiß.“ Er hatte die Zigarette heruntergeraucht, warf sie auf den Boden und trat sie mit der Spitze seines schwarzen Stiefels aus. „Aber das Date ist wirklich in die Hose gegangen, und das tut mir leid.“


  „Es war nicht so furchtbar schlecht. Du bist ein guter Tänzer.“


  Seine Mundwinkel hoben sich ein winziges Stück. „Danke. Du tanzt auch gut. Aber die Sache mit Kira … Das war Scheiße. Es tut mir leid.“


  „Du kannst nichts dafür, dass sie eine dumme Fotze ist“, beruhigte ich ihn, und für eine Sekunde sah Jack schockiert aus, bevor er in Gelächter ausbrach.


  „Darf ich dir einen Rat geben?“, erkundigte ich mich, während ich ihm beim Lachen zusah.


  Er nickte. „Sicher.“


  „Hast du vor, das hier öfter zu tun?“


  Er fragte mich nicht, was ich mit „das hier“ meinte. „Hm … nun ja, ich denke, ja.“


  „Und du willst gut darin sein, richtig?“


  „Ja. Na klar.“


  Ich betrachtete ihn noch einmal aufmerksam. „Als Allererstes, triff keine Verabredungen, bei denen du nicht rauchen kannst.“


  Erstaunen spiegelte sich in seinen Augen. „Nein?“


  „Nein. Zuzusehen, wie du an dem Glimmstängel gesogen hast, war, als würde ich einem Baby zuschauen, das nach seiner Flasche giert.“


  Er lachte ein wenig verdrießlich. „Entschuldige.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Geh nur einfach nicht zu Dates, bei denen du dich nicht fühlen kannst wie du selber. Denn ich muss dir sagen, Jack, dass es das ist, was funktionieren wird. Wenn du nicht versuchst, ein anderer zu sein.“


  Er nickte langsam und warf mir einen abschätzenden Blick zu. „Ich war richtig beschissen, hm?“


  „Nein. Nicht so schlimm. Aber …“ Ich überlegte, wie ich ihm klarmachen konnte, was ich meinte. „Okay, sieh es einmal aus diesem Blickwinkel. Wofür bezahle ich dich?“


  „Meine Zeit und meine Gesellschaft“, erwiderte er prompt, während er eine neue Zigarette hervorzog und anzündete.


  Wenigstens das hatte er verstanden. „Genau. Aber du musst dich so benehmen, als wären es echte Dates, Jack. Du musst deine Hausaufgaben machen. Lies die Informationen, die Mrs. Smith dir schickt, und sei aufmerksam. Sei ein bisschen selbstbewusster. Warte nicht auf meine Erlaubnis, mir ein paar schöne Stunden zu bereiten. Tu es einfach.“


  „Was, wenn ich mit dem, was ich tue, falschliege?“


  „Wenn du sonst alles richtig machst“, erklärte ich ihm, „wirst du nicht falschliegen.“


  Er seufzte. „Toll.“


  Lachend streckte ich die Hand aus, um ihm das Haar aus der Stirn zu streichen. „Und geh nicht zu Dates, bei denen du wahrscheinlich psychotischen Schlampen über den Weg läufst.“


  „Nun, das schränkt mich ziemlich ein.“


  Wir lachten gemeinsam. Ich schaute in mein Auto, setzte mich jedoch nicht hinter das Steuer. Er bewegte sich auf mich zu und schlang mir einen Arm um die Taille, um mich an sich zu ziehen.


  „Meintest du so?“


  Unter seinen dunklen Brauen sahen seine Augen tiefblau aus. Ohne den leisesten Hauch von Grün. Dieses Mal war sein Haar ihm nicht wieder in die Stirn gefallen.


  „Ja“, erwiderte ich.


  Er zog mich noch enger an sich heran. „Sagen wir uns jetzt also Gute Nacht?“


  „Ja, Jack.“ Ich milderte meine Antwort mit einem Lächeln.


  Er ließ mich nicht los. Seine Finger spreizten sich auf meiner Hüfte. „Ist es, weil die Dinge heute Abend so schlecht gelaufen sind?“


  Ich schüttelte den Kopf und gab ihm eine ehrliche Antwort: „Nein.“


  „Wegen der Zigaretten?“


  „Oh. Nein.“ Auch das meinte ich, wie ich es sagte.


  Jack zögerte, während seine Augen in meinem Gesicht etwas suchten. Was sie dort fanden, weiß ich nicht. „Glaubst du, du wirst mich vielleicht noch einmal anrufen?“


  „Sicher.“ Vielleicht würde ich es tun. Vielleicht nicht.


  „Toll!“


  Dann ließ er mich los und trat zurück, damit ich ins Auto steigen konnte. Die Welt bebte ein wenig und ich mit ihr, weil er mir wieder dieses Lächeln schenkte, dieses strahlende und funkelnde Lächeln, das in mir den Wunsch weckte, ihn mit Butter zu bestreichen und zu verschlingen.


  Er schlenderte davon, und ich sah ihm nach, und plötzlich wurde mir etwas bewusst. Dieses Lächeln hatte es fast geschafft, mich Sam vergessen zu lassen.


  Ich würde Jack ganz sicher wieder anrufen.


  4. KAPITEL


  Es vergingen einige Tage, an denen ich keine Zeit hatte, an ein bestimmtes Lächeln oder an Fremde zu denken. Ich musste Trauergottesdienste organisieren und Familien Trost spenden. Ich weiß, dass viele Leute denken, meine Arbeit sei morbide. Vielleicht sogar gruselig. Nur wenige Menschen verstehen, dass die Hauptaufgabe eines Bestatters nicht ist, sich um die Toten zu kümmern, obwohl auch das dazugehört. Mein Job ist es, denjenigen zur Seite zu stehen, deren Leben angesichts des Verlusts ins Stocken gerät. Ich bemühe mich, ihnen die schreckliche Aufgabe, sich für immer zu verabschieden, so leicht zu machen, wie es geht, obwohl es niemals wirklich leicht sein kann.


  Da die Woche mit drei Beerdigungen an einem Tag begann, wusste ich Jared mehr denn je zuvor zu schätzen. Mein Dad und mein Onkel hatten immer Assistenten gehabt, doch als ich die Firma übernommen hatte, waren die Geschäfte zunächst schlechter gelaufen, und ich hatte die Angestellten entlassen müssen. Ich hatte das Ruder schnell herumreißen können, vor allem indem ich fast alles selbst machte. Es war nicht unmöglich, die Arbeit ganz allein zu bewältigen, aber es war verdammt schwierig. Jared zu haben, der mir half, die Beisetzungen zu organisieren und zu überwachen, war ein Luxus, an den ich mich eigentlich nicht hatte gewöhnen wollen.


  Wenn ein Mensch in einem Krankenhaus oder einem Pflegeheim stirbt, stehen Personal und Tragen zur Verfügung, die den Transport einfach machen, doch wenn ein Körper aus einem Privathaus abgeholt werden muss, fahre ich niemals allein dorthin. Die meisten Leute sterben nicht passenderweise in der Nähe des Ausgangs, und es kann zu schwer für mich allein sein, die Leiche hochzuheben oder sie ohne Hilfe die Treppe hinunterzutragen.


  Am frühen Dienstagmorgen erreichte mich eine Todesnachricht. Eine Frau von Anfang dreißig war zu Hause gestorben, aber noch ins Krankenhaus gebracht worden. Ihr Ehemann würde zu mir ins Büro kommen, um die Gestaltung der Beisetzung zu besprechen, während Jared den Leichnam abholte.


  Mit einigen Kunden ist es leichter als mit anderen. Wenn der Verblichene nach langer Krankheit oder in hohem Alter gestorben ist zum Beispiel. Wenn es keine Überraschung ist.


  „Es war ein schrecklicher Schock.“ Der Mann, der im Stuhl vor meinem Schreibtisch saß, hielt ein Kleinkind an seine Brust gepresst. Er weinte nicht, aber er sah aus, als hätte er es bereits getan. Ein kleines Mädchen spielte zu seinen Füßen still mit den Bauklötzen, die ich für Kinder bereithielt. „Niemand ahnte, dass das passieren würde.“


  „Es tut mir leid“, erklärte ich und wartete.


  Ich habe schon Horrorgeschichten über Familien gehört, die gedrängt wurden, die teuersten Särge und Grabstätten zu kaufen, oder gezwungen wurden, übereilte Entscheidungen zu treffen. Einige andere Beerdigungsinstitute arbeiteten wie Drehtüren, indem sie die Leute so schnell wie möglich herein- und wieder hinausschafften. Mr. Davis hatte jedoch ein Recht auf meine Zeit, und er würde davon so viel bekommen, wie er brauchte.


  „Sie hasste den Van“, sagte er. Das Baby auf seinem Arm gab ein leises Geräusch von sich, und er schob es ein wenig höher. Es war ein Junge, das erkannte ich an dem Baseballschläger auf seiner Kleidung. „Warum wollte sie dann in ihm sterben?“


  Das war keine Frage, die beantwortet werden musste, doch er sah mich an, als ob er dachte, ich wüsste eine Antwort. Ich gab mir große Mühe, weder das kleine Mädchen auf dem Fußboden noch das Baby in seinen Armen anzusehen. Ich bemühte mich sehr, nur in sein Gesicht zu schauen. „Ich weiß es nicht, Mr. Davis.“


  Mr. Davis betrachtete seine Kinder, dann hob er den Blick wieder zu mir. „Ich weiß es auch nicht.“


  Zusammen planten wir eine schlichte Beisetzung. Er gab mir die Kleider, in denen sie beerdigt werden sollte, und ihre Lieblingsfarben für die Lippen und den Lidschatten. Sein Sohn schrie, und er holte eine Flasche aus einer kleinen Kühltasche und fütterte ihn, während wir weiterredeten. Ich sorgte dafür, dass Shelly das kleine Mädchen zu sich holte, um ihm ein paar Kekse und etwas Saft zu geben.


  Für mich war das alles Routine, doch für ihn war es das Ende des Lebens, wie er es bisher gekannt hatte. Ich tat für ihn, was ich tun konnte, doch Mr. Davis verließ mein Büro mit demselben leeren Blick, mit dem er gekommen war. Als er fort war, ging ich hinunter in das Zimmer, in dem wir die Einbalsamierungen vornahmen, um nachzusehen, ob Jared schon mit Mrs. Davis zurückgekommen war. Er war da. Da er noch keine Lizenz hatte, durfte er nichts an der Leiche tun, wenn ich nicht anwesend war, um ihn zu überwachen. Aber er hatte schon den Tisch und unsere Arbeitsmaterialien vorbereitet und Musik eingeschaltet.


  Als er das Laken von ihrem Körper zog, war er auffallend still. Normalerweise ist Jared ein humorvoller Scherzbold. Nicht, dass er respektlose Dinge über die Menschen sagte, um die wir uns kümmerten, oder etwas in der Art. Es war nur eine allgemeine Albernheit. An diesem Tag machte er keine Witze, er lächelte nicht einmal.


  Er starrte die Tote an. „Sie ist so jung.“


  Auch ich betrachtete Mrs. Davis. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesichtsausdruck ruhig, die Haut blass. Der rosige Schimmer der Kohlenmonoxidvergiftung, die sie gehabt hatte, als man sie fand, war verflogen. „Ja, sie ist im selben Alter wie meine Schwester“, stellte ich leise fest.


  Jared sah mich erschrocken an. „Scheiße. Das heißt, dass sie auch im Alter meiner Schwester ist.“


  Er wandte sich dem Waschbecken zu und wusch sich energisch die Hände. Seine Schultern waren jetzt schon zu lange vornübergesunken. Ich hatte vergessen, dass Jared bis jetzt noch niemals mit jemandem wie Mrs. Davis hatte umgehen müssen. Er war jetzt seit sechs Monaten bei mir, und obwohl wir genügend Todesfälle wegen Krankheit und Alter und einige wenige Unfälle gehabt hatten, hatten wir während dieser Zeit keinen Selbstmord gehabt. Tatsächlich war auch keiner der Toten jünger als fünfundvierzig gewesen.


  Als er sich mir zuwandte, sah er jedoch aus, als hätte er sich wieder unter Kontrolle. „Bist du bereit?“, erkundigte er sich.


  „Bist du es?“ Ich hatte noch keine Vorbereitungen getroffen, um anfangen zu können. Wir hatten keine Eile.


  „Sicher.“ Er nickte. „Ja.“


  „Warum sagst du mir nicht einfach mal, womit wir anfangen müssen?“ Ich stellte ihm diese Frage, um ihn daran zu erinnern, dass es um einen Job ging, ganz gleich, wie sehr uns unsere Arbeit manchmal aufwühlte.


  Jared ratterte die Schritte der Prozedur herunter, die nun durchgeführt werden musste. Aber seine Augen ruhten zu lange auf Mrs. Davis’ Gesicht, und er musste sich ein- oder zweimal zu oft abwenden, während er arbeitete. Schließlich legte ich ihm die Hand auf den Arm.


  „Brauchst du eine Pause?“


  Jared stieß lange und langsam den Atem aus und nickte. „Ja. Möchtest du ein Sodawasser?“


  „Sicher.“ Ich brauchte keine Pause, aber ich würde dennoch eine machen.


  Wir nahmen uns jeder eine Dose Sodawasser aus dem uralten Automaten, der im Aufenthaltsraum am Ende des Flurs stand. Mit seinen abgenutzten Möbeln und dem zerschrammten Fußboden gehörte er nicht zu den Zimmern, die für unsere Kunden bestimmt waren. Es war ein Pausenraum für das Personal, um dort zu Mittag zu essen oder sich ein wenig zu entspannen.


  Jared öffnete seine Dose und streckte sich auf dem schäbigen Sofa aus, während ich mich in einen der mit Blumendruck versehenen Armsessel fallen ließ, auf denen Kissen lagen, deren Muster nicht zu den Blüten passten. Schweigend tranken wir unser Wasser. Von oben hörte ich das leise Klappern von Shellys Absätzen auf dem Fußboden.


  „Ich glaube, wir brauchen eine neue Dämmung.“ Erst schaute ich hinauf zur Decke, dann sah ich Jared an.


  Er nickte und starrte dabei auf den Deckel seiner Dose. „Mmm, hmm.“


  „Es belastet dich wirklich, nicht wahr?“ Ich beobachtete, wie er seine Dose begutachtete, als könnte er ihr ein Geheimnis entlocken.


  Er schaute mich an. „Ja. Verdammt. Ich weiß, dass es das nicht sollte, Grace …“


  „Es ist in Ordnung, wenn es das tut, Jared. Unser Job besteht zu einem großen Teil aus Mitgefühl.“


  „Dich machte es aber nicht so betroffen“, stellte er fest. „Ich meine … tut es das?“


  „Dass sie noch so jung ist, meinst du?“ Die kalten Kohlensäurebläschen kitzelten mich in der Kehle und verursachten einen Hustenreiz. Kaffee wäre besser gewesen, aber dafür hätten wir sämtliche Treppen hinaufsteigen müssen.


  „Ja.“ Jared sah mich immer noch fragend an. „Und … die Kinder. Ich habe das kleine Mädchen gesehen, als es bei Shelly war, während du noch mit seinem Vater gesprochen hast. Ich bin nach oben gegangen, nachdem ich Mrs. Davis hergebracht hatte, und da war es. Es war ungefähr … vielleicht drei?“


  „Ja, das denke ich auch.“


  „Es macht dir nichts aus“, wiederholte Jared.


  „Es gehört zum Job, Jared. Mein Job ist es, die Sache für ihren Ehemann und die Familie so leicht wie möglich zu machen und dafür zu sorgen, dass alles Nötige für Mrs. Davis veranlasst wird.“


  Er rieb sich die Augen und schüttete sich Sodawasser in den Mund. „Ja. Das weiß ich. Du hast recht. Es ist nur schwierig, manchmal. Nicht wahr?“


  Ich dachte an die Unterhaltung, die ich vor Kurzem mit Dan Stewart geführt hatte. „Es ist traurig, sicher.“


  Jared schüttelte den Kopf. „Nicht nur traurig.“


  „Möchtest du, dass ich sie allein fertig mache?“, fragte ich äußerst großzügig, wie ich fand.


  „Nein. Ich brauche sechs Arbeitsstunden, und es ist ja auch nicht so, dass ich so etwas nie wieder werde sehen müssen.“ Er schaute mich an. „Aber … wie machst du das, Grace? Wie schaffst du es, dir die Sache nicht so nahegehen zu lassen, dass du die Arbeit nicht machen kannst, dir aber doch dein Mitgefühl zu bewahren?“


  „Ich habe gelernt, meine Arbeit am Ende des Tages hinter mir zu lassen“, erklärte ich ihm.


  „Auch wenn du zwei Stunden nach dem Ende des Tages einen Anruf wegen eines neuen Todesfalls bekommst?“, grinste Jared.


  „Selbst dann.“ Ich trank mein Sodawasser aus und warf die Dose in den Eimer für den Recyclingmüll.


  „Und was machst du, damit das funktioniert?“, fragte er auf dem Weg zurück in den Balsamierraum.


  Was machte ich? Ich ging los und bezahlte Männer dafür, meine Fantasien wahr zu machen. „Ich lese viel.“


  Jared schnaubte leise. „Vielleicht sollte ich anfangen zu stricken.“


  „Das könntest du tun.“ Wir arbeiteten gemeinsam ein wenig weiter. Er brauchte nicht mehr viel Anleitung. „Aus dir wird ein richtig guter Bestatter, Jared. Habe ich dir das schon mal gesagt?“


  Er hob den Kopf. „Danke.“


  Wir beendeten unsere Arbeit ohne weitere philosophische Diskussionen, aber als Jared an diesem Abend ging, dachte ich noch einmal über das nach, was ich gesagt hatte. Meine turbulente Beziehung mit Ben hatte mit spektakulären Abscheulichkeiten geendet. Er wollte heiraten. Ich nicht, und zwar nicht, weil ich ihn nicht liebte. Es war sehr leicht gewesen, Ben zu lieben. Tatsächlich war ich, ebenso wie er, davon ausgegangen, dass wir eines Tages heiraten und Kinder haben würden. Die Sache mit der Familiengründung eben.


  Ich glaubte an die Liebe. Glaubte, dass Ehen funktionierten. Meine Eltern waren nach 43 Jahren immer noch glücklich verheiratet, und bei meiner Arbeit begegneten mir viele Familien, die durch die Stärke ihrer Zuneigung miteinander verbunden waren.


  Mein ganzes Leben lang war der Tod allgegenwärtig gewesen, aber er war mir bis zu der Zeit, als ich mein Praktikum in der Firma meines Vaters begann, niemals wirklich nahe gekommen.


  Ich plante Gottesdienste und sprach mit Priestern, Pastoren und Rabbis, um den trauernden Familien, die zu uns kamen, zu helfen, ihre geliebten Toten auf die Art und Weise zur letzten Ruhe zu betten, die sie für richtig hielten. Die Begräbnisse waren nicht für die Toten, sondern schließlich und endlich für die Lebenden.


  Ich erlebte Diskussionen zwischen zerstrittenen Familienmitgliedern, die sich nicht einigen konnten, wie religiös der Gottesdienst sein sollte, und half bei den Vorbereitungen von bekenntnislosen Andachten.


  Ich hörte die Gebete unzähliger Trauernder, und obwohl die Art, auf die sie beteten, unterschiedlich sein mochte, ebenso wie die Gottheit, der sie den Toten anempfahlen, in einer Hinsicht unterschieden sie sich nicht. Sie alle wollten daran glauben, dass der geliebte Tote nun an einem Ort außerhalb dieser Welt war.


  Doch das war falsch. Die Erde fiel auf genau die gleiche Weise auf jeden Sarg, egal, ob es eine schmucklose Kiste aus Kiefernholz war oder ein Sarg für mehrere Tausend Dollar. Der Körper darin würde letztendlich zu Staub zerfallen, und selbst die Erinnerungen an die Person, der dieser Körper gehört hatte, würde verblassen und ebenfalls zu Staub werden. Ich hatte Hunderte von Beerdigungen miterlebt und nicht ein einziges Mal Engel gesehen, die eine Seele in den Himmel trugen, ebenso wenig wie Teufel, die sie in die Hölle zerrten.


  Du stirbst, sie legen dich in einer Kiste in die Erde oder verbrennen dich, um den Prozess zu beschleunigen, und das war’s dann. Erledigt. Fini. Danach kam nichts mehr.


  Kein „Glücklich-für-immer“ oder etwas in der Art.


  Ben gab mir die Schuld, dass unsere Beziehung in die Brüche ging, aber ich zeigte mit einem anklagenden Finger auf jenen Sommer, in dem ich zum ersten Mal Vollzeit für meinen Dad gearbeitet hatte. Ich gab den Frauen die Schuld, die, vollkommen erschüttert durch den Tod ihrer Partner, zu uns kamen. Frauen, die ihr eigenes Leben so mit dem ihres Mannes verwoben hatten, dass sie keine Ahnung mehr hatten, wo ihr Mann endete und sie selber begannen. Ich gab den Frauen die Schuld, die so von dem Verlust getroffen waren, dass sie nicht mehr mit ihrem Leben zurechtkamen, und den Kindern, die um ihre Eltern weinten.


  Am Anfang unserer Beziehung war ich so mit Ben beschäftigt gewesen, dass ich kaum an das Ende gedacht hatte. Tot war tot, danach kam nichts mehr. Ich würde nicht wissen, wenn ich tot war, warum sollte ich Angst davor haben? Jeder musste sterben. Jeder ging irgendwann.


  Ich hatte keine Angst zu gehen.


  Ich hatte Angst, zurückgelassen zu werden.


  Es war für mich keine Frage, dass die Dates mir halfen, die schwierigen Seiten meines Jobs zu ertragen. Ich konnte einen Polizisten, einen Feuerwehrmann oder einen Lehrer haben. Ich konnte eine unartige Krankenschwester oder eine Sekretärin spielen oder was auch immer mir sonst in den Sinn kam, allein meine Fantasie und mein Portemonnaie setzten mir Grenzen.


  Ich sagte Jack, er solle mich in dem Hotel treffen, das ich seit Monaten für meine Treffen benutzte, ein vor Kurzem renoviertes Motel an der Stadtgrenze von Harrisburg. Es hatte günstige Preise und saubere Laken und lag gute vierzig Minuten Fahrzeit von meinem Zuhause entfernt, was mir eine relativ große Sicherheit gab, dass ich nicht zufällig jemandem aus meiner Stadt über den Weg lief. Oder der Tante, dem Onkel oder dem Bruder von jemandem, den ich kannte. Oder jemandem, mit dem ich zur Highschool gegangen war und der für einen freien Tag nach Hause gekommen war. Oder jemandem, mit dessen Bruder oder Schwester ich zur Schule gegangen war.


  Ich machte mir nie Sorgen darüber, jemandem über den Weg zu laufen, dessen Angehörigen ich beerdigt hatte. Nicht weil die meisten Familien, für die ich gearbeitet hatte, aus der näheren Umgebung waren und in meinem Städtchen Umgebung einen Umkreis von nicht mehr als zehn Meilen bedeutete. Es war noch einfacher. Leute, die mich das erste Mal bei einem Gottesdienst sahen, nahmen mich nicht wahr. Sie sahen eine Bestatterin, wenn sie, gefangen in ihrer Trauer, überhaupt jemanden wahrnahmen. In der Situation, in der sie mich trafen, war ich austauschbar und auf meine Rolle beschränkt.


  Im vergangenen Jahr war ich fast ein Dutzend Mal in dem Motel gewesen, aber der Angestellte am Empfang erkannte mich ebenfalls nicht. Es war die Sorte von Hotel, wo das Personal dafür bezahlt wurde, zu erkennen, ob jemand anonym bleiben wollte.


  Ich mietete ein Zimmer und verließ das kleine Büro mit dem Schlüssel in der Hand. Trotz der Renovierungen war das Dukum Inn nicht zu Keycards übergegangen. Ich mochte das Gewicht des schweren schwarzen Plastikanhängers, auf dem mit verblasster weißer Farbe die Zimmernummer stand. Ich mochte es, wie der Schlüssel ins Schlüsselloch glitt und sich drehen ließ. Es war ein Gefühl, das eine Plastikkarte, die man in einen Schlitz schob, nicht bieten konnte.


  Jack, der in einer abgeschabten schwarzen Lederjacke zum Anbeißen aussah, kam in dem Moment, in dem ich die Tür öffnete. Innen hatte das Zimmer nichts Besonderes. Ich hätte nicht sagen können, ob ich schon einmal in genau diesem Raum gewesen war, obwohl man hätte meinen sollen, dass ich nach den Besuchen, die ich hier gemacht hatte, Wert darauf legte, mich zu erinnern.


  Während er aus seiner Jacke schlüpfte und sie auf einen Stuhl warf, schaute Jack sich im Zimmer um. „Sieht so aus, als hätten sie hier einiges verbessert.“


  Ich schloss die Tür und legte den Schlüssel auf die Kommode, bevor ich mich ihm zuwandte. „Warst du schon mal hier?“


  Er grinste mich von der Seite an. „Einige Male. Aber jetzt schon länger nicht mehr.“


  „Tatsächlich?“ Ich trat vor ihn und streckte die Hände nach der Vorderseite seines Hemds aus. „Sprich es nicht aus. Du bist noblere Unterkünfte gewohnt?“


  Sein leises Lachen kitzelte mich an verborgenen Stellen. Er ließ zu, dass ich ihn an seinem Hemd näher an mich heranzog. Um mich anzusehen, musste er seinen Kopf nur ein wenig beugen. Der Wind hatte sein Haar nach hinten geweht, doch selbst die wirren Strähnen sahen weich aus.


  „Nee.“ Er war klug genug, nicht näher auf das Thema einzugehen, und dafür gab ich ihm einen Pluspunkt.


  Jack legte seine Hände auf meine Hüften. Unsere Körper stießen gegeneinander. Ich beugte mich vor, um einen tiefen Atemzug zu nehmen und erwartete fast, Zigaretten und die Auspuffgase seines Motorrads zu riechen. Er roch jedoch wie die Luft in einer jener Frühlingsnächte, die sich nicht entscheiden können, ob sie warm oder kalt werden wollen.


  „Hallo“, murmelte er und wartete, bis ich ihm ins Gesicht schaute.


  „Hallo“, erwiderte ich.


  Ganz langsam beugte er sich mir entgegen, um mich zu küssen, und gab mir viel Zeit, mein Gesicht abzuwenden, falls ich das wollte. Ich wollte es nicht. Ich wollte seinen Mund überall auf mir, auch auf meinen Lippen. Ich mag es, zu küssen. Manchmal ist das alles, was ich will. Küssen. Sanft und langsam, hart und schnell. Lange, ausgiebige Küsse oder kurzes Streifen von Lippen über Lippen.


  Wortlos hatte ich ihm die Erlaubnis erteilt, mich auf den Mund zu küssen, und Jack tat es, ohne noch einmal zu zögern. Sein Mund stülpte sich über meinen, während er mich mit einer sanften Bewegung näher an sich heranzog. Unsere Lippen öffneten sich. Ich schmeckte Pfefferminz. Er benutzte seine Zunge nicht sofort, aber als er es tat, ließ mich das Gefühl seines warmen, feuchten Fleisches, das über meines glitt, kurz und scharf einatmen, ohne dass ich direkt gekeucht hätte.


  Er zog sich gerade so weit zurück, dass er fragen konnte: „Ist das okay für dich?“


  „Nicht so viel reden!“, befahl ich und zog ihn zurück zu meinem Mund.


  An meinen Lippen spürte ich Jacks Lächeln. „Jawohl, Ma’am.“


  Ich ließ meine Hand unter den Saum seines zugeknöpften Hemds gleiten und spürte die weiche Baumwolle eines T-Shirts, das ich nach oben schob, damit meine Finger über seine Haut gleiten konnten. Ich streichelte mit meiner Handfläche seinen Bauch direkt über dem Bund seiner Jeans. Er drängte sich gegen meine Berührung und gab meine Lippen frei, um seinen Mund an mein Ohr zu legen.


  „Danke, dass du heute Abend mit mir ausgehst.“


  Ich wandte den Kopf, sodass er meinen Nacken küssen konnte. „Gern geschehen.“


  „Ich muss erst um Mitternacht zu Hause sein.“


  Ich hatte genau erklärt, was ich wollte, aber die Art, wie er mit seinen Lippen und seiner Zunge ein Bild auf meine Haut malte, sorgte dafür, dass es ziemlich lange dauerte, bis es bei mir klick machte. „Mitternacht? Aber … oh.“


  Jetzt begriff ich. Und unterdrückte ein Lächeln, indem ich heftig auf meine Unterlippe biss. Als Jack mir antwortete, war das Lächeln in seiner Stimme.


  „Ja. Mom und Dad haben gesagt, ich darf eine ganze Stunde länger wegbleiben, weil ich im College in die Ehrenverbindung aufgenommen worden bin.“


  Ich legte eine Hand auf seine Brust und entzog mich seinem Mund und seinen Händen. „Tatsächlich?“


  Jack nickte. Seine Augen funkelten fröhlich, aber seine Miene war ernst. „Ja.“


  Ich wandte ihm den Rücken zu, was Teil des Spiels war, aber auch eine Möglichkeit, meine Fassung wiederzufinden. Ich hatte Jack empfohlen, seine Hausaufgaben zu machen, und er hatte es getan.


  Guter Junge.


  „Du musst viel gelernt haben“, stellte ich beiläufig und ohne mich umzudrehen fest.


  Das hier war ein Spiel, das zu spielen ich noch nie Gelegenheit gehabt hatte, und mein Herz schlug schneller und schneller, während ich überlegte, wie es passieren sollte.


  Ich wandte mich wieder zu Jack um. „Und jetzt denkst du, du hättest eine Belohnung verdient.“


  Der Blick, den er mir zuwarf, war perfekt und glich dem eines Hundewelpen. „Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.“


  „Ich weiß nicht“, täuschte ich Unschlüssigkeit vor. „Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Deine Eltern …“


  Jack tat entrüstet. „Ich bin ein Freshman im College! Sie können mir nicht bis in alle Ewigkeit sagen, was ich zu tun und zu lassen habe!“


  Angesichts seiner Großspurigkeit unterdrückte ich ein Kichern. Es war mein Spiel, und wenn ich mich nicht an die Regeln hielt, wie konnte ich es dann von ihm erwarten?


  „Wir dürfen das hier nicht auf die leichte Schulter nehmen!“ Ich drohte ihm mit dem Finger, was ebenso eine Warnung an mich selbst war wie Teil meiner Rolle.


  Jack verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht bin ich nicht mal pünktlich um Mitternacht zu Hause, aber das ist auch egal.“


  „Nun, also“, erwiderte ich. „Du weißt, was du dann wärest.“


  Einer seiner Mundwinkel zuckte. „Unartig.“


  Als ich mich auf ihn zubewegte, wiegte ich mich ein bisschen mehr als sonst in den Hüften. Dann blieb ich vor ihm stehen und ließ eine Fingerspitze an der Reihe seiner Knöpfe nach oben fahren, um direkt unter seinem Kinn innezuhalten. „Ist es das, was du sein möchtest, Jack? Ein unartiger Junge?“


  „Nein“, erklärte er kopfschüttelnd. Er legte seine Hand über meine und zog sie von seinem Kinn weg. „Also bring mich nicht dazu, es zu werden.“


  Er hatte improvisiert, was mich erstaunte. Ich schaute auf seine Hand hinunter, die mein Handgelenk festhielt, und betrachtete seinen Gesichtsausdruck, der sich von eifrig zu entschlossen gewandelt hatte. Im Gegensatz zu unserem Treffen im Pharmacy oder selbst dem ersten Mal, als er mich geküsst hatte, zögerte Jack dieses Mal nicht. Er tat es einfach, genau wie ich es ihm geraten hatte.


  Es funktionierte.


  Ein Teil von mir, das war immer so, konnte in dieses Spiel nicht eintauchen. Ganz gleich, wie intensiv ich mir vorher die Szene ausgemalt hatte und wie gut die Rollen gespielt wurden, war da etwas in mir, das sich weigerte mitzuspielen. Das mir nicht erlaubte, nicht einmal für eine einzige Stunde, jemand anders zu sein. Aus diesem Grund hatte ich auch noch nie zuvor dieses Spiel gespielt, nämlich die erwachsene Frau, die einem jüngeren Mann sein erstes Mal schenkt.


  Hier und jetzt war das etwas anderes, denn ich war die Ältere, Jack war jünger als ich, und es war unser erstes Mal.


  Ich versuchte, ihm meine Hand zu entziehen, aber nicht heftig genug, um mich von seinem Griff zu befreien. „Willst du denn nicht, dass ich einen unartigen Jungen aus dir mache?“, fragte ich ein wenig atemlos.


  Seine Finger schlossen sich noch fester um meinen Arm. „Nur wenn du es willst.“


  Ich wollte es tatsächlich, und die Hitze, die an meinem Hals aufstieg und auf meinen Wangen glühte, verriet mich, ebenso wie meine Nippel, die sich von innen hart gegen mein T-Shirt drückten. Verräterisch war auch mein Mund, der sich von allein öffnete, sodass ich mit der Zunge meine Unterlippe befeuchten konnte. Jack bemerkte all diese Zeichen, doch er hielt sich an die Rolle, die ich ihm vorgegeben hatte.


  „Möchtest du mich anfassen?“ Die Worte kamen heiser und kratzig aus meiner Kehle, aber ich räusperte mich nicht.


  Er nickte. Wir rührten uns nicht, er hielt immer noch mein Handgelenk fest, und wir starrten einander so lange in die Augen, dass mein Herz Gelegenheit zu einigen weiteren zitterigen Schlägen hatte. Dann löste Jack seine Finger und gab mich frei. Ich streckte meine Arme seitlich von meinem Körper weg.


  „Dann tu’s.“


  Sein Blick glitt an meinem Körper entlang. Einen Augenblick lang wünschte ich, ich hätte etwas angezogen, das ein wenig aufreizender war, zum Beispiel einen kurzen Rock und Strapse. Doch als er seine Hand um meine Taille legte und vorher mein Shirt hochschob, war ich froh, dass ich Jeans und ein langärmeliges T-Shirt trug. Das war nicht so klischeebehaftet … und dadurch fühlte sich die Sache realistischer an.


  Jacks Daumen drückten auf meinen Bauch, während seine Fingerspitzen sich an beiden Seiten seitlich neben meiner Wirbelsäule ins Fleisch pressten. Er wartete und atmete tief durch, während er intensiv die Stelle anstarrte, wo seine Hände unter meinem Shirt verschwanden.


  Ich sollte glauben, dass er niemals zuvor eine Frau berührt hatte, jedenfalls nicht auf diese Weise. Und wenn ich mir seine zusammengepressten Lippen und seinen starren Blick ansah und fühlte, wie er mit seinen Händen an den Seiten meines Körpers entlangstrich, war es gar nicht so schwierig für ihn, mich davon zu überzeugen.


  Wir hatten kein Drehbuch. Es gab nichts, worauf wir uns vorher geeinigt hatten. Nur ein paar Worte auf einer Liste, die ich einmal ausgefüllt hatte, und ein paar hingekritzelte Sätze der Rubrik Bemerkungen auf einem fast vergessenen Fragebogen.


  Doch das genügte.


  Jack schob mein Shirt hoch, und ich hob die Arme, sodass er es mir über den Kopf ziehen konnte. Er warf es achtlos weg und legte seine Hände sofort wieder auf meine Taille. Sein Blick glitt an den Linien meines Körpers entlang, bevor er mir wieder ins Gesicht schaute.


  „Bist du sicher?“ Seine ohnehin schon tiefe Stimme klang plötzlich noch tiefer. „Darf ich dich anfassen?“


  Ich nahm seine rechte Hand und zog sie nach oben, bis direkt unter meine Brust. Inzwischen atmeten wir beide heftig. Meine Nippel fühlten sich an wie Eisenstifte. Zwischen meinen Beinen pochte und trommelte es im Rhythmus meines Pulsschlags.


  Er berührte mich. Mein nächster Atemzug wurde in meiner Kehle zu einem Keuchen. Jack umfasste meine Brust mit seiner Hand und stieß die Luft mit einem leisen Zischen aus. Einen Moment verharrten wir so, bis er seine linke Hand nach oben gleiten ließ, um mit ihr dasselbe wie mit der rechten zu tun. Dann beugte er den Kopf, um mit seinen Lippen über meine entblößten Rundungen zu streichen. Er richtete sich auf und sah mir in die Augen.


  „Komm ins Bett“, befahl ich. Ich drehte mich um, ohne darauf zu achten, ob er mir folgte. Es war ohnehin klar, dass er es tun würde.


  „Zieh dein Hemd aus“, sagte ich, als wir nur noch wenige Schritte vom Bett entfernt waren.


  Er tat auch das. Ich starrte ihn einen Moment an, dann streckte ich die Hand aus, um die winzige silberne Hantel zu berühren, die quer in seinem linken Nippel steckte. Das entsprach nicht unbedingt dem Bild, das ich von einem Ehrenverbindungsstudenten hatte. Aber es sah ziemlich heiß aus.


  Unter meinen Fingerspitzen überzog sich Jacks Brust mit Gänsehaut, obwohl ich sicher war, dass ihm keinesfalls kalt sein konnte. Ich lächelte. Mein Finger strich über seinen Nippel, dann über den anderen und schließlich in der Mitte dazwischen abwärts. Direkt über seinem Bauchnabel hielt ich inne.


  „Zieh deine Hose aus.“


  Sofort wanderten seine Hände zu dem Knopf und dem Reißverschluss, und innerhalb von Sekunden hatte er seine Jeans nach unten gestreift, sodass er aus ihnen heraussteigen konnte. Er kickte sie zur Seite. Wir interessierten uns beide nicht dafür, wo sie landeten.


  Jacks schwarze Retroshorts saßen tief auf seinen Hüften, und über dem Bund waren einige dunkle Härchen zu sehen. Vorne wölbten sich die Shorts eindrucksvoll, aber er war nicht richtig hart. Noch nicht.


  „Die auch“, befahl ich knapp und studierte seinen Gesichtsausdruck.


  Er war gut in seiner Rolle, viel besser als ich, denn ich musste sorgfältig über meine Reaktionen nachdenken, damit sie echt wirkten. Verschiedene Gefühle huschten über Jacks Gesicht und setzten sich in seinen Augen fest. Stolz. Erregung. Ein Hauch von Ängstlichkeit.


  Er hakte seine Daumen in das Gummiband, aber bevor er die Shorts herunterziehen konnte, legte ich meine Hände auf seine. Plötzlich erinnerte ich mich.


  „Warte.“


  Er sah mich neugierig an. „Gibt es … etwas, das ich wissen sollte?“


  Und fügte mit krauser Stirn hinzu: „Nein?“


  Ich dachte an das, was Kira gerufen hatte, als sie ihn betrunken angepöbelt hatte, und betrachtete das Metall in seiner Augenbraue und seinem Nippel. Dann schaute ich hinunter zu der Beule in seinen Shorts. Ich wollte nicht aus der Stimmung kommen oder die Illusion zerstören, aber der Gedanke, plötzlich mit einem Penis-Piercing konfrontiert zu werden, ließ mich unruhig werden, und das nicht vor lauter Begeisterung. Einen Prince Albert hatte ich schon einige Male gesehen, aber niemals an jemandem, mit dem ich gerade drauf und dran war, Sex zu haben.


  Ich ließ seine Hände los. „Zieh sie aus.“


  Mir war nicht bewusst, dass ich die Luft anhielt, bis er aus seinen Shorts gestiegen war und ich seinen ganzen Körper sehen konnte, nackt. Es war kein Prince Albert zu sehen. Mit einem kleinen Quietschen ließ ich die Luft aus meinen Lungen. Ich schaute in sein Gesicht. Zu den anderen Gefühlen hatte sich Verwirrung gesellt.


  Ich würde ihm später sagen, warum ich gezögert hatte. Zunächst hatte ich eine Entjungferung zu erledigen. Ich trat zurück, sodass ich ihn mit meinem Blick umfassen konnte.


  Sein Schwanz zuckte, als ich ihn betrachtete. Dann sah ich ihm wieder ins Gesicht. „Sag mir, was du möchtest, Jack.“


  „Ich möchte … Ich möchte dir die Kleider ausziehen.“ Er schluckte und leckte sich die Lippen. Seine Augen glänzten. Sein Schwanz wurde länger und dicker.


  „Dann tu es.“ Sofort streckte er die Hände nach mir aus, aber ich hob den Arm, um ihm Einhalt zu gebieten. „Lass dir Zeit.“


  Seine eifrige Hand wurde daraufhin langsamer. Er öffnete den Knopf und den Reißverschluss meiner Jeans und ließ mir die Hose über die Hüften gleiten, doch er zog mein Höschen nicht mit nach unten. Ich sagte nichts über meine Stiefel, aber er fand es schnell heraus, als der Denim über meine Knie rutschte und er bemerkte, dass er mir die Hosen nicht würde ausziehen können, ohne vorher meine Stiefel loszuwerden.


  Das Gefummel war wirklich perfekt. Süß und eifrig, aber kontrolliert, weil ich die Anordnungen gab. Einen nach dem anderen zog Jack mir die Stiefel aus, danach die Jeans. Vor mir kniend, hob er meine Füße, um mir die Socken abzustreifen. Er sah grinsend zu mir herauf, als ich kicherte, weil seine Berührung mich kitzelte.


  Er streckte sich, und seine Hände wanderten zum Verschluss meines BHs, den jede Frau mit einer Hand öffnen kann, der jedoch häufig selbst die geschicktesten Männer vor Schwierigkeiten stellt. Er kämpfte ein wenig heftiger damit, als ich es für nötig gehalten hätte, doch ich ließ es zu, weil es perfekt zu unserem Spiel passte.


  Als er schließlich die Häkchen des BHs geöffnet hatte und zurückgetreten war, um die Träger an meinen Armen heruntergleiten zu lassen, hielt Jack inne, bevor er den Spitzenstoff von meinen Brüsten streifte. Er nahm ein paar flache Atemzüge und senkte den Kopf. Ich berührte seine Wange und drehte sein Gesicht zur Seite, bis er zu mir aufschaute.


  „Zieh ihn mir aus.“


  Er tat es, und dabei zitterten seine Finger vor Verlangen oder Angst oder weil er so ein guter Schauspieler war, der Grund war mir egal. Als der BH fort war, legte Jack seine Hände wieder um meine Brüste. Er kam so dicht an mich heran, dass ich seinen Wimpernschlag spürte, bevor er erst die eine und dann die andere Brust küsste.


  Ich legte die Hand auf sein seidiges Haar. Als er die Zunge über meine Brustspitzen gleiten ließ, stöhnte ich leise. Seine Hände bewegten sich nach unten zu meinen Hüften, und er hakte die Daumen seitlich in mein Höschen, während er sanft an meinen Nippeln saugte.


  Dieses Mal zitterte nicht nur Jack vor Verlangen. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, zogen wir gemeinsam mein Höschen herunter, und unsere Münder trafen sich. Die Leidenschaft unseres Kusses ließ unsere Zähne gegeneinanderschlagen, doch das hielt uns nicht auf.


  „Entschuldige“, murmelte Jack zwischen zwei Küssen.


  Ich sagte nichts und presste mich einfach nur an ihn, nun, da ich ebenso nackt war wie er. Sein Schwanz war jetzt hart. Und dicker, als ich erwartet hatte. Er rieb sich an meinem Bauch, als Jack seine Hüften bewegte.


  „Fass mich an, Jack.“


  Das tat er, überall, wo er meinen Körper mit seinen Händen erreichen konnte. Während wir uns weiter auf das Bett zubewegten, schmiedete die Leidenschaft unsere Körper an mehreren Stellen zusammen, sodass wir in einem Wirrwarr aus Armen und Beinen auf die Matratze fielen.


  Seine Erektion drängte sich gegen meine Hüfte, während seine Hände auf meinem Körper spazieren gingen und sein Mund meinen Geschmack erforschte. Jack schob meinen Kopf in den Nacken, sodass er an meiner Kehle naschen konnte, anschließend wanderten seine Lippen weiter nach unten. Er saugte an meinen Nippeln, genoss erst einen, dann den anderen und ließ gleichzeitig sanft seine Hände über meinen Bauch und meine Schenkel gleiten.


  Seine Hand glitt zwischen meine Beine, die ich bereits gespreizt hatte. Sein Daumen strich über die empfindliche Haut oben an der Innenseite meines Schenkels, und mein Körper spannte sich vor Erwartung an. Ich hatte vergessen, dass ich diejenige hätte sein sollen, die ihm etwas beibrachte.


  Jack vergrub sein Gesicht in meinem Nacken. Sein Daumen drückte auf meine Klit, und meine Hüften zuckten nach vorn, sodass ich meine Möse gegen seine Hand pressen konnte. Ich schloss die Augen und lauschte dem Geräusch unserer Atemzüge, die im selben Rhythmus kamen.


  Ich kenne Frauen, die mit mehr Männern geschlafen haben als ich, die mich aber als Schlampe bezeichnen würden, weil ich für das bezahle, was sie umsonst hergeben. Es gibt eine Menge Unterschiede zwischen dem, was ich tue und was sie tun, aber eines ist immer gleich, da bin ich mir sicher. Wenn man das erste Mal mit jemandem ins Bett geht, gibt es immer eine kleine Überraschung.


  Bei Jack erstaunte es mich, wie bereitwillig und gut er sich in die Rolle eines anderen Charakters fand. Wie überzeugend seine Darbietung war. Wie er meine subtilen Zeichen aufnahm und was er aus ihnen machte – und wie viel rascher und gewandter er im Vergleich zu unserem ersten Date war, wenn er vorgab, ein anderer zu sein.


  „Jack.“ Ich öffnete die Augen. Zunächst sah ich die Zimmerdecke über mir, dann einen Teil seines Profils. Er küsste gerade meine Schulter.


  Als er meinen Blick bemerkte, schaute er mich ebenfalls an und murmelte etwas. Ich berührte sein Haar, das ihm über ein Auge fiel. „Mir ist nicht danach, dieses Spiel noch weiterzuspielen.“


  Zu meiner Highschoolzeit waren sogenannte Klatsch-Armbänder groß in Mode. Das waren feste, dünne Streifen aus flexiblem Metall, die mit Stoff überzogen waren. Der Trick war, mit den Fingern daraufzuklatschen, wenn das Armband flach auf dem Handgelenk lag. Dann rotierte es und kräuselte sich. Zog man daran, wurde es wieder steif und glatt.


  Jack wurde steif wie ein Klatsch-Armband. Die Anspannung ließ seine Arme, seine Beine und sogar seinen Bauch fest werden. Er stützte sich auf die Ellenbogen und schüttelte sich das Haar aus den Augen.


  „Okay“, stieß er hervor und rührte sich nicht. Ich ließ ihm einen Moment Zeit, und als dieser Augenblick vorüber war, fragte er: „Warum?“


  Ich veränderte ein wenig meine Lage. „Weil ich beschlossen habe, dass ich eigentlich keine Lust habe, dir beizubringen, wie man fickt. Ich möchte lieber sehen, ob du jetzt schon weißt, wie man es macht.“


  Und verdammt, da war das Lächeln wieder, dieses Mal womöglich noch strahlender durch das Lachen, von dem es begleitet wurde. Vom Kopf bis zu den Zehen durchlief mich eine heiße Woge. Jack rollte sich auf die Seite, ohne die Hand von meinem Bauch zu nehmen.


  „Bist du sicher?“


  Auch ich legte mich auf die Seite, sodass ich ihn ansehen konnte. Seine Hand glitt auf meine Hüfte. Ich schob meinen Schenkel zwischen seine Schenkel. „Ich bin sicher.“


  „Okay.“ Wieder hielt er inne und kräuselte dabei die Stirn, als müsste er nachdenken. „Aber … ich lag mit meiner Vermutung nicht völlig daneben, oder doch?“


  Ich wusste, dass er meine Fantasie meinte, und es gefiel mir, dass er sich meinen Rat zu Herzen genommen hatte. „Nein. Absolut nicht.“


  „Gut.“ Er schenkte mir eine gedämpfte Version des Tausend-Watt-Lächelns. Seine Hand glitt wieder zwischen meine Beine. „Also muss ich nicht so tun, als hätte ich das hier noch niemals vorher gemacht?“


  „Nicht heute.“


  An genau der richtigen Stelle drückte er sanft auf mein Fleisch. „Okay.“


  Eine Weile sagte keiner von uns ein Wort. Wir rührten uns nicht. Jacks Augen hatten die Farbe eines wolkenlosen Augusthimmels, doch wenn er blinzelte, warfen seine dichten schwarzen Wimpern Schatten auf den Himmel.


  Wieder küsste er mich, langsam und sanft und süß. Seine Finger bewegten sich in winzigen Kreisen auf meiner Klit. Als ich seufzte, lächelte er.


  Zweifellos wusste er, was er tat. Er war aufmerksam. Er hatte keine Eile. War geduldig, obwohl ich viel Zeit brauchte. Und am besten gefiel mir, dass er meine zögernde Reaktion nicht als Ausrede gebrauchte, sich eilig durch sämtliche denkbaren Stellungen und Tricks zu arbeiten, um mich schneller zu befriedigen. Jack küsste mich und rieb meine Klit ununterbrochen in kleinen kreisenden Bewegungen, bis ich schließlich meinen Körper anspannte, seinen Arm packte und flüsterte: „Jetzt.“


  Nun bewegte er sich rascher, streifte sich ein Kondom über und schob sich zwischen meine Beine. Doch als er in mich hineinglitt, wurde er sofort wieder langsamer. Und ebenso langsam bewegte er sich. Durch die wenigen Sekunden Verzögerung war mein Begehren ein wenig ruhiger geworden, aber wirklich nur ein wenig. Unsere Körper arbeiteten zusammen und bewegten sich zusammen, abwechselnd stießen wir nach vorn und zogen uns zurück, es war ein Lehrbeispiel für gutes Timing.


  Die Anspannung wuchs, wurde mehr und mehr. Ich stieß wortlos Töne hervor. Er bewegte sich schneller. Meine Hände glitten über seine glatte, weiche Haut, fanden die harten Linien seiner Schulterblätter und die flache Rinne seines Rückgrats.


  Als ich schließlich ohne einen Laut kam, krampfte sich mein Körper um ihn. Jack erschauderte und hob seinen Kopf, um mich unter schweren Lidern hervor anzuschauen. Dann schloss er die Augen, kniff sie fest zusammen, sein Gesicht verzog sich, und mit einem leisen Stöhnen stieß er noch einmal in mich hinein. Eine Minute später rollte er sich von mir herunter.


  Ich schaut zu ihm hinüber, als er, mit dem Rücken zu mir, auf der Bettkante saß. Während er sich um das Kondom kümmerte, sackten seine Schultern nach vorn. Ich gähnte und streckte mich und genoss das Nachglühen, das sanft durch meinen Körper wogte, doch nach einem weiteren Moment richtete ich mich ebenfalls auf.


  Ich stieg aus dem Bett und ging ins Bad, wo ich mich nicht beeilte. Als ich zurückkam, hatte Jack seine Jeans wieder angezogen. In der Luft des Zimmers spürte ich kühle Wirbel, und ich meinte, einen leichten Hauch von Zigarettenrauch wahrzunehmen.


  „Hey“, sagte Jack mit einem winzigen Lächeln.


  „Hey.“ Ich lächelte ebenfalls und sammelte meine Kleider ein. Während ich in mein Höschen schlüpfte und meinen BH zuhakte, war ich mir sehr bewusst, dass Jack mich ansah, doch ich schaute ihn nicht an, bevor ich auf dem wackeligen Stuhl des Motels saß und meine Socken und Stiefel anzog.


  Ich hatte mich nicht unbehaglich gefühlt, bevor es mir so erschien, als würde er es tun. Ich nahm einen Umschlag aus meiner Tasche, ging zum Bett und setzte mich neben ihn. Er schaute erst den Umschlag an, dann mich.


  „Das ist für dich“, erklärte ich und drückte ihm den Umschlag in die Hand.


  Er nahm ihn und starrte auf die schlichte weiße Papierhülle hinunter. Ich hatte sie versiegelt. Unschlüssig drehte er den Umschlag wieder und wieder herum.


  „Es ist ein Trinkgeld.“ Ich hatte nicht gedacht, es ihm erklären zu müssen.


  Für eine Sekunde kräuselte sich seine Stirn, bevor er den Kopf hob und mich wieder ansah. „Okay.“


  „Geben deine anderen Frauen dir kein Trinkgeld?“


  Sein Mund verzog sich. „Nicht so.“


  Ich zog eine Braue hoch. „Wie machen sie es dann?“


  Er zuckte die Achseln. „Normalerweise geben sie mir einfach einen Zwanziger oder so.“


  Ich hatte keine Ahnung, ob und wie Mrs. Smith ihre Gentlemen schulte, wusste aber, dass jeder von ihnen auf selbstständiger Basis arbeitete. Sie bestimmten selber ihren Preis, vereinbarten selber ihre Dates und zahlten Mrs. Smith einen Prozentsatz ihrer Einnahmen für die Vermittlung von Kundinnen. Beide Male, die ich den Service angerufen und um die Vermittlung eines Treffens mit Jack gebeten hatte, hatte ich exakt beschreiben müssen, wie ich das Date haben wollte. Alles, was über die im Voraus vereinbarten Dienste hinausging, würde ich direkt mit ihm besprechen und bar bei ihm bezahlen müssen. Das waren die Regeln.


  „Huh“, machte ich. „Nun … es liegt mir fern, dir zu sagen, wie du deinen Job zu tun hast, Jack, aber …“


  Er stöhnte und ließ sich mit ausgebreiteten Armen rückwärts aufs Bett fallen. „Schon wieder falsch?“


  Ich lachte und tätschelte durch den Denim der Jeans seinen Schenkel. „Es ist nicht falsch, wenn es für dich in Ordnung ist.“


  Durch seine in die Augen fallenden Haare sah er zu mir herauf. „Für diesen Job gibt es keine Arbeitsplatzbeschreibung, okay?“


  „Das kann ich mir denken.“


  Wieder stöhnte er, dann setzte er sich hin und versuchte, mir den Umschlag zurückzugeben. „Du bist mir nichts mehr schuldig.“


  „Doch, das bin ich!“


  Lachend rangelten wir eine Weile, bis der Umschlag auf dem Fußboden landete. Wir schauten ihn beide an. Ich stupste ihn mit dem Zeh an.


  „Willst du nicht mal wissen, wie viel drin ist?“, fragte ich ihn.


  Jack schüttelte den Kopf. Dann nickte er. Dann schüttelte er den Kopf. Erneut mussten wir lachen. Er war immer noch halb nackt, und die Wärme seiner Schulter an meiner fühlte sich gut an. Ich küsste seine Haut, leckte mir den reinen Salzgeschmack, der von unserem Sex geblieben war, von den Lippen und stand auf. Ich hob den Umschlag vom Boden auf und steckte ihn in meine Tasche.


  „Stell dich hin“, forderte ich Jack auf.


  Folgsam erhob er sich vom Bett.


  „Okay“, fing ich an. „Du hast meine Akte bei Mrs. Smith gelesen.“


  „Ja“, erwiderte er grinsend.


  „Welche Freizeitbeschäftigungen mag ich, Jack?“


  Er dachte für den Bruchteil einer Sekunde nach. „Kino. Tanzen.“


  „Und was noch?“


  „Du magst Spiele?“, fuhr er, schon viel weniger sicher, fort. „Rollenspiele. Wie das, was ich heute Abend versucht habe, mit dir zu spielen.“


  „Ja. Ich mag Spiele. Also werden wir jetzt sofort eines spielen, eins, bei dem es darum geht, ein Date zu verabreden.“


  Jack zog beide Brauen hoch. „Okay.“


  „Ich rufe dich an.“ Ich tat, als würde ich mir einen Telefonhörer ans Ohr halten. „Hallo, spreche ich mit Jack?“


  „Ja.“


  „Ich würde gerne ein Date mit dir haben, Jack. Ich würde gern ins Kino gehen und anschließend in ein Restaurant.“


  „Okay.“


  Wir gaben uns beide große Mühe, nicht zu lachen. „Und wenn es sich ergeben sollte, würde ich nach dem Date gern noch ein wenig Zeit mit dir verbringen.“


  „Okay!“ Jack reckte den Daumen senkrecht in die Luft. „Klasse.“


  „Sag nicht klasse“, riet ich ihm.


  „Warum nicht?“


  „Nun … es hört sich nicht professionell an.“


  „Gut. Okay. Hm … sehr gut, Miss. Ich denke, ich kann Sie noch in meinem Terminkalender unterbringen.“


  Wieder lachten wir gleichzeitig. „Schon besser“, lobte ich ihn. „Okay. Also, wie kann ich Sie für Ihre Gesellschaft entlohnen?“


  „Mensch, Grace“, rief Jack. „So hat das noch nie jemand gesagt.“


  „Nimm es einfach mal so hin.“


  „Okay. Hm … zweihundert Dollar.“


  „Und was ist mit der zusätzlichen Zeit?“


  Jack scharrte mit dem Fuß über den Teppich. „Mit allen außer mit dir war es immer sehr direkt. Du weißt schon. Man trifft sich irgendwo und vögelt. Das war’s dann.“


  „Huh.“ Ich musterte ihn eingehend. „Du verlangst also nicht mehr dafür?“


  „Niemals.“ Er zuckte die Achseln. „Ich sehe es einfach als Bonus an.“


  Nun brach ich endgültig in haltloses Gelächter aus. „Jack!“


  „Was hast du?“ Wieder hob er die Schultern. „Wie soll ich es erklären? Ich bin vierundzwanzig, und ich mag Frauen.“


  Plötzlich hatte ich Jack richtig gern. „Das merkt man.“


  Er lachte ebenfalls und strich sich wieder mit der Hand durchs Haar. „Soll ich dir etwas verraten?“


  „Sicher.“


  „Ich habe gedacht, dieser Job würde einfacher sein.“


  „Ich wette, das hast du gedacht“, stellte ich glucksend fest.


  Er sah mir ins Gesicht. „Ich bin kein kompletter Loser, Grace. Ich weiß durchaus, wie man sich bei einem Date mit einer Frau benimmt.“


  „Ich bin sicher, dass du das weißt. Du bist sehr süß.“


  Er zog eine Grimasse. „Es ist nur, dass das hier etwas anderes ist. Ich möchte den Job gut machen, verstehst du?“


  „Ich weiß, dass du das willst“, erklärte ich nickend. „Und, Jack … du machst es nicht schlecht. Wirklich nicht.“


  Wieder reckte er die Daumen in die Luft. „Klasse.“


  Noch einmal küsste ich seine Schulter und tätschelte sie anschließend. Dann zog ich den Umschlag wieder aus meiner Tasche und reichte ihn ihm. „Das ist für dich. Schau jetzt noch nicht hinein. Das ist geschmacklos.“


  Er schaute mich strafend an. „Das weiß ich.“


  „Und mach nächstes Mal vorher ab, wie lange du zur Verfügung stehst“, wies ich ihn an, während ich auf die Tür zuging. „Lass dir das Geld für zusätzliche Stunden im Voraus geben. Entschuldige dich, und geh ins Bad, um nachzuzählen, damit du nicht übers Ohr gehauen wirst.“


  Er drehte den Umschlag unablässig zwischen seinen Fingern herum. „Werden sie das nicht für unverschämt halten?“


  „Die Frauen, die das hier häufig tun, werden es erwarten. Und diejenigen, die keine Erfahrung damit haben, werden es gar nicht bemerken. Pass auf dich auf, Jack. Selbst Frauen können Scheißkerle sein.“


  „Sicher. Okay. Nächstes Mal“, stimmte er mir nickend zu.


  An der Tür hielt mich seine Stimme zurück. „Grace?“


  Ich wandte mich um. „Hm?“


  „Wird es ein nächstes Mal geben?“


  Ich hielt die Daumen in die Höhe. Jack lächelte.


  Klasse.


  5. KAPITEL


  Die Nachricht erreichte mich, kaum dass ich wieder zu Hause war. Der Auftragsdienst hatte sie an mein Handy weitergeleitet. Ich rief sofort zurück.


  „Hi, Miss Frawley. Es geht um meinen Dad. Er ist von uns gegangen.“ Am anderen Ende der Leitung hörte ich Dan Stewart laut schlucken, als würde er gegen Tränen kämpfen. „Es tut mir leid, dass ich so spät noch angerufen habe, aber es hieß, man könne sich jederzeit melden, und wir müssen besprechen, wie die Dinge ablaufen sollen.“


  Immer wieder aufs Neue berührt und erstaunt es mich, wenn mir diejenigen, die gerade einen geliebten Menschen verloren haben, mit ausgesuchter Höflichkeit begegnen. Es passiert leicht, dass vom Kummer gebeugte Trauernde unhöflich werden. Dan Stewart war nicht unhöflich. Im Gegenteil, er überschlug sich fast vor Zuvorkommenheit.


  „Das ist überhaupt kein Problem“, beruhigte ich ihn. „Dafür bin ich da. Wo ist Ihr Vater gestorben?“


  „Im Krankenhaus. Meine Mom war bei ihm. Ich war nicht dort, ich war zu Hause.“


  Ich konnte in seiner Stimme die Erschütterung hören. Den Wunsch zu reden. Es ist mein Job, für die mitzudenken, die der Kummer vorübergehend aus der Bahn geworfen hat. Nachdem ich mit Dan Stewart die wichtigsten Punkte besprochen hatte, verabredete ich ein erstes Treffen mit der Familie für den nächsten Morgen.


  Da ich nun schon zu Hause war, blieb ich dort, um die chevra kadisha hereinzulassen und trug Jared telefonisch auf, den Toten im Krankenhaus abzuholen. Die chevra kadisha waren entsprechend der jüdischen Religion dafür zuständig, den Verblichenen auf die Beisetzung vorzubereiten, und zu ihren Aufgaben gehörten das Waschen und das Ankleiden des Toten und das Beten für ihn. Mindestens einer würde danach bleiben, um Totenwache zu halten, ebenfalls ein jüdischer Brauch.


  Eine Stunde später war Jared da gewesen und wieder gegangen, und Dyd Kadushin klopfte an die Hintertür. Er schüttelte mir die Hand und bot mir wie immer ein Pfefferminz an, doch als ich ihn in die dunkle Halle führte, war er sofort sehr geschäftsmäßig und verschwand im Einbalsamierungszimmer.


  Als ich wenig später zusah, wie das letzte Mitglied der chevra kadisha die Treppe hinunterging, verschloss sich hinter mir automatisch die Tür. Diese Sicherheitsvorkehrung half mir, mich besser zu fühlen. Bei Frawley and Sons hatte es nie Probleme mit Vandalismus gegeben, obwohl es manchmal zu Halloween an unserer Tür häufiger als an anderen Türen klingelte, ohne dass man beim Öffnen jemanden antraf. Dennoch fühlte ich mich sicherer, da ich wusste, dass die Tür unten automatisch abgeschlossen sein würde, nachdem die chevra kadisha wieder gegangen waren, denn oben in meinem Apartment im dritten Stock war ich weit von der Eingangstür entfernt.


  Ich nahm die schmale Hintertreppe nach oben, die früher einmal der Dienstbotenaufgang gewesen war. Die breite Vordertreppe, über die man in den zweiten Stock kam, war für Kunden und anderen Geschäftsbesuch gedacht, der nach oben in das Büro wollte. Die hintere Treppe führte direkt in den dritten Stock.


  Meine Eltern hatten hier bis kurz vor meiner Geburt mit Craig und Hannah gewohnt. Damals hatte es im dritten Stock eine Reihe Zimmer gegeben, die man von einem schmalen Flur aus betreten konnte, der in der Mitte des Dachbodens entlangführte. Durch die Dachschrägen waren einige der Schlafzimmer klein und eng gewesen, und die Küche erinnerte an die Kombüse eines Schiffes, die nach Aussage meiner Mutter den Bedürfnissen einer wachsenden Familie nicht gerecht wurde. Diese Wohnung hatte nach dem Auszug meiner Eltern viele Jahre leer gestanden.


  Im Sommer meines Praktikums, bevor es zwischen Ben und mir zur Katastrophe gekommen war, hatte er an der Renovierung der Räume gearbeitet. Mithilfe unserer Freunde, Bergen von Pizza und viel Bier hatten wir einige Wochen mit dem Umbau verbracht. Wir hatten Wände herausgerissen und so ein ineinander übergehendes, geräumiges Wohn- und Esszimmer geschaffen. Die Dachschrägen an der Rückseite des Hauses störten bei einem Schlafzimmer, das groß genug für ein riesiges Bett und ein Zweisitzersofa war, nicht. Auch das Badezimmer hatten wir vergrößert. Unglücklicherweise endete zusammen mit dem Sommer meine Beziehung mit Ben … und auch die Umbauarbeiten.


  Das Apartment war hübsch, aber unfertig, und jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, neue Haushaltgeräte zu kaufen, um die goldgelben Relikte aus den 70ern zu ersetzen oder neue Zierleisten anbringen zu lassen, fiel mir ein, dass all diese Dinge Geld kosteten, das ich vernünftigerweise in die Erhaltung des Hauses oder in mein Privatleben stecken sollte. Es ging darum, Prioritäten zu setzen.


  Obwohl es nicht unbedingt luxuriös war, war das Apartment mein Zuhause. Wenn ich Freunde zu mir einladen wollte, hatte ich jede Menge Platz für sie, wenn auch nicht unbedingt genug Stühle. Und es war natürlich ruhig. Unter mir machte niemand Lärm, es drangen nicht einmal leise Stimmen durch den Schornstein nach oben.


  Viele Menschen sind abergläubisch, wenn es um Orte geht, wo die Toten ruhen. Ich weiß, dass viele meiner Freunde sich bei dem Gedanken gruseln, dass fast immer Tote in meinem Keller liegen. Und es ist unvermeidlich, dass neue Bekannte, wenn sie von meinem Beruf hören, mich fragen, ob im Haus irgendwelche „seltsamen“ Dinge vor sich gehen oder ob ich jemals Angst hatte, dort, über den Toten, zu leben.


  Niemand scheint auf den Gedanken zu kommen, dass die Menschen im Beerdigungsinstitut nicht sterben. Wenn sie zu mir kommen, ist ihr Tod bereits auf die eine oder andere Art geschehen. Alles, was bei mir ankommt, sind die sterblichen Überreste. Falls so etwas wie die Seele existiert, ist sie dann schon längst fort. Es gibt für einen Geist keinen Grund, in einem Beerdigungsinstitut herumzuspuken – oder auf einem Friedhof, wenn wir schon dabei sind –, weil zu der Zeit, wenn der Körper diese Orte erreicht, was auch immer mit der Seele geschieht, längst passiert ist.


  Nicht, dass es mir gelingen würde, mehr als einige wenige Leute von dieser Tatsache zu überzeugen. Die Toten, die nichts tun können, die keinen Schaden anrichten, die nicht atmen oder essen oder schlafen oder vögeln, jagen den meisten Menschen eine Heidenangst ein.


  Nach meinem Date mit Jack war ich müde genug, um eine lange, heiße Dusche zu brauchen. Ich machte eine Haarkur und rasierte mir jedes verirrte Härchen ab, das ich finden konnte. Ich bearbeitete meine Haut mit einem Luffaschwamm und mit Feuchtigkeitscreme und reinigte meine Poren mit Dampf, und als ich mit all dem fertig war, zog ich meine Lieblingsflanellschlafanzughose und mein weiches, verwaschenes Dead-Milkmen-Shirt an und rollte mich mit der Fernbedienung, dem dicken Roman, den ich gerade las, und einem Becher Tee auf dem Sofa zusammen. Ich war allein.


  Verdammt, ich mochte es, wie es war.


  Oder etwa nicht?


  Ich schaltete den Fernseher aus und ging ins Bad. Zu viel Tee. Im Spiegel begutachtete ich meine Augenbrauen, entschied, dass sie wieder in Form gebracht werden mussten, und verbrachte zehn Minuten damit, zusammenzuzucken und zu niesen, während ich zupfte.


  Es war zu spät, um irgendjemanden aus meinem Freundeskreis anzurufen. Ich war immer noch allein. Niemand, dem ich Rede und Antwort stehen musste, außer mir selber. Was einer der Vorteile war, wenn man keinen festen Freund hatte, doch andererseits hatte das auch seinen Preis, und zwar einen, der höher war als der, den Jack mir berechnete, wenn er sich um mein Glück kümmerte.


  Ich war oft allein, aber an diesem Abend fühlte ich mich zum ersten Mal, solange ich denken konnte, auch einsam.


  Mein Buch, ein dicker Wälzer, den ich aus der Bibliothek mitgebracht hatte, versprach Action, Abenteuer und Romantik. Bis jetzt war nur viel geschmachtet worden, und es hatte ein kleines bisschen Lebensangst gegeben, dabei hatte ich schon fast hundert Seiten gelesen. Da ich der Meinung war, dass es auf hundert Seiten mindestens einen Toten oder eine saftige Sexszene geben musste, schlug ich das Buch zu und legte es weg.


  Was bedeutete, dass nur noch der Fernseher übrig blieb. Also zappte ich mich durch die Kanäle. Als ich im Sendersuchlauf schon fast den Programmplatz mit der höchsten Nummer erreicht hatte, war ich immer noch nicht auf eine interessante Sendung gestoßen. Beim Fernsehen hielt ich mich an die gleichen Regeln wie beim Lesen – wenn ich bei der Hundert ankam, ohne dass jemand gestorben war oder Sex gehabt hatte, war die Sache für mich erledigt.


  Kurz bevor ich diese Grenze erreicht hatte, stieß ich auf eine bekannte Geisterjäger-Show, von der ich schon gehört, die ich aber noch nie gesehen hatte. Eine aus Parapsychologen und Menschen, die die Existenz von Geistern bestritten, zusammengewürfelte Gruppe besuchte Orte, von denen behauptet wurde, dass es dort spukte. Dort suchte jedes Team nach Beweisen für das Übernatürliche oder bemühte sich, Gegenbeweise zu erbringen. Das taten sie immer nachts, als könnte man Geister nicht auch tagsüber aufspüren.


  Ich glaube nicht an das Schicksal, aber es gibt zweifellos glückliche Zufälle. Obwohl die Show an Orten im ganzen Land spielte, war die erste Episode, die ich jemals davon sah, im inzwischen geschlossenen staatlichen Krankenhaus in Harrisburg aufgenommen worden. Es war seltsam, die vertrauten Straßenschilder und Landstriche zu sehen, als sie zu ihrem Ziel fuhren. Ich selber war niemals in dem Krankenhausgebäude gewesen, aber ich wusste, wo es sich befand, und war ein paarmal daran vorbeigefahren. Der Film Durchgeknallt mit Angelina Jolie war dort gedreht worden, und ein paar von meinen Freundinnen und ich hatten versucht, während der Dreharbeiten einen Blick auf die Filmstars zu erhaschen.


  Vielleicht lag es daran, dass ich diesen Ort zu leicht mit meinem Leben in Verbindung bringen konnte, vielleicht war die Episode auch besonders unheimlich, jedenfalls krochen mir, als ich so alleine im Dunkeln vor dem Fernseher saß, die Schauer, die ich doch eigentlich niemals spürte, den Rücken hinauf und wieder hinunter.


  Ich hätte die Sendung ausschalten sollen. Das war nicht dasselbe, als würde man sich in einem bis auf den letzten Platz besetzten Kino einen billigen Horrorfilm ansehen. Es war gruselig und regelrecht verstörend, und wie ein Kind, das sich fürchtet, mitten in der Nacht ins Bad zu gehen, weil unter seinem Bett Monster hocken und beim Aufstehen nach seinen Knöcheln greifen könnten, zog ich die Knie an die Brust und verbarg mein Gesicht hinter dem gehäkelten Überwurf, der auf der Lehne der Couch lag. Natürlich bot eine Häkeldecke nicht viel Schutz, zumal es sich um zahllose, zu einem Muster zusammengefügte Löcher handelte, durch die ich alles sehen konnte. Und obwohl ich mir sagte, dass ich mich absolut lächerlich aufführte, konnte ich nicht aufhören, auf den Bildschirm zu starren, bis die Sendung vorbei war. Am Ende der Show, bei Tageslicht, präsentierten die Teams ihre Beweise. An diesem Abend endete die Sendung mit dem zweifelsfreien Urteil „übersinnlich“, das nicht einmal die ungläubigsten Teilnehmer widerlegen konnten. Dazu waren zu viele höchst gruselige Dinge geschehen.


  Und diese Bilder waren nun alle in meinem Kopf, allein, in der Dunkelheit. Drei Stockwerke über dem Zimmer voller Leichen.


  Es hatte mir niemals etwas ausgemacht, und ich beschloss, dass sich das auch jetzt nicht ändern sollte. Ich schaltete den Fernseher aus und die Lampen an. Ich nahm das Buch wieder in die Hand und las. Dank meiner schwachen Blase und des Tees, den ich getrunken hatte, gelang es mir allerdings nur, eine oder zwei Seiten zu lesen, bevor ich wieder aufstehen und ins Bad gehen musste.


  Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass das Bad genau der richtige Ort ist, wenn man Wert darauf legt, sich zu Tode zu fürchten.


  Ich war gerade mit dem Händewaschen fertig, als ich es hörte, das leise Geklimper von Musik. Ich erstarrte, während das kochend heiße Wasser meinen Händen die Farbe von rosa Gummihandschuhen verlieh. Leise aufstöhnend drehte ich den Wasserhahn zu.


  Und lauschte.


  Ich hörte so lange nichts, dass es mir gelang, mich selbst davon zu überzeugen, die Töne nur in meiner Fantasie gehört zu haben, doch eine Sekunde später erstarrte ich erneut, als der ferne, doch unüberhörbare Klang von Musik an mein Ohr drang. Mit angehaltenem Atem beugte ich mich zu dem kleinen Fenster vor, das sich nicht öffnen ließ. Vielleicht kam das Geräusch von der Straße her. Doch ich hörte nichts, nicht einmal ein vorbeifahrendes Auto. Schließlich war es nach Mitternacht, in einer Wohnstraße in einer kleinen Stadt, in der die Bürgersteige um 9 oder spätestens um 10 Uhr abends hochgeklappt wurden.


  Mein Fernseher im Wohnzimmer war ausgeschaltet. Der Radiowecker neben meinem Bett war mein nächstes Ziel, doch er lief nicht. Ich kontrollierte meinen Laptop, mein Handy, alle elektronischen Geräte, die beschlossen haben könnten, auf eigene Faust anzugehen und Musik zu spielen. Alles war still.


  Ich lauschte, atemlos, angestrengt. Dabei bemerkte ich nicht, dass ich die Hände krampfhaft zu Fäusten geballt hatte, bis meine Fingernägel sich in meine Handflächen bohrten. Ich zwang mich, locker zu lassen. Die Show hatte mir Angst gemacht, aber ferne Geistermusik war kein Grund, sich zu fürchten. Ich hatte keine Angst vor den Toten. Weder singen die Toten, noch spielen sie Gitarre, und das war es, was ich hörte, als ich mit jedem Muskel und jedem Nerv meines Körpers lauschte.


  Ich hatte zu viele Horrorfilme gesehen, um mich auf die Suche nach der Geräuschquelle zu machen. Es kam überhaupt nicht infrage, dass ich, mit einem als Waffe völlig ungeeigneten Gegenstand in der Hand, im Schlafanzug die Treppe hinunterschlich, um mich dann einem meuchelnden Verrückten gegenüberzusehen, der anstelle einer Hand einen Haken besaß und mit der anderen Hand den Kopf seiner Mutter auf einem Tablett vor sich hertrug. Ein Verrückter, der sich über entweihte Tote beugte – dieser Gedanke war es, der mich dazu brachte, mich, einen alten Golfschläger meines Vaters in der verkrampften Hand, in Bewegung zu setzen.


  Wenn sich dort unten ein Irrer herumtrieb, der Anstalten machte, die Toten zu entehren, war es meine Pflicht, ihm Einhalt zu gebieten. Die Toten konnten sich nicht selbst helfen.


  Die Musik fing an und hörte sofort wieder auf. Als ich im zweiten Stock ankam, war alles still. Ich blieb in dem kleinen Flur stehen, der den Treppenaufgang von der Halle trennte, und lauschte. Aus meinem und aus Shellys Büro drang kein Laut. Ich wandte mein Ohr in Richtung der nach unten führenden Treppe und hörte von dort einige weitere Musikklänge und eine ferne Stimme. Im ersten Stock blieb ich wieder stehen, doch ich wusste bereits, wer auch immer sang und spielte, war nicht dort. Wenn hier jemand herumschlich, würde er unten bei den Toten sein.


  Meine Hand war schweißnass, sodass der Golfschläger drohte, mir aus den Fingern zu rutschen. Ich blieb stehen, um mir die Hand abzutrocknen, damit ich fester zugreifen konnte. Dabei dachte ich darüber nach, was ich sagen und tun sollte. Zu spät, wie dumm, denn jetzt fiel mir auf, dass ich mich ebenso blöd verhielt wie die Heldin irgendeines blutrünstigen Splattermovies. Ich hatte nicht daran gedacht, die Polizei zu rufen.


  Der untere Teil der Treppe war noch schmaler und dunkler als der Rest. Ich erreichte den Gang, der zum Einbalsamierungsraum, zur Waschküche und zur geschlossenen Tür des kleinen Aufenthaltsraumes führte. Wieder verharrte ich bewegungslos und lauschte.


  Musik. Das langsame Zupfen an Gitarrensaiten und eine leise Männerstimme, unverständliche Worte murmelnd. Ich packte meinen Golfschläger fester, nahm ihn in beide Hände. Wer, zur Hölle, sang mitten in der Nacht neben einer Leiche und spielte dazu auf der Gitarre?


  Ein Dutzend Schritte noch, dann stand ich vor der Tür. Mit einem Fuß stieß ich sie auf und sprang, den Golfschläger schlagbereit erhoben, in den Raum. Dabei stieß ich einen Ton aus, von dem ich hoffte, dass er einschüchternd wirkte, und der in dem kleinen Zimmer laut widerhallte.


  Dann passierten drei Dinge. Erstens fiel mir wieder ein, dass sich Mr. Stewart in diesem Raum befand. Zweitens erinnerte ich mich, dass einige Mitglieder seiner Religionsgemeinschaft bei Mr. Stewart Wache hielten, wie es die Regeln ihres Glaubens vorschrieben. Und drittens sprang der Mann, der direkt neben dem Sarg gesessen hatte, der Mann mit der Gitarre in den Händen, auf, als ich hereinstürmte, wandte sich zu mir um und starrte mich entsetzt an.


  Es war ein Fremder.


  Es war Sam.


  „Verdammte Scheiße!“, stieß ich hervor, ohne nachzudenken.


  Eine der Saiten sirrte protestierend und riss gleich darauf, weil er den Holm so fest umklammerte. Sam, dessen Gesicht weiß wie ein Bettlaken war, stolperte rückwärts und stieß mit den Knien gegen die Lehne des Stuhls, auf dem er gesessen hatte. Er fiel um wie ein Sack Mehl. Noch vor ihm schlug die Gitarre mit einem weiteren Protestlaut auf den Boden, und obwohl der Klang der misstönenden Saiten furchtbar war, war er nicht halb so schlimm wie das Geräusch, das Sams Kopf verursachte, als er auf die Fliesen krachte.


  Ich schnappte erschrocken nach Luft. Möglicherweise sagte ich auch etwas, das nicht gerade zum Bild einer ruhigen, mitfühlenden Bestatterin passte. Etwas, bei dem es um Geschlechtsverkehr und ähnliche Dinge ging, aber ich weiß es einfach nicht mehr. Alles, woran ich in diesem Moment denken konnte, war der Fremde aus dem Fishtank, der flach auf dem Fußboden neben dem Sarg lag und beim Hinfallen mit dem Arm gegen die Bahre gestoßen war. Meine Aufmerksamkeit wurde von dem Sarg gefesselt, der durch den Zusammenstoß mit Sams Arm derart in Schieflage geraten war, dass es aussah, als wollte er kippen – und ich wusste, wie rasch so ein Ding fiel, wenn es erst einmal beschlossen hatte, dass der Fußboden der Ort war, wo es gerne sein wollte.


  Ich ließ den Golfschläger fallen und sprang über Sams zertrümmerte Gitarre. Und über Sam. Gerade noch rechtzeitig stieß ich gegen den Sarg. Er brauchte nur einen leichten Schups, damit er wieder gerade auf der Bahre stand, womit das Unheil verhindert worden war. Doch obwohl ich nicht viel hatte tun müssen, zitterten meine Arme und Beine, als ob ich das Ding ganz allein hochgehoben hätte. Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren. Ich umklammerte die Stuhllehne und war mir sicher, gleich ebenso dramatisch zu Boden zu gehen wie vor mir der Mann, der schon dort lag.


  Irgendwie gelang es mir, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dann ließ ich mich auf den Stuhl fallen, unfähig, irgendetwas anderes zu tun, solange meine Beine sich wie weich gekochte Nudeln anfühlten. Ich atmete gegen das Gefühl von Übelkeit und Schwäche an, das in mir aufstieg, und versuchte, mit Blinzeln die roten Nebel zu vertreiben, die vor meinen Augen waberten und die Ränder meines Blickfelds einfärbten. Noch einmal atmete ich langsam und tief ein und presste dabei den Daumen fest zwischen meine geschlossenen Augen. Als ich die Lider wieder aufschlug, war Sam noch immer zu meinen Füßen ausgestreckt. Seine Augen waren offen, und obwohl ich befürchtete, unter seinem Kopf eine sich ausbreitende Blutlache zu entdecken, blieb der Fußboden sauber. Er sah verblüfft aus.


  Ich kniete mich neben ihn und hob seine Hand. Unter meinen unerfahrenen Fingern pochte sein Puls. Ich hatte keine Ahnung, ob sein Pulsschlag stark oder schwach war oder ob Sam überhaupt bei Bewusstsein war, denn obwohl seine Augen offen waren, blinzelte er nicht.


  „Geht es dir gut?“ Meine Stimme klang heiser. Wie laut hatte ich eigentlich gebrüllt, als ich wie ein Berserker durch die Tür gestürzt war?


  Sam stöhnte. Seine Finger, die ich in meinen hielt, waren kalt, aber im Zimmer war es aus reiner Notwendigkeit recht kühl. An einigen Stellen seiner Hände hatte er Hornhaut, die ich bei unserer ersten Begegnung nicht bemerkt hatte.


  Seine Lider flatterten, und dichte, dunkle Wimpern senkten sich über Augen, die unter der fluoreszierenden Lampe blitzblau funkelten. Er stieß ein Ächzen hervor, das sich zwar anders anhörte als sein Stöhnen, aber deshalb nicht weniger beunruhigend war.


  Ich tätschelte seine Hand. „Sam? Geht es dir gut?“


  „Bin ich betrunken?“ Seine Stimme klang verwaschen.


  „Ich glaube nicht. Du bist ziemlich hart auf den Kopf gefallen.“


  „Scheiße.“ Er richtete sich auf, zuckte zusammen und fasste sich mit der freien Hand an den Hinterkopf. Mit den Fingerspitzen tastete er die wunde Stelle ab und stieß zischend die Luft aus. „Verdammt, das tut weh. Und ich bin betrunken. Ein bisschen.“


  Ich ließ seine Hand los und setzte mich auf meine Fersen. „Gott. Es tut mir so leid. Ich habe Musik gehört, und …“


  Er starrte meine Brüste an, die unter dem dünnen T-Shirt nackt waren. Die kalte Luft im Zimmer hatte dafür gesorgt, dass sich meine Nippel aufrichteten, und ich beugte mich vor, um dafür zu sorgen, dass mein Shirt lockerer fiel, was jedoch nicht sonderlich gut gelang. Sams Blick wanderte über meinen ganzen Körper und betrachtete nicht nur das enge T-Shirt, sondern auch meine Flanellhosen, die tiefer als gewohnt auf den Hüften saßen, und meine nackten Zehen.


  Er zögerte nur einen Moment, bevor er sich vorbeugte und seine harten Hände auf meine Schultern legte, um dafür zu sorgen, dass ich stillhielt.


  Dann küsste er mich, nachdrücklich und gut.


  Überrascht von dem plötzlichen Übergriff, tat ich nichts, während er meinen Mund sanft mit seinem berührte und seine Zunge zwischen meine Lippen schob. Ich schnappte nach Luft. Er murmelte etwas vor sich hin. Ich riss mich los und schlug ihm ins Gesicht.


  Sam streckte sich wieder auf dem Fußboden aus und presste eine Hand an die Brust. „Nun, ich nehme an, das war die Antwort auf die Frage, ob ich wach bin oder träume.“


  Mühsam stellte ich mich wieder auf die Füße, während sich meine Brust hob und senkte, ohne dass meine Lungen sich mit Luft füllten. „Was, zum Teufel …?“, stieß ich atemlos hervor.


  Sam stand ebenfalls auf, die Hände flehend erhoben, doch er näherte sich mir nicht. „Ich wollte es nur herausfinden. Ich meine, kannst du es mir vorwerfen, wenn ich mich frage, ob ich träume?“


  Mit Fingern, die ein wenig wegen des Übergriffs, viel mehr aber aus einem völlig anderen Grund zitterten, wischte ich mir über den Mund. „Das hier ist nicht der richtige Ort.“


  „Ich neige dazu, dir zuzustimmen.“ Sams Blick wanderte erneut über meine Kleidung und bewegte sich dann wieder zu meinem Gesicht. Er berührte sein Kinn, zuckte wieder zusammen und tastete mit der Zunge in seinem Mund herum. Nun blutete er, in seinem Mundwinkel hing ein winziger Blutstropfen. „Aber ernsthaft, was erwartest du? Ich halte Wache bei meinem toten Vater, und da taucht die Frau auf, die ich vor ein paar Wochen in einer Bar kennengelernt habe, und ist noch dazu wie zu einer Pyjama-Party gekleidet. Ist es da wirklich so erstaunlich, dass ich frage, ob das überhaupt die Wirklichkeit ist? Ich meine, schließlich habe ich diesen Rumms gegen den Kopf bekommen und bin vielleicht immer noch im Reich der Träume.“


  Ich kreuzte die Arme vor der Brust. „Du träumst nicht.“


  „Nun … was machst du eigentlich hier?“ Sam zeigte nach oben. „Ich bin durchaus daran gewöhnt, dass meine Gebete erhört werden, aber ich dachte nicht, dass es auf diese Weise passieren würde.“


  „Ich arbeite hier“, erklärte ich mit einem Blick zum Sarg seines Vaters. „Ich denke, wir sollten diese Unterhaltung draußen weiterführen.“


  Sam betrachtete ebenfalls den schlichten Kiefernholzsarg. „Der alte Herr kann uns nicht mehr hören.“


  Ich schob mein Kinn vor. „Es ist respektlos.“


  Sam zuckte die Achseln. „Gut. Okay. Dann draußen.“


  Als er mir aus dem Zimmer folgte, versuchte ich, nicht daran zu denken, dass er meinen Hintern betrachten konnte, und als ich mich draußen im Flur zu ihm umdrehte, war genau das die Höhe, wo sein Blick ruhte. „Darfst du … ihn allein lassen?“


  „Eigentlich nicht. Nein. Aber ich denke, angesichts der Umstände wird Gott Verständnis haben.“


  „Und was ist mit deinem Vater?“


  Sams Zunge tauchte auf und leckte das Blut aus seinem Mundwinkel fort. „Er wird auch damit klarkommen müssen.“


  Ich nahm ihn mit nach oben, wo die Kaffeemaschine stand. Während ich Kaffeepulver in den Filter tat und aus einem Krug Wasser hinzufügte, dachte ich an nichts anderes als daran, meine Hände vom Zittern abzuhalten. Und als ich Becher aus dem Schrank nahm und zusammen mit Zuckerpäckchen und Kaffeeweißer auf den Tisch stellte, bemühte ich mich, nicht darüber nachzudenken, was für ein glücklicher Zufall dafür gesorgt hatte, dass Sam nun hier war. Hier bei mir.


  „Danke.“ Nachdem ich einen der Becher mit Kaffee gefüllt hatte, zog er ihn zu sich heran. Er trank den starken Kaffee schwarz, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  Ich tat so viel Zucker und Weißer in den Kaffee, dass die schwarze Brühe sich goldbraun färbte, dann blies ich darauf, um ihn abzukühlen, trank aber noch nicht. Der erste Schluck würde meinen Mund mit dem Geschmack von Kaffee und Chemikalien füllen und Sams Geschmack fortwaschen.


  „Alsooo“, fing Sam an, nachdem wir uns eine Weile über die Kaffeebecher hinweg angestarrt hatten. „Das da drin ist mein Dad. Und du arbeitest hier.“


  „Ja. Ich bin die Bestatterin.“


  Sam zog die Augenbrauen hoch. „Wow.“


  Es folgten einige weitere stumme Momente, während wir uns erneut anstarrten.


  „Und was machst du hier?“, erkundigte ich mich schließlich.


  „Ich halte bei meinem Vater Wache.“


  „Und spielst dabei Gitarre. Was … ich meine, ich hätte nicht gedacht, dass das erlaubt ist.“


  Sam zuckte die Achseln. „Ich bin nicht der Typ, der betet.“


  Ich schüttelte ein wenig den Kopf. Endlich hatte mein Herz den Versuch aufgegeben, aus meiner Brust herauszuspringen. „Du hast mich fast umgebracht.“


  „Ich, dich umgebracht?“ Sams Augen weiteten sich. „Als du mit dem Golfschläger in der Hand ins Zimmer gestürmt kamst …“


  Er machte mir vor, wie das ausgesehen hatte, indem er mit seinen Armen über seinem Kopf herumfuchtelte und dabei mit wilder Miene schaurige, kehlige Schlachtrufe ausstieß. „Ich habe mir fast in die Hose gemacht. Tatsächlich bin ich mir nicht sicher, ob ich es nicht getan habe.“


  Ich hatte nicht vor zu lachen, wirklich nicht, aber das Lachen kommt oft bei unpassenden Gelegenheiten über mich. Ich verbarg es, indem ich endlich einen Schluck von meinem Kaffee nahm. Den ich für meinen Geschmack viel zu stark gekocht hatte. „Tut mir leid.“


  Wieder zuckte er die Achseln. „Ich war einfach nur überrascht. Man hat mir nicht gesagt, dass außer mir noch jemand hier im Haus sein würde.“


  „Ich wusste, dass jemand hier sein würde, und war trotzdem überrascht.“


  Sam nahm einen kleinen Schluck aus seinem Becher. „Du wohnst hier?“


  Ich nickte. Er nickte auch. Sein Lächeln hob die Seite seines Mundes, die ich nicht zum Bluten gebracht hatte. Die Lippe schwoll bereits ein wenig an.


  „Bequem“, stellte er fest.


  „Die meisten Leute sagen ‚gruselig‘.“


  Er grinste. „Ach was. Tot ist tot.“


  „Ja.“ Ich legte meine Hände um den Becher. „Das mit deinem Vater tut mir leid.“


  Sams schiefes Lächeln verschwand. „Ja. So geht es allen.“


  Ich biete eine Menge Mitgefühl an. Es gehört aber auch zu meinem Job, zu wissen, wenn es genug ist. Ich wiederholte meine Worte nicht.


  Sam räusperte sich. „Wie auch immer. Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.“


  „Mir tut es leid, dass ich dich geschlagen habe. Und das mit deinem Kopf. Oh Gott, du brauchst Eis zum Kühlen, nicht wahr?“


  Sam tastete mit den Fingerspitzen seinen Hinterkopf ab und zuckte dabei wieder zusammen. „Das wäre gut. Und Aspirin, wenn du welches hast. Zur Hölle, eine Flasche Smirnov würde wahrscheinlich besser wirken.“


  „Ich kann dir Eis und Aspirin bringen, aber ich habe keinen Wodka.“ Und Eis und Aspirin waren nicht direkt zur Hand, sie waren oben. „Willst du zu deinem Dad zurückkehren, oder soll ich es dir hierher bringen?“


  Sam schüttelte den Kopf. „Wenn du meiner Mutter und meinem Bruder nicht verrätst, dass ich ihn allein gelassen habe, komme ich mit und hole es mir. Für heute Abend habe ich genug vom Singen.“


  Ich zögerte, weil ich nicht sicher war, ob ich ihn mit in mein Apartment nehmen wollte, obwohl mir kein Grund einfiel, der dagegen sprach. „Bist du sicher?“


  Er zog eine Grimasse und nickte. „Ja. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Mein Dad hat während der letzten fünfzehn Jahre keinen Fuß in eine Synagoge gesetzt. Seine Lieblingsvorspeise waren Shrimps im Speckmantel. Aus irgendeinem Grund bezweifle ich, dass der alte Mann sich auch nur einen feuchten Kehricht darum schert, ob jemand bei ihm herumsitzt, bis er in die Erde kommt.“


  Ich verstand Sams Bemerkung im Hinblick auf die jüdischen Ernährungsvorschriften nur vage, aber ich nickte, als wüsste ich, was er meinte. „Okay. Wenn du dir sicher bist.“


  „Todsicher.“


  Witze wie diesen hatte ich schon öfter gehört, aber es schien, als hätte Sam gar keinen machen wollen, denn kurz nachdem er das Wort ausgesprochen hatte, zuckte er zusammen.


  „Tut mir leid. Schlechte Wortwahl“, entschuldigte er sich hastig.


  „Das ist in Ordnung. Ich bin daran gewöhnt.“ Ich machte eine Handbewegung zur Tür. „Dann komm mit nach oben.“


  Sam folgte mir die Treppe hinauf, und wieder tat ich so, als würde ich die Hitze seines Blickes nicht auf meinem Hinterteil spüren. Ich ignorierte auch die Tatsache, dass ich niemals, niemals Männer mit hierhernahm. Absolut nie. Und da war ich nun also und nahm einen Mann nicht nur mit nach oben in mein Büro, das mein persönlicher Raum war, sondern auch in mein Apartment. In mein Zuhause.


  Es war nur geringfügig besser, als es gewesen wäre, wenn ich die Polizei gerufen hätte, doch nun war ich froh, den Notruf nicht gewählt zu haben. Ich wäre in große Verlegenheit geraten, wenn die Ordnungshüter aufgetaucht wären.


  Ich hatte nicht einmal meine Wohnungstür zugemacht. Sam folgte mir nach drinnen. Er schaute sich gerade interessiert um, als ich mich ihm zuwandte.


  „Hübsche Wohnung“, stellte er fest.


  „Danke. Setz dich.“


  Als wären wir auf einer Cocktailparty. Wie lächerlich, ganz besonders wenn ich daran dachte, dass ich ihm zwanzig Minuten nach unserem allerersten Kennenlernen in sein Hotelzimmer gefolgt war. Mein Kopf mochte willens sein, die Erinnerung daran auszublenden, mein Körper war jedoch absolut nicht dazu bereit. Immer noch klopfte mein Herz viel zu schnell, und jede meiner Bewegungen fühlte sich an, als müsste ich meine Arme und Beine durch süße, weiche Butter schieben.


  Hastig angelte ich nach einem Sweatshirt, das an der Innenseite meiner Badezimmertür hing, und zog es mir über den Kopf, dann holte ich einen Beutel gefrorenen Rosenkohl aus dem Tiefkühler, fand die Sparpackung Ibuprofen und trug alles zusammen mit einem Glas Wasser zu Sam, der es sich auf meiner Couch bequem gemacht hatte.


  „Hier.“


  Er hob den Kopf und nahm die Dinge, die ich ihm anbot. Zunächst schluckte er die Tabletten, dann legte er sich den improvisierten Eisbeutel auf den Hinterkopf. Schließlich gab er mir das Wasserglas zurück und lehnte sich wieder gegen die Kissen, wobei er seine meilenlangen Beine so behaglich ausstreckte, als würde er dort hingehören.


  Und, der Himmel mochte mir beistehen, er sah tatsächlich so aus, als sei genau das der Fall. Als würde meine Couch nur existieren, damit er es sich darauf bequem machen konnte. Als wäre mein Rosenkohl nur gewachsen, damit er damit seine Prellung kühlen konnte.


  Während ich das Glas in die Küche trug, schüttelte ich über mich selbst den Kopf. Sams Mund hatte einen Abdruck am Glasrand hinterlassen, und ich berührte ihn mit meiner Fingerspitze, bevor ich das Glas in meinen uralten Geschirrspüler stellte. Als ich zu Sam zurückkehrte, hatte er sich lang ausgestreckt und seinen Kopf auf den gefrorenen Rosenkohl gelegt, der wiederum auf der Armlehne der Couch lag. Seine Beine reichten bis zum anderen Ende des Sofas.


  Als ich um die Couch herumgegangen war und in sein Gesicht sehen konnte, waren seine Lider geschlossen. Er sah blasser aus, als ich es in Erinnerung gehabt hatte, und unter seinen Augen lagen gräulich-blaue Ringe. Selbst seine geschwollenen Lippen waren blass. An seinem Kiefer wurde ein zweifellos ziemlich böser Bluterguss sichtbar.


  „Sam.“


  Seine Lider flatterten und öffneten sich, jedoch nur halb. Meine Eingeweide krampften sich zusammen. Mussten Menschen mit Kopfverletzungen nicht unbedingt wach bleiben?


  „Ich denke, du solltest lieber nicht schlafen.“


  „Nein?“ Er schenkte mir ein träges schiefes Lächeln.


  „Du bist ziemlich heftig auf den Kopf gefallen. Solltest du deshalb nicht lieber wach bleiben? Wie viele Finger halte ich hoch?“


  „Jede von euch beiden hält zwei Finger hoch.“


  Wieder wollten sich meine Eingeweide umdrehen, bis ich seine zuckenden Mundwinkel bemerkte und begriff, dass er sich über mich lustig machte. „Das ist nicht komisch.“


  „Tut mir leid.“ Er klang nicht, als würde es ihm leidtun. Wieder blinzelte er und bewegte seine Lider dabei ganz langsam. „Es geht mir gut. Wirklich. Ich bin nur müde.“


  „Sam!“


  Nun riss er die Augen weit auf. „Ich schwöre, Grace, es geht mir gut.“


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann kann es dir auch unten gut gehen. Es muss dir nicht unbedingt auf meiner Couch gut gehen.“


  Sam seufzte und verlagerte sein Gewicht ein wenig, machte aber keine Anstalten aufzustehen. „Ich werde also wach bleiben.“ Pause. Ein Herzschlag. Ein Atemzug. Ein Lächeln. „Hast du irgendeine Idee, wie wir das erreichen können?“


  Ich war nicht in der Stimmung zum Flirten. Nicht hier, nicht einmal mit ihm. „Ich denke, du solltest jetzt gehen.“


  Als ich das sagte, richtete er sich auf. „Hey, es tut mir leid. Ich dachte nur …“


  „Was?“


  Er zuckte die Achseln und legte den Beutel mit gefrorenem Rosenkohl auf den Couchtisch. „Hey, es ist ja nicht so, als ob wir Fremde wären.“


  „Es tut mir leid, Sam, aber wir sind Fremde.“


  Fremde. Mein verdammtes Herz hüpfte in meiner Brust herum, und meine verdammte Kehle trocknete schneller aus als Dörrfleisch im Dehydrator. Ich versuchte, so unbeteiligt wie möglich dreinzuschauen, doch mein Gesicht muss trotzdem irgendetwas verraten haben, denn Sams Augen funkelten interessiert.


  „Sind wir das?“ Seine Stimme, heiser und leise, lockte mich.


  Sehr.


  Ich nickte. „Ja. Das sind wir.“


  Sam stand auf, richtete sich zu seiner ganzen, unglaublichen Größe auf. Ich hätte mich von ihm eingeschüchtert fühlen sollen, wie er da so über mir aufragte, doch es fühlte sich … vertraut an.


  „Du musst gehen, Sam. Jetzt.“


  Er streckte den Arm aus und berührte mit einer Fingerspitze meine von Fleecestoff bedeckte Schulter. Der Kontakt war sofort da, elektrisierend, brennend. Er strich an meinem Arm entlang bis hinunter zu meinem Ellenbogen und machte dann eine Rechtskurve, um bis zu meinem Handgelenk zu gelangen, wo er nicht weiterkam, weil ich meine Hand unter meinem anderen Arm versteckt hatte. Sams blaue Augen suchten meinen Blick und hielten ihn fest.


  „Glaubst du nicht, dass es etwas zu bedeuten hat, dass ich dich hier wiedergefunden habe?“, flüsterte er.


  „Ich glaube nicht an etwas“, teilte ich ihm mit.


  „Schade.“


  Ich schaute so offensichtlich, wie ich nur konnte, in Richtung Tür. Innerlich zitterte und bebte ich. Innerlich sank ich auf die Knie, nahm ihn, so tief es nur ging, in den Mund und vögelte mit ihm, bis wir beide zehnmal kamen. Das geschah in meinem Inneren. Äußerlich jedoch gelang es mir, meine Hand unter meinem Arm hervorzuziehen und mit einem Finger, der fast gar nicht zitterte, auf die Tür zu zeigen.


  „Geh nach unten, und setz dich zu deinem Vater. Oder geh. Geh nach Hause.“


  „Das kann ich nicht. Ich habe es ziemlich weit nach Hause. Während des ganzen vergangenen Monats habe ich in einem Hotel gewohnt und auf den Tod meines Vaters gewartet. Aber … das weißt du bereits, oder nicht?“


  Beim Gedanken an das Hotel und an das, was wir dort getan hatten, errötete ich heftig. „Geh!“


  „Bist du zu all deinen Kunden so kühl?“ Er berührte seinen Hinterkopf, dann seinen Mundwinkel. „Oder habe ich besonderes Glück?“


  „Ich lade meine Kunden niemals in meine Privaträume ein“, erklärte ich ihm mit steifen Lippen.


  Sam nickte. Er stand immer noch dicht vor mir, und die Wärme seines Körpers sorgte dafür, dass mir unter meinem dicken Sweatshirt der Schweiß ausbrach. Seine Augen ließen meine nicht los, und ich wandte den Blick nicht ab.


  „Ich habe also nicht nur einfach Glück, sondern ich bin auch etwas Besonderes.“


  Obwohl ich mich sehr bemühte, den Mund nicht zu verziehen, unterlag ich im Kampf gegen das Lächeln, das auf meine Lippen wollte. „Du musst morgen früh zu einer Beerdigung. Es wird von dir erwartet, dass du die Nacht über bei deinem Vater sitzt. Das ist eine schwierige und emotionale Zeit in deinem Leben …“


  Sam küsste mich wieder. Sanft und vorsichtig, seine Lippen streiften meine nur. Und wie ein Schulmädchen in einer meiner Rollenspielfantasien schloss ich die Augen. Der Kuss konnte nicht länger als eine Sekunde gedauert haben, aber ebenso wie seine Beine erschien er mir endlos.


  „Was hast du eben gesagt?“, wollte er von mir wissen.


  Das hier war keine Fantasie, und das hier waren weder die Zeit noch der Ort für eine. Während meine Augen immer noch fest geschlossen waren, leckte ich mir über die Lippen und schmeckte ihn. „Du musst gehen.“


  „Sag es.“


  Ich wusste, was er meinte, und lächelte, ohne die Augen zu öffnen. „Du musst gehen … Sam.“


  Sein Seufzer ging mir unter die Haut, und ich wartete auf noch einen Kuss, doch alles, was ich bekam, war ein Schauer, der mich überlief, als seine Wärme sich entfernte. Als ich die Augen öffnete, stand er in der Tür. Sein Kopf berührte fast den oberen Rahmen.


  „Siehst du?“, stellte er fest, bevor er sich duckte und aus dem Zimmer ging. „Wir sind also doch keine Fremden.“


  Und dann war er fort.


  6. KAPITEL


  Als ich noch ein Kind war, dauerte es immer viel zu lange, bis der Weihnachtsmorgen endlich kam. Ich erwachte in der Dunkelheit und spitzte die Ohren, um die Hufe der Rentiere auf dem Dach zu hören oder den dumpfen Klang von Santa Claus’ Stiefeln, wenn er unseren Schornstein herunterrutschte und auf dem Boden landete. Ich kroch zu meiner Schwester ins Bett und schüttelte sie, obwohl sie fast immer auch schon wach war, und wir flüsterten miteinander, in der Hoffnung, die Sonne dazu bringen zu können, eher, viel eher aufzugehen. Das hat sie damals nie getan, und auch jetzt, da ich erwachsen war, tat sie es nicht.


  Ich wusste nicht, ob und wie Sam während seiner Nachtwache bei seinem Vater geschlafen hatte. Ich wusste, dass er eigentlich nicht hätte schlafen sollen, aber er hätte auch nicht Gitarre spielen oder den Raum verlassen sollen. Was auch immer er getan hatte, er hatte es leise getan, denn ich hörte für den Rest der Nacht keinen einzigen Ton mehr.


  Trotz der drei Stockwerke, die uns trennten, meinte ich Sams Körper neben mir in dem plötzlich viel zu leeren Bett zu spüren. Ich wusste einfach, wie es sich anfühlen würde, wenn er ausgestreckt neben mir lag, den Kopf ganz oben im Bett, die Füße ganz unten. Wie sich die Bettdecke über seinem Körper wölben und wie seine Wärme mich einhüllen würde.


  Es war eine sehr lange Nacht.


  Als endlich die Zeit gekommen war, zu der ich beschließen konnte, dass es in Ordnung war, jetzt aufzustehen, war ich eingedöst. Mühsam riss ich die Lider auf und stolperte unter die heiße Dusche, zog anschließend meinen schwarzen Lieblingshosenanzug an, den, der Abnäher an der Hüfte hatte, sodass meine Silhouette darin deutlich zu erkennen war. Dieses Outfit komplettierte ich mit einer weißen Seidenbluse mit einem großen Kragen, der auf dem Jackett des Anzugs lag. Ich zog mich so an, dass ich als Repräsentantin meiner Firma auftreten konnte, ich zog mich aber auch für Sam an, da machte ich mir selber nichts vor.


  Ich traf die Familie Stewart gleich als Erstes am Montagmorgen. Obwohl ich Dan schon kannte, begegnete ich seiner Mutter zum ersten Mal. Er führte sie in mein Büro und half ihr, sich auf den Stuhl in der Mitte zu setzen, bevor er sich rechts neben ihr niederließ.


  „Mein Bruder wird nicht kommen“, verkündete er, und verriet dabei mit seiner Miene mehr als mit seinen Worten.


  Mein Herz wurde schwer.


  „Er wird kommen.“ Mrs. Stewart umklammerte ein Taschentuch, mit dem sie ab und zu ihre Augen betupfte, aber sie schluchzte nicht.


  Auch Dan schluchzte nicht, obwohl seine Augen rotgerändert waren, wie die eines Mannes, der stundenlang mit den Tränen gekämpft hatte und dabei immer wieder unterlegen war. Auf seinen Wangen waren Bartschatten zu sehen, und sein sandfarbenes Haar sah zerwühlt aus, doch er trug einen ebenso schicken Anzug wie bei unserer ersten Begegnung. Er zog die Mappe, die ich ihm gegeben hatte, aus seiner Aktentasche aus schwarzem Leder, schlug sie jedoch nicht auf.


  „Sam wird nicht kommen, Ma“, wiederholte er.


  Mrs. Stewart schüttelte den Kopf und erwiderte mit zitternder Stimme: „Er wird kommen. Natürlich wird er kommen.“


  Dan sah kurz zu mir herüber, dann schüttelte auch er den Kopf. „Ich habe ihm gesagt, dass er nicht kommen soll.“


  In den meisten Familien gibt es heiße Eisen, die normalerweise einfach so weit wie möglich ignoriert werden können, doch selbst in jenen Familien, denen es fast immer gelingt, die makellose Fassade aufrechtzuerhalten, können sich dramatische Szenen abspielen, wenn die Familienmitglieder mit dem Tod konfrontiert werden. Ich habe in dieser Beziehung schon fast alles erlebt, von stotternd hervorgebrachten Beschuldigungen bis zu Faustkämpfen neben dem offenen Sarg.


  Es folgte ein Moment atemloser Stille, während Mrs. Stewart sich auf ihrem Stuhl umdrehte, um ihren Sohn anzustarren. „Was für einen Grund hast du, so etwas zu tun?“


  Dan rieb sich mit der Hand übers Gesicht, sah sie aber schließlich an. „Darüber müssen wir nicht ausgerechnet jetzt sprechen.“


  „Sehr gut.“ Sie sah wieder nach vorne, die Hände im Schoß verkrampft, und dann begann ihre Unterlippe als Ankündigung nahender Tränen zu zittern. „Gut, Daniel, gut. Du hast alles entschieden, nicht wahr?“


  Dan warf mir einen entschuldigenden Blick zu, den ich mit einem, wie ich hoffte, bedauernden Blick erwiderte. „Ja, Ma, was auch immer. Lass es uns hinter uns bringen.“


  Ich wartete kurz, um zu sehen, ob sie noch etwas sagen würde, doch sie schniefte stattdessen nur und sah an ihm vorbei. Ich streckte die Hand nach der marineblauen Mappe aus, die er immer noch festhielt. Er reichte mir die Unterlagen. Da wir die Zeremonie bereits geplant und auch mit dem Rabbi gesprochen hatten, der den Gottesdienst halten sollte, gab es nicht mehr viel zu besprechen. Den Regeln des jüdischen Glaubens entsprechend, musste die Andacht so bald wie möglich gehalten werden, also noch am selben Vormittag.


  Als Mrs. Stewart einen erstickten Ton ausstieß, schaute ich hoch. Sie betupft wieder ihre Augen. „Es gibt so viel, woran wir denken müssen! So viel zu tun!“


  Dan machte Anstalten, ihre Schulter zu berühren, zog jedoch in letzter Sekunde die Hand zurück. „Genau aus diesem Grund habe ich alles schon vorher arrangiert, Ma. Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Dad ist in den besten Händen.“ Er sah mich an. „Nicht wahr?“


  „Auf jeden Fall, Mrs. Stewart.“ Bei jüdischen Beisetzungen hatte ich nicht viel mehr zu tun, als den Ort zur Verfügung zu stellen, wo der Tote bis zur Beerdigung ruhen konnte, und den Verblichenen dann zum Friedhof zu schaffen. „Ich freue mich, wenn ich Ihnen helfen kann, indem ich mich um alles Nötige kümmere.“


  Mrs. Stewart seufzte, lächelte mich mit zitternden Lippen an und suchte dann den Blick ihres Sohnes. „Ich bin sicher, dass Sie sich bestens um alles kümmern. Ich wünschte nur, dein Bruder wäre hier, Dan.“


  „Er wird zum Gottesdienst kommen“, erwiderte Dan mit versteinertem Gesicht. Jedenfalls hat er gesagt, er würde kommen. Jetzt muss er nicht hier sein.“


  „Aber vielleicht hätte er ein paar Ideen …“


  „Ma“, unterbrach Dan sie in einem Ton, der deutlich machte, dass er schon einige Male dieses Thema mit ihr durchhatte. „Wir haben alles unter Kontrolle. Was meinst du denn, was er tun sollte? Gitarre spielen?“


  Erneut legte sich einen Moment lang das Schweigen wie eine Decke über uns. Dann schaute Dan mich wieder an, während Mrs. Stewart ihre Hände betrachtete, die miteinander verschlungen in ihrem Schoß lagen.


  „Mein Bruder“, stellte Dan fest, „ist nicht sehr verantwortungsbewusst.“


  Mrs. Stewart schnaubte ein weiteres Mal ausgiebig in ihr Taschentuch. Als Dan dieses Mal den Arm ausstreckte, um ihr die Schulter zu tätscheln, tat er es auch und zog ihn nicht wieder zurück. Anschließend beugte er sich über den Schreibtisch, um mir die Hand zu schütteln.


  „Vielen Dank, Ms. Frawley.“


  Erneut berührte mich seine Höflichkeit. „Das tue ich gerne“, erwiderte ich rasch.


  „In ein paar Stunden sind wir zum Gottesdienst wieder da“, erklärte Dan. „Nun komm, Ma. Du solltest dich bis dahin noch ein wenig ausruhen.“


  Ich begleitete die beiden zur Tür meines Büros. In der Halle saß eine Frau, deren langes dunkles Haar von einem breiten schwarzen Band aus dem Gesicht gehalten wurde. Sie hob den Kopf und stand auf. Mit der Hand umklammerte sie einige zerknüllte Papiertaschentücher.


  Sie hätte eine Schwester oder Cousine sein können oder auch nur eine Freundin der Familie, doch als ich sah, wie Dans Augen aufleuchteten, war mit sofort klar, dass sie zu ihm gehörte.


  „Elle“, sagte er. „Hallo.“


  „Hallo, Liebling. Hallo, Dotty.“ Elle verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln, als Dotty Stewart sie umarmte.


  „Meine Frau“, erklärte mir Dan.


  Sie griff nach seiner Hand, und er überließ sie ihr völlig selbstverständlich. Diese Geste erschien mir intimer als ein Kuss. Dann gingen die drei.


  Sam war nicht aufgetaucht, wie sein Bruder es vorausgesagt hatte.


  Vom Fenster meines Büros aus konnte ich den Parkplatz überblicken. Dan Stewart und seine Frau standen neben einem dunkelgrauen Volvo. Er lehnte sich an sie, presste das Gesicht an ihre Schulter und schlang die Arme um ihre Taille. Sie strich mit einer Hand an seinem Rücken hinunter, während die andere auf seinem Nacken lag.


  Es kam mir ungehörig vor, die beiden zu beobachten, aber ich konnte den Blick nicht abwenden. Ihre Hände bewegten sich in einem Dreierrhythmus seinen Rücken hinunter. Drei Striche, Pause. Drei weitere Striche, Pause. Es beruhigte mich, dabei zuzusehen, dabei war ich überhaupt nicht aufgeregt gewesen.


  Die Eifersucht, die ich plötzlich spürte, überraschte mich. Sein Gesichtsausdruck, als er sie gesehen hatte … Ich konnte nicht abstreiten, dass ich mir wünschte, eines Tages möge mich jemand auf diese Weise ansehen. Doch was, wenn sie jetzt weiß gekleidet in der Kiste aus Kiefernholz läge? Wie viel größer noch wäre sein Kummer, wenn er den Verlust der Frau ertragen müsste, die er so offensichtlich anbetete?


  Er zog ein wenig die Schultern hoch, und sie streichelte wieder seinen Rücken. Ich konnte erkennen, dass sie ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er nickte. Sie drückte ihn an sich, dann trat er ein wenig zurück. Sie küssten sich, dort auf dem Parkplatz, und endlich wandte ich mich ab.


  Für den späten Nachmittag hatte ich im Rahmen einer anderen Beisetzung bereits einen Gottesdienst geplant, doch die Glaubensregeln der Stewarts besagten, dass sie Mr. Stewart so bald wie möglich beerdigen mussten. Ich machte mich daran, die Kapelle vorzubereiten. Der Rabbi brachte die kleinen Büchlein, in denen die hebräischen Gebete abgedruckt waren, da ich sie nicht vorrätig hatte. Im Vergleich zu einigen der anderen Trauerandachten, die wir ausrichteten, würde diese kurz und karg ausfallen.


  Noch nie zuvor hatte ich so lange herumgefummelt, um die Kapelle auf eine Andacht vorzubereiten. Ich ließ das Kondolenzbuch fallen, die frischen weißen Seiten zerknitterten, und ich musste ein neues holen. Dann verteilte ich die Liederzettel, die vom letzten Gottesdienst übrig geblieben waren, auf dem gesamten Fußboden und musste auf den Knien herumkriechen, um sie wieder einzusammeln. Alles dauerte doppelt so lange wie normalerweise, denn meine Geschwindigkeit und meine Geschicklichkeit litten erheblich unter meiner neuen Eigenart, alle zwei Minuten über meine Schulter zur Tür zu sehen.


  Schließlich richtete ich mich auf und atmete tief durch. Sam würde mit seiner Familie hier sein, um seinem Vater die letzte Ehre zu erweisen. Nur darum ging es. Im Zusammenhang mit dieser Trauerfeier an irgendetwas anderes zu denken war lächerlich. Tatsächlich würde es am besten sein, wenn ich überhaupt nicht anwesend war. Diese Ablenkung war überflüssig für ihn, und ich war überflüssig bei der Trauerfeier. Shelly und Jared konnten sich um den Empfang der Trauergäste kümmern, und der Rabbi, der soeben dabei war, seinen Mantel aufzuhängen, würde den Rest erledigen.


  Ich musste also nicht unbedingt anwesend sein, und doch stand ich in meinem hübschen Hosenanzug da und kam mir wie eine Idiotin vor, als einer nach dem anderen die Familienmitglieder und Freunde von Morty Stewart in die Kapelle eintraten und auf den bequemen Stühlen Platz nahmen, die ich mit neuen Bezügen in den beruhigenden Farben Grün und Violett hatte versehen lassen. Einer nach dem anderen, doch keiner von ihnen war Sam.


  Eigentlich hatte ich gar keine Zeit zum Nachdenken. Schließlich mussten die Autos für den Weg zum Friedhof ausgerichtet und mit den passenden purpurroten „Beerdigungsfähnchen“ versehen werden. Die übrig gebliebenen Gebetsbücher mussten für den Rabbi zusammengepackt werden, und es musste dafür gesorgt werden, dass alle Trauergäste sich zurechtfanden. Schließlich musste ich meinen Job erledigen.


  Ich fuhr vorne im Leichenwagen mit, den Jared steuerte. Er hatte die Angewohnheit, leise vor sich hin zu summen und dazu mit den Fingern im Takt auf das Lenkrad zu klopfen. Normalerweise störte mich das nicht, doch an diesem Tag musste ich schließlich die Hand ausstrecken und die unablässige Bewegung seiner Finger beenden. Er sah mich fragend an.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Ich nickte. „Sicher. Mir geht’s gut. Vergiss nicht, da vorne links abzubiegen.“


  Jared war noch nicht oft zum jüdischen Friedhof gefahren, doch er war gut in seinem Job. Er brauchte mich nicht, um ihm Anweisungen zu geben. Gutmütig, wie er war, sagte er nichts weiter zu meinem ungewohnten Verhalten und bog auf mein Zeichen hin links ab.


  An der Grabstätte stellten sich jene, die gekommen waren, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen, rings um das in die Erde gegrabene Loch auf. In früheren Zeiten hatten mehrere Männer tagelang gearbeitet, um ein Grab zu schaufeln; nun wurde das mit einem Löffelbagger innerhalb einer halben Stunde erledigt. Auch hier war es nicht nötig, dass ich mich in der Nähe des Grabes aufhielt, wo der letzte Teil der Trauerandacht stattfand, und ich stellte mich ein wenig abseits von der Menge, während ich dem Rabbi zuhörte, der Psalm 91 zitierte und vor dem Sarg her zum offenen Grab schritt.


  „Es ist nicht gerecht, dass jemand an einem so wunderschönen Tag wie heute begraben wird.“


  Die Frau, die diese Worte sagte, während sie an mir vorbeiging, klammerte sich an den Arm eines älteren Mannes, der zustimmend nickte. Ich war froh, dass sie offenbar nicht mit mir gesprochen hatte. Ich hatte schon viele Begräbnisse erlebt, und es war immer besser, wenn am Tag einer Beerdigung schönes Wetter herrschte. Regen, Düsternis und Schnee machten alles nur noch schlimmer.


  Auf vielen der Grabsteine lagen Kiesel. Ich las die Namen, die in die Steine gemeißelt waren, während ich auf das Ende der Andacht wartete, damit ich die Trauergäste zurück zu ihren Wagen geleiten und ihnen die Richtung zeigen konnte, in die sie fahren mussten. Viele von ihnen würden mit in Mrs. Stewarts Haus fahren, um dort Shiva zu sitzen. Das ist die siebentägige Trauerzeit der Juden. In meiner sorgfältig zusammengestellten marineblauen Mappe befanden sich eine Wegbeschreibung und eine Erklärung des Fortgangs der Trauerfeierlichkeiten für die Teilnehmer.


  Eine Figur in Schwarz schob sich seitlich in mein Blickfeld, trat aber nicht zu den Menschen, die um das Grab versammelt waren. Es war ein Mann. Er sprach mit dem Rabbi mit. Ich wusste nicht, was die Worte bedeuteten. „Yitgadal v’yitkadash sh’mei rabbah“, doch ich verstand das gemurmelte „Amen“.


  Ich wandte den Kopf. Es war Sam. Er trug ein weißes Hemd, dessen Kragen offen stand und nicht von einer Krawatte zusammengehalten wurde. Sein schwarzer Anzug war sportlich geschnitten und wirkte daher etwas unpassend, aber er hatte sich rasiert und sich das Haar aus der Stirn gekämmt. Im Sonnenlicht funkelte der Diamant in seinem Ohrläppchen. Er sah starr geradeaus, während sich sein Mund zu den Worten des Gebets bewegte.


  Ich sagte nichts. Er sah mich nicht an. Die Andacht endete, und ich widmete mich der Aufgabe, dafür zu sorgen, dass jeder wusste, wohin er sich nun begeben musste.


  Der Streit begann, als die Trauernden anfingen, in ihre Autos einzusteigen. Ich hatte die Beerdigungsfahnen eingesammelt und die Anweisungen über die nächsten Schritte nach der Beerdigung verteilt und machte gerade Anstalten, die Tür des Wagens der Stewarts zu schließen, als Dan wieder vom Fahrersitz sprang.


  Im Gegensatz zu seinem Bruder hatte er sich nicht rasiert, und sein Haar war zerzaust. Seine Jacke hatte auf der linken Brusttasche einen ausgefransten Riss, was ein Teil der jüdischen Trauerriten beim Tod eines Elternteils war. Fast im selben Augenblick stieg auch seine Frau aus dem Auto, doch er schüttelte ihre Hand ab, die sie ihm auf den Arm legen wollte.


  „Beruhige dich, Danny“, sagte Sam hinter mir. „Ich habe Ma schon gesagt, dass ich meinen Wagen nehme. Ich treffe euch dann im Haus.“


  Als ich mich plötzlich zwischen den beiden Brüdern wiederfand, trat ich hastig zwei Schritte zur Seite. Dan sah mich nicht an, doch Sam tat es. Ebenso wie Dans Frau. Sie streckte wieder die Hand nach Dan aus, erwischte dieses Mal seinen Ärmel und hielt ihn daran fest.


  „Mann, warum machst du dir überhaupt die Mühe?“ Dan fuhr sich mit den gespreizten Fingern durchs Haar und machte anschließend eine verächtliche Handbewegung. „Warum die Mühe?“


  Sams schlanke Gestalt nahm eine Haltung eisiger Abwehr ein. „Weil Ma möchte, dass ich komme.“


  „Seit wann machst du denn, worum jemand dich bittet?“


  Mit unbewegter Miene sah Sam seinen Bruder an. „Offenbar seit Dad tot ist.“


  „Dan“, murmelte Elle. „Lass doch. Wir treffen ihn dann im Haus. Es ist okay.“


  „Es ist nicht okay“, stieß Dan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, doch nachdem er seinem Bruder einen weiteren finsteren Blick zugeworfen hatte, ließ er sich wieder auf den Fahrersitz seines Autos fallen.


  Elle schaute Sam mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht enträtseln konnte, und Sam erwiderte den Blick mit ebenso leeren Augen. Dann stieg sie in den Wagen und schloss die Tür, und sie fuhren los.


  Niemand trödelt unnötig lange auf einem Friedhof herum. Inzwischen waren fast alle Trauergäste fort, und es war auch für mich Zeit zu gehen. Ich musste mich an diesem Tag noch um weitere Beerdigungen kümmern und war ohnehin schon spät dran. Jared winkte mir von seinem Platz hinter dem Steuer zu, und ich nickte, ging aber noch nicht zum Leichenwagen.


  „Es ist wohl besser, wenn du jetzt gehst.“ Sam ruckte mit seinem Kinn in Jareds Richtung. „Er wartet.“


  „Ich weiß.“


  Zwischen unseren beiden Körpern war nicht viel Raum. Jemand, der nicht wusste, dass wir schon einmal ein paar Stunden damit verbracht hatten, uns gegenseitig um den Verstand zu vögeln, hätte sogar meinen können, wir stünden dicht beieinander. Ich konnte nicht vergessen, dass ich ihm schon einmal so nahe gewesen war, dass ich seine Wimpern hätte zählen können.


  „Mein Bruder wird mir in den Hintern treten“, bemerkte Sam in beiläufigem Ton.


  „Das tut mir leid. Der Tod eines geliebten Menschen ist immer schwierig.“


  Sam schüttelte den Kopf, und sein zurückgekämmtes Haar fiel ihm in die Stirn. „Das wäre eine gute Entschuldigung, aber es geht eigentlich nicht um den Tod meines Dads.“


  „Und … was wirst du tun?“


  Er lächelte. „Offensichtlich werde ich mir einen Tritt in den Hintern abholen.“


  „Viel Glück damit“, wünschte ich ihm und machte einen Schritt rückwärts.


  „Hey.“ Er machte einen Schritt nach vorn. „Grace, wegen letzter Nacht …“


  Ich hob die Hand. „Wie ich schon sagte. Der Tod eines geliebten Menschen ist immer schwierig. Die Menschen tun verrückte Dinge. Mach dir keine Sorgen deswegen.“


  „Ich mache mir keine Sorgen. Ich bin nur ein bisschen besorgt, aber nicht, weil ich dich geküsst habe.“ Sam machte Anstalten, die Hand nach mir auszustrecken, doch er fasste in die Luft. Die Bewegung reichte, um mir zu zeigen, dass ich gehen musste. „Ich mache mir nur Sorgen, dass ich vielleicht keine weitere Chance mehr bekomme“, fügte er hinzu.


  Obwohl mein Herz einen verzweifelten Sprung machte, wandte ich ihm den Rücken zu. Gerade weil mein Herz so reagierte, tat ich es. „Mein Beileid zum Verlust deines Vaters, Sam. Du gehst jetzt besser, und ich bin ohnehin schon zu spät dran.“


  „Grace!“


  Ich drehte mich nicht um, sondern ging entschlossen auf Jared und den Leichenwagen zu. Im Wagen konnte ich Jared sehen, der mit seinen Fingern aufs Lenkrad trommelte und die Lippen zu irgendeinem Song bewegte. Offenbar hatte er das Radio eingeschaltet. Ohne Leiche auf der Ladefläche drehten wir häufig den Ton laut.


  „Ich will dich wiedersehen.“


  Als ich das hörte, hielt ich schließlich doch an und drehte mich um, dankbar, dass die übrigen Trauergäste bereits fort waren. „Das halte ich für keine gute Idee.“


  „Warum nicht?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Und ich halte es für keinen guten Zeitpunkt, darüber zu diskutieren.“


  „Ich rufe dich an!“


  „Nein, Sam!“ Dieses Mal hatte ich den Leichenwagen schon fast erreicht, als ich wieder stehen blieb. „Nein. Tu es nicht.“


  Er warf den Kopf in den Nacken, damit ihm das Haar nicht mehr in die Stirn fiel, und wieder fing sich ein Sonnenstrahl in seinem Ohrring. Die Sonne fiel auch auf sein Lächeln, das doppelt so hell strahlte wie der Diamant. „Ich werde dich anrufen.“


  Wieder schüttelte ich den Kopf, sagte aber dieses Mal nichts. Mich noch weiter mit ihm herumzustreiten, fand ich würdelos. Ich ging vorn um den Leichenwagen herum und stieg an der Beifahrerseite ein. Als ich mich auf den Sitz neben seinem fallen ließ, hob Jared den Kopf. Er streckte die Hand aus, um die Musik leiser zu stellen, doch ich hielt ihn davon ab.


  „Lass es so. Ich mag diesen Song.“


  Jared sah mich von der Seite an. „Tatsächlich?“


  Da wir uns oft gegenseitig mit unserem Musikgeschmack aufzogen, war mir klar, dass er meine Schwindelei durchschaute, aber ich wollte einfach nur noch vom Friedhof und von Sam weg. „Sicher. Emo ist meine neue Lieblingsmusikrichtung.“


  Jared lachte und warf einen neugierigen Blick aus dem Fenster in die Richtung, wo Sam gerade eine Abkürzung über den grasbewachsenen Hügel nahm. „Weiß der Typ überhaupt, wo er hin will?“


  „Weiß das überhaupt irgendjemand?“


  Jared lachte und startete den Motor. „Tiefsinnig, Grace. Höchst tiefsinnig.“


  Ich ließ ihn in dem Glauben, ich hätte einen Scherz gemacht, doch während ich aus dem Autofenster nach Sams Wagen Ausschau hielt, fragte ich mich genau das: ob ich wusste, wohin ich wollte.


  Ich hatte die Trauerandacht der Stewarts überstanden und überstand auch die zweite Trauerfeier an diesem Nachmittag, doch dann war ich erledigt und brauchte dringend einen Kaffee. Normalerweise kümmerte sich Shelly um den Kaffee. Sie machte ihn nicht so stark, wie ich ihn gerne trank, aber ihr Gebräu reichte, um mir über meinen Tiefpunkt am Spätnachmittag hinwegzuhelfen.


  Der Tag schien kein Ende nehmen zu wollen, wahrscheinlich weil ich in der Nacht zuvor zu wenig geschlafen und jetzt noch eine Menge Papierkram zu erledigen hatte. Ich gähnte gerade herzhaft, als Shelly den Kopf durch die Tür steckte, dieses Mal mit einem Teller voller Kekse in der Hand.


  „Ich habe gebacken. Möchtest du einen?“


  „Sicher.“


  Sie brachte mir den Teller zum Schreibtisch. „Erdnussbutter-Plätzchen mit Schokostückchen.“


  „Gott.“ Ich biss in einen der Kekse. „Die schmecken unglaublich gut.“


  Shelly strahlte. „Ich habe das Rezept aus meiner Back-Zeitschrift. Ich glaube, nächstes Mal probiere ich Pekannuss-Röllchen aus. Mit Käsecremefüllung. Was denkst du?“


  „Ich denke, wenn du so weitermachst, werde ich mir neue Hosen kaufen müssen“, erwiderte ich.


  Sie kicherte. Shelly war ein wirklich nettes Mädchen, obwohl sie manchmal ein wenig reizbar war und dazu neigte, in Tränen auszubrechen. Sie aß einen Keks und sah dabei aus, als würde sie Zutaten und Geschmack analysieren, anstatt das Gebäck zu genießen.


  „Ich glaube, nächstes Mal werde ich weiße Schokostückchen nehmen“, überlegte sie laut.


  Ich schob den Rest meines Kekses in den Mund. „Diese schmecken toll. Warum willst du versuchen, etwas Perfektes zu verändern?“


  Shelly zuckte die Achseln. „Wie willst du wissen, ob es perfekt ist, bevor du ausprobiert hast, ob es durch eine Veränderung nicht noch besser wird?“


  „Dasselbe kann man auch über ganz andere Dinge als Kekse sagen“, stellte ich fest.


  Shelly nahm sich noch einen Keks und brach ihn in kleine Stücke, die sie eines nach dem anderen langsam aß. „Zum Beispiel über Männer?“


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Seit Shelly angefangen hatte, bei mir zu arbeiten, hatte sie denselben unauffälligen, stillen Freund. Duane Emerich hatte die Farm seiner Eltern übernommen und laut Shelly schon angedeutet, dass er gerne heiraten würde. Wie Shelly zur Ehe stand, wusste ich nicht, doch bis jetzt war sie noch nicht mit einem Ring am Finger aufgetaucht.


  „Das hängt davon ab“, antwortete ich auf ihre Frage.


  „Wovon?“


  „Von dem Mann?“ Auch ich nahm mir noch einen Keks, knabberte aber nur daran. Genoss ihn. „Was ist los, Shelly?“


  Ihr Schulterzucken war entzückend. „Nichts. Ich denke nur darüber nach, wie es wohl wäre, für den Rest meines Lebens auf einer Farm zu wohnen, das ist alles.“


  Dieser Gedanke hatte keinerlei Reiz für mich, aber ich hatte nicht vor, ihr das zu sagen. „Du meinst, du denkst über Duane nach. Er ist ein netter Mann.“


  „Ja.“ Sie seufzte. „Aber …“


  Ich wartete, dass sie fortfuhr, doch sie schwieg. „Aber …?“


  Shelly sah mich an. „Nun, er ist … ein bisschen …“


  Duane war ein bisschen von ziemlich vielen Dingen, über die ich keine Meinung abgeben wollte. „Er ist ein netter Mann, Shelly.“


  „Mit Scheiße an den Schuhen“, sagte sie.


  Ich weiß nicht, was mich mehr schockierte, dass sie ihn kritisiert oder dass sie geflucht hatte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und stopfte mir den Mund voll Keks, sodass ich mir nichts überlegen musste.


  Shelly seufzte erneut. „Du gehst mit vielen verschiedenen Männern aus, nicht wahr, Grace?“


  Ich kaute und schluckte und nippte an meinem Kaffee, um die Krümel wegzuspülen. „So viele sind es auch wieder nicht.“


  „Ich bin mit Duane seit dem zweiten Jahr in der Highschool zusammen.“ Sie schaute mich an. „Er ist der einzige Freund, den ich jemals hatte.“


  „Daran ist nichts falsch, das weißt du.“


  „Ich weiß.“ Wieder zuckte sie die Achseln. „Aber er ist so … nett.“


  „Nettigkeit ist nicht zu verachten“, erklärte ich ihr.


  „Mit nett meine ich langweilig“, erläuterte mir Shelly.


  „Langweilig ist nicht so gut“, stellte ich fest.


  Wir lachten.


  „Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll. Die ganze Zeit tun wir immer wieder das Gleiche. Wir gehen ins Kino. An den Sonntagabenden essen wir Pizza. Ich kann dir genau sagen, was er mir zum Geburtstag schenken wird. Ich kann dir sagen, welche Farbe das Hemd haben wird, das er am Donnerstag tragen wird.“


  „An all diesen Dingen ist nichts falsch“, sagte ich in ruhigem Ton.


  Shelly nickte. „Klar. Das weiß ich.“


  Ein Teil von ihr musste jedoch anderer Meinung sein, sonst hätte sie nicht mit mir über das Thema gesprochen. Shelly und ich standen uns nicht so nahe, dass ich ihr meinen Rat angeboten hätte – falls ich für diesen Fall Rat gewusst hätte. So aber aß ich einen weiteren Keks, das Gleiche tat sie auch, und als gleich darauf das Telefon klingelte, ging sie, um den Anruf entgegenzunehmen.


  Während ich über das nachdachte, was sie gesagt hatte, ließ ich meinen Drehstuhl herumwirbeln, aß zwischendurch doch noch einen Keks, schlürfte meinen Kaffee und schaute aus meinem Fenster hinunter auf den hinteren Parkplatz.


  Ich versuchte, mir einzureden, ich müsste wegen der vielen Kekse sauer aufstoßen, aber in Wirklichkeit war der Grund die Erinnerung an meinen Neid auf die Nähe zwischen Dan und Elle, die ich durch dieses Fenster beobachtet hatte. Nachdem ich den Computer heruntergefahren hatte, griff ich nach meinem Handy und ging hinaus zu Shellys Schreibtisch.


  „Ich muss noch einige Besorgungen machen. Heute habe ich keine Termine mehr, aber wenn sich etwas ergibt, ruf mich an. Bis ich zurück bin, kann Jared sich problemlos um alles kümmern.“


  Ich war mir nicht sicher, wohin ich fahren wollte, wusste aber, dass ich für einige Zeit von Frawley and Sons wegmusste. Der Verkehrsfluss nahm mir die Entscheidung ab, weil es einfacher war, nach rechts als nach links zu fahren. Nach fünf Minuten Fahrt erreichte ich das Haus meiner Schwester, in deren Vorgarten untypischerweise eine Menge Spielzeug herumlag. Ich fuhr in die Einfahrt, blieb jedoch für eine Weile im Auto sitzen. Wie sollte ich meiner Schwester mein plötzliches Auftauchen erklären?


  Sie ließ mir nicht viel Zeit, eine Lösung zu finden. Die Haustür öffnete sich, und Hannah spähte durch das Fliegengitter nach draußen. Natürlich tat sie das. Denn das hier war schließlich und endlich Annville. Ich konnte sicher sein, dass auch Hannahs sämtliche Nachbarn aus ihren Häusern spähten.


  Während ich aus dem Auto stieg, trat sie durch ihre Tür. „Grace?“


  Ich winkte. „Hallo.“


  Sie hielt mir die Tür auf. „Was machst du denn hier?“


  „Oh … ich wollte nur einmal vorbeischauen, wenn ich nicht störe.“


  Sie schloss die Tür hinter mir. Das Wohnzimmer war ein Schlachtfeld aus Actionfiguren und Bauklötzen. Ebenso wie der Zustand des Vorgartens, sah diese Unordnung meiner Schwester, die den Ordnungssinn unserer Mutter geerbt hatte, überhaupt nicht ähnlich.


  „Wo ist Simon?“, erkundigte ich mich überflüssigerweise, da ich aus dem Spielzimmer im Keller die Geräusche eines Fernsehcartoons dröhnen hörte.


  Hannah zeigte auf den Fußboden. „Er ist unten und macht seinem Gehirn den Garaus. Komm mit in die Küche.“


  Auch dort herrschte Chaos, jedenfalls wenn man die üblichen Maßstäbe anlegte. Im Spülbecken und auf der Arbeitsplatte stapelte sich das Geschirr, auf dem Tisch standen noch die Reste des Mittagessens. Die Schiebetür, die normalerweise die Waschmaschine und den Trockner verbarg, stand offen, und davor warteten zwei volle Körbe mit Schmutzwäsche.


  „Ich hatte noch keine Zeit, sauber zu machen“, erklärte Hannah, als sie meinen erstaunten Blick bemerkte.


  „Das sehe ich.“


  „Kaffee?“ Sie ging zur Kaffeemaschine und nahm eine Tasse aus dem Schrank.


  „Sicher.“


  Ich betrachtete sie genau. Normalerweise benutzte sie schon nicht viel Make-up, doch an diesem Tag hatte sie außer den Augenringen, die der Schlafmangel hinterlassen hatte, keinerlei Farbe im Gesicht. Ihr Haar war an ihrem Hinterkopf zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengefasst, und sie trug Trainingshosen aus Velours und ein weites T-Shirt, das ihr bis zu den Schenkeln reichte. Ich nahm die Tasse, die sie mir reichte.


  „Zucker? Milch?“ Bevor ich antworten konnte, holte Hannah das Angebotene bereits hervor und trug es zum Tisch.


  „Danke.“


  Wir setzten uns, zwischen uns auf dem Tisch stand ein Teller mit seltsam geformten Keksen. Meine Schwester nahm einen, brach ihn in der Mitte durch und aß beide Teile rasch hintereinander. Dann griff sie zum nächsten.


  „Simon wollte Kekse backen.“ Sie wischte sich ein paar Krümel aus den Mundwinkeln. „Bin ich nicht die beste Mutter von allen?“


  „Du bist eine gute Mutter“, bestätigte ich meiner Schwester.


  Sie lachte bitter auf. „Genau, deshalb klebt er auch unten vor dem Fernseher.“


  „Es wird ihn nicht umbringen, ein wenig fernzusehen. Ebenso wenig wie ein paar Kekse ihn töten werden.“


  Hannah und ihr Mann waren immer unerbittlich gewesen, was Simons und Melanies Zucker- und Fernsehkonsum betraf. Da ich selber keine Kinder hatte, hatte ich mich nie berufen gefühlt, meine Meinung dazu zu sagen. Obwohl ich manchmal das Gefühl hatte, dass sie möglicherweise ein wenig zu streng waren, schadeten sie ihren Kindern auf der anderen Seite mit ihren Einschränkungen nicht. Wenn überhaupt jemand darunter litt, dass die Kinder nicht dem elektronischen Babysitter anvertraut wurden, dann war es meine Schwester. Sie war immer eine Bastel-und-Vollwertkost-Mutter gewesen, eine jener Sorte, die die Halloweenkostüme selber nähte und nie versäumte, etwas für den Weihnachtsbasar zu basteln.


  „Ich bin einfach nur müde“, erklärte sie mir.


  Der Schleudergang der Waschmaschine endete, und das Gerät piepte, um anzuzeigen, dass die Wäsche fertig war. Hannah starrte es an und nahm sich noch einen Keks.


  „Ich habe das alles so satt“, stellte sie fest.


  Noch niemals hatte ich sie so reden hören. „Was hast du satt?“


  Sie machte eine weit ausholende Geste. „Das hier. Das Haus. Die Kinder. Den Ehemann. Ich habe es satt, den ganzen Tag anderen ihren Mist hinterherzuräumen. Ich habe es satt, niemals fertig zu sein. Absolut niemals.“


  Sie legte ihre Hand an ihr Gesicht, während ich sie anstarrte und nicht wusste, was ich sagen sollte. Langsam schüttelte sie den Kopf und zog dabei eine Grimasse. Dann ließ sie die Hand wieder fallen und aß grimmig und ohne jeden Genuss einen weiteren Keks.


  „Ich habe es satt, niemals etwas zu besitzen, das nicht früher oder später kaputtgeht“, fügte sie mit einem Blick in Richtung der Veranda hinzu.


  Als ich in die gleiche Richtung sah, entdeckte ich einen blau-weißen Blumentopf mit einer Lilie, der in Scherben auf dem Fliesenboden lag, Erde und Blätter rundherum verteilt.


  „Ich kann dir keinen Vorwurf daraus machen“, sagte ich.


  Sie lachte wieder und warf mir den typischen, halb verächtlichen Blick der älteren Schwester zu. „Ach, was weißt du schon? Du bist jung und Single und gehst jede Woche mit einem anderen Typen aus. Was verstehst du schon von diesen Dingen?“


  Als sie mich so direkt angriff, öffnete ich den Mund, doch es gelang mir, zu schweigen und nicht zurückzuschlagen. „Die Kirschen in Nachbars Garten sind nicht immer süßer, Hannah.“


  Sie zog eine Braue hoch, eine Eigenart, die ich auch an mir selbst schon oft beobachtet hatte. Wir sahen uns nicht besonders ähnlich, sie mit ihren blonden, sorgfältig frisierten Haaren und ich mit meiner dunklen, schlichten Frisur, aber dieser Ausdruck war einer, den ich schon häufig auf meinem eigenen Gesicht gefühlt hatte. Der Beweis, dass wir Schwestern waren.


  „Möchtest du tauschen?“ Sie sprang hoch, riss die Türen von Waschmaschine und Trockner auf und fing an, die nasse Wäsche von einer Maschine in die andere zu räumen, wobei sie ab und zu innehielt, um mit heftigen Bewegungen Jerrys Anzughemden glatt zu ziehen und sie zum Trocknen aufzuhängen. „Du möchtest also gern vier oder fünf Waschmaschinenladungen hintereinander waschen und versuchen, vorher alle Flecke zu finden, damit du sie vorbehandeln kannst, und nach dem Waschen darauf achten, dass du die Anzughemden aufhängst, weil sie im Trockner zerknüllt werden? Möchtest du hinterher alles zusammenlegen, nur um festzustellen, dass schon wieder mehr Schmutzwäsche im Wäschekorb liegt, als du gerade gewaschen hast, bevor du das saubere Zeug im Schrank hast?“


  „Nein. Aber du tust, als müsste ich keine Wäsche waschen, Hannah.“


  „Du wäschst nur deine eigene Wäsche!“ Ihre Stimme klang so angespannt, wie sie Jerrys Hemden gespannt hatte, um die Falten glatt zu ziehen. „Das ist der große Unterschied! Alles, was du tust, tust du für dich selbst.“


  Ich saß einfach nur da, durch ihre heftigen Worte zum Schweigen gebracht, während sie die Tür des Trockners zuknallte und das Gerät mit einer Fingerspitze in Gang setzte. Dann kam sie zum Tisch, griff nach dem leeren Keksteller, stellte ihn in den Geschirrspüler und fing an, das Geschirr aus dem Spülbecken ebenfalls in die Maschine zu räumen.


  „Du musst nur für dich selbst sorgen“, wiederholte sie, während sie das Geschirr einräumte, ohne es vorher abgespült zu haben. Das würde sie später bereuen, wenn die angetrockneten Reste der Käsenudeln noch am Porzellan klebten, aber ich war nicht mutig genug, sie darauf hinzuweisen.


  „Nun, ja“, sagte ich mit dem Gefühl, dass es nicht viel Sinn hatte, über so offensichtliche Dinge zu reden. „Ich bin nicht verheiratet. Ich habe keine Kinder.“


  Das Lachen meiner Schwester klang wie die Geräuschkulisse eines Horrorfilms. „Was du nicht sagst. Scheiße.“


  Hannah fluchte niemals. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und versuchte nicht einmal, meinen offen stehenden Mund zu verbergen. Sie wandte sich um, trotzig, die Augen funkelnd vor Wut oder Tränen, vielleicht war es auch beides.


  „Was ist los? Darf ich nicht Scheiße sagen? Scheiße, Scheiße, Scheiße!“


  Die Tür zum Keller öffnete sich knarrend, und Simon kam nach oben, mit einer seiner kleinen Hände einige Actionfiguren umklammernd. „Oh, das ist ein schlimmes Wort!“


  Stille trat ein. Hannah wandte sich wieder dem Geschirrspüler zu und ging auf das Besteck los. Ich machte eine Handbewegung in Richtung meines Neffen.


  „Hey, Kumpel. Was hältst du davon, wenn wir zu McDonald’s gehen?“


  Sein Gesicht leuchtete auf eine Art auf, wie nur ein kleines Kind Freude zeigen kann, und er schlang die Arme um meinen Hals. „Tante Gracie, du bist die beste Tante auf der ganzen Welt!“


  Ich betrachtete Hannahs wütend hochgezogene Schultern und sah zu, wie sie mit energischen Bewegungen weiter Teller und Tassen in den Geschirrspüler räumte. „Lass ihn mich für eine Weile entführen.“


  Ich hatte gedacht, sie würde protestieren, besonders wegen der Sache mit McDonald’s, aber sie wedelte nur mit der Hand, ohne sich umzudrehen. „Sein Kindersitz ist im Van. Sorge dafür, dass er sich anschnallt.“


  „Wie wär’s, wenn ich Melanie von der Schule abhole?“, schlug ich mit einem Blick auf die Uhr vor. Meine Nichte würde in einer halben Stunde Schulschluss haben. „Ich könnte beide zu einem frühen Abendessen ausführen und sie hinterher zu Hause abliefern.“


  Hannah nickte, ohne sich umzudrehen, doch sie hörte auf, den Geschirrspüler einzuräumen, und klammerte sich an den Rand des Spülbeckens. Selbst von meinem Platz am Tisch aus konnte ich sehen, dass ihre Fingerknöchel weiß geworden waren.


  „Toll“, sagte sie mit angespannter Stimme. „Danke.“


  „Das mache ich gern.“ Ich bemühte mich um einen lockeren Ton. „Na komm, Kumpel, suchen wir dir ein Paar Schuhe.“


  Weil Simon die ganze Zeit plapperte, musste ich nicht mit meiner Schwester sprechen, und ich tat es auch nicht. Wir holten seine Schuhe und seine Jacke und dann den Kindersitz aus dem Van. Wir holten Melanie von der Schule ab, und wieder wurde ich mit der Bekanntmachung begrüßt, ich sei „die beste Tante auf der ganzen Welt“, ein Titel, gegen den ich nicht die Absicht hatte, Protest einzulegen.


  Ich ging mit ihnen in den 1-Dollar-Laden und in die Tierhandlung, damit sie sich die Tiere anschauen konnten, und anschließend ins Burgerrestaurant, wo sie ungesundes Essen und billiges Spielzeug bekamen.


  Als wir in Hannahs Auffahrt einbogen, war der Van verschwunden, aber Jerrys Auto war da, und er war es, der die Tür öffnete, als ich klopfte. Die Kinder stürzten ins Haus und erzählten dabei aufgeregt von exotischen Tieren und Pommes frites. Das Haus hatte sich verändert, während wir fort gewesen waren. Die Küche war geputzt, die Wäsche verschwunden, der zerbrochene Blumentopf fortgeräumt und der Dreck aufgefegt.


  „Wo ist Hannah?“


  Jerry sah mich mit einem leeren Blick an. „Ich weiß es nicht.“


  Ich hatte nicht vor, mich mit ihm ausführlicher über dieses Thema zu unterhalten. Wenn meine Schwester fortgegangen war, ohne ihrem Ehemann zu sagen, wohin, war das sein Problem. Ich brachte seine Kinder sicher nach Hause und hatte dort nichts weiter verloren.


  „Sie hat nichts fürs Abendessen vorbereitet“, teilte Jerry mir mit. Das verwirrte ihn offensichtlich.


  „Die Kinder haben schon gegessen“, erklärte ich ihm. „Ich habe ihr gesagt, dass ich sie zum Essen ausführen werde. Du musst ihnen nichts mehr geben.“


  Jerry schaute sich um. „Hat sie dich gebeten, mir etwas mitzubringen?“


  Ich bemühte mich nach Kräften um einen ausdruckslosen Gesichtsausdruck, obwohl es mir sehr schwerfiel, mir nicht mit der flachen Hand gegen die Stirn zu schlagen. „Nein, Jerry, das hat sie nicht getan.“


  Ich mochte meinen Schwager. Er war ein netter Kerl. Er hatte mir noch nie anstößige Witze erzählt oder mir schlechte Ratschläge gegeben. Tatsächlich ließ er mich meistens in Ruhe und machte nicht viel Aufhebens um mich. Doch in diesem Moment wollte ich ihn gern durchschütteln, damit er zu Verstand kam.


  „Hm“, machte er, während seine Kinder wie die Verrückten im Flur herumrannten. „Sie hat nichts für mich vorbereitet.“


  „Wie gut, dass es Erdnussbutter und Marmelade gibt“, stellte ich fest.


  Er schaute mich mit leerem Blick an. Hätte er mich gebeten, ihm etwas zu machen, wäre ich gezwungen gewesen, ihm eine runterzuhauen, aber zum Glück für uns beide nickte Jerry nur. „Ja. Ich nehme an.“


  „Hast du hier alles im Griff?“ Ich betrachtete die Kinder, die im Wohnzimmer auf dem Fußboden miteinander herumrangelten.


  „Ja.“ Er nickte.


  Das glaubte ich ihm nicht unbedingt, aber es war nicht so, dass er zugesehen hätte, wenn die Kinder sich gegenseitig umbrachten. Wehe ihm, wenn noch etwas zu Bruch ging, während Hannah fort war, aber das war nicht mein Problem. Nach einer weiteren Runde Umarmungen und Küsschen für meine Nichte und meinen Neffen machte ich mich auf den Weg nach Hause.


  Als ich zurückkam, war Jared gerade beim Gehen. „Ist irgendetwas Besonderes vorgefallen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe schon alles abgeschlossen.“


  „Gut. Danke.“


  Er nickte. „Heute Nacht habe ich Bereitschaftsdienst, stimmt’s?“


  „Du hast darum gebeten, erinnerst du dich?“


  „Ich weiß. Ich weiß.“


  Wir lächelten uns an, und er schlenderte zu seinem schäbigen Pick-up. Als ich die Tür öffnete, um ins Haus zu gehen, kam mir eine etwas atemlose Shelly entgegen. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und aus ihrem französischen Zopf hatten sich einige Strähnen gelöst, die nun ihr Gesicht umrahmten. Sie schien Lipgloss zu tragen.


  Jared drehte sich in seinem Wagen um und winkte. Shelly zeigte ihre Grübchen und drückte sich mit einem gemurmelten Gruß an mir vorbei. Dabei sah sie nicht mich, sondern Jareds Truck an.


  „Mein Wagen ist in der Werkstatt“, erklärte sie mir über die Schulter. „Jared fährt mich nach Hause.“


  „Okay“, sagte ich, als würde einer von beiden meine Zustimmung brauchen oder als wären sie mir eine Erklärung schuldig.


  Shelly winkte Jared zu. Ich blieb in der Tür stehen, bis sie in seinen Wagen gestiegen war. Sie setzte sich so dicht neben die Tür wie nur möglich und sah starr nach vorn. Jared lächelte, sein Mund bewegte sich, während er plauderte, doch Shellys ganze Reaktion bestand darin, ein- oder zweimal steif zu nicken, während er vom Parkplatz fuhr.


  Interessant.


  7. KAPITEL


  Das Klopfen an der Tür erschreckte mich nicht, aber ich tat trotzdem erstaunt, als ich öffnete. „Ich habe keine Pizza bestellt.“


  Der Mann, der vor der Tür stand, trug ein blaues Hemd und eine passende Baseballkappe, und in der Schachtel in seiner Hand lag zweifellos eine Pizza. „Sind Sie sicher?“


  „Ich bin sicher. Ich weiß sehr genau, ob ich eine Pizza bestellt habe oder nicht.“


  Er runzelte die Stirn und starrte ausgiebig die Tür an. „Dies ist die Zimmernummer, die man mir genannt hat. Sind Sie wirklich sicher?“


  Ich stemmte die Hände in die Hüften und raffte dabei die Seide meines Nachthemds zusammen. „Ja! Ich bin sicher!“


  Der Pizzabote sah verwirrt aus, dann machte er ein ärgerliches Gesicht. „Das ist das dritte Mal in dieser Woche, dass jemand zum Scherz eine Bestellung aufgegeben hat, und ich habe es wirklich langsam satt.“


  „Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte Ihnen diesen Streich gespielt?“


  Mit dem Karton in der Hand schob er sich ins Zimmer und stellte die Pizza auf den Tisch. „Jemand hat aus diesem Zimmer angerufen und eine Pizza bestellt. Sie sind die einzige Person, die ich hier sehe.“


  Mein Herz schlug rascher. Er sah wirklich wütend aus. Als ich zur Tür schaute, die hinter ihm offen geblieben war, drehte er sich um und sah in die gleiche Richtung. Dann schloss er die Tür mit einer raschen Bewegung und wandte sich mir wieder zu.


  „Zahlen Sie!“


  „Aber ich habe kein Geld“, protestierte ich.


  Ich machte einen Schritt rückwärts. Er bewegte sich nach vorn. Unter seinem offenen blauen Hemd trug er ein weißes T-Shirt, das anlag wie eine zweite Haut. Unter dem Schirm der Baseballkappe funkelten seine Augen in einem strahlenden Blau. Von seinem Haar war unter der Mütze kaum etwas zu sehen, aber ich wusste, dass es dunkel war. Sein Blick glitt an meinem Körper auf und ab, während er mein schwarzes Seidennachthemd und das Glitzerpuder auf der oberen Rundung meiner Brüste betrachtete.


  „Dann werden wir uns wohl etwas anderes ausdenken müssen.“ Er zog den Mund schief, und seine Stimme war plötzlich ganz tief.


  „Wenn Sie glauben …“, fing ich an und bemühte mich, wütend zu klingen, was mir jedoch nicht gelang. Meine Stimme zitterte ein wenig, und ich musste schlucken, weil ich plötzlich einen furchtbar trockenen Hals hatte.


  „Dreh dich um. Leg deine Hände auf den Tisch.“


  Ich gehorchte und stützte mich rechts und links von der Pizzaschachtel ab, die noch warm war und nach Käse und Tomatensoße roch. Ich wagte nicht, mich umzudrehen, wagte nicht einmal einen Blick über die Schulter. Damit ich nicht meine Finger ansehen musste, die sich auf die glatte Laminatoberfläche des Hoteltisches pressten, schloss ich die Augen, während ich mit vor Anspannung zitternden Muskeln darauf wartete, dass er mich berührte.


  Er tat es nicht. Jedenfalls nicht so bald, wie ich gedacht hatte, und das Warten wurde zur Qual. Hinter mir spürte ich die Wärme seines Körpers und nahm einen Duft wahr, der köstlicher war als der von Käse und Soße. Ich hörte das Geräusch seines Reißverschlusses, als er ihn herunterzog, dann das Rascheln des Stoffs, der über seine Hüften glitt. Ich verlagerte mein Gewicht, lehnte mich nach vorn und stellte die Füße weiter auseinander. Die Seide schob sich auf meinen nackten Schenkeln weiter nach oben. Und noch immer berührte er mich nicht.


  Das Geräusch unserer Atemzüge mischte sich und wurde in der Stille immer lauter. Ich zählte die Sekunden wie Regentropfen auf einem Blechdach, die gleichmäßig herunterprasselten und mehr und mehr wurden. Meine Finger schmerzten von der harten, glatten Oberfläche, gegen die ich sie presste, und ich entspannte die Muskeln meiner Hände. Dann öffnete ich die Augen und machte Anstalten, mich umzudrehen, eine Frage, die ich ihm stellen wollte, auf der Zunge.


  In diesem Moment berührte er mich.


  Seine Hände legten sich leicht um meine Fußgelenke und glitten an den Rückseiten meiner Waden nach oben, dann an meinen Schenkeln entlang, an beiden gleichzeitig, mit einer einzigen flüchtigen Bewegung, die mich nach Luft schnappen ließ, als sie schon vorbei war. Seine Hände strichen weiter nach oben, über meinen Hintern. Kurz gruben sich seine Finger in mein Fleisch, und gleich darauf wanderte der Hauch seines Atems über all die Stellen, die er kurz zuvor mit den Händen berührt hatte.


  Oh Gott. Er kniete hinter mir.


  Er folgte dem unsichtbaren Pfad, den seine Hände auf meiner Haut hinterlassen hatten, zeichnete ihn mit seiner Zunge nach. Dann hielt er inne, um meine Kniekehle zu lecken und biss gleich darauf in die andere. Wäre der Tisch nicht so schrecklich glatt gewesen, hätten meine Fingernägel ganz sicher in seiner Oberfläche Spuren hinterlassen, so verzweifelt klammerte ich mich daran fest. Ich öffnete den Mund, doch als seine Lippen höher wanderten, unterdrückte ich sofort meinen Schrei. Seine Zunge schnalzte gegen die Unterseiten meiner Hinterbacken, eine Stelle, wo mich noch nie jemand geküsst, geschweige denn geleckt hatte.


  Es war gut, dass der Tisch vor mir stand, denn seine Zärtlichkeiten hatten meine Knie weich gemacht, sodass sie drohten, unter mir nachzugeben. Seine Zunge glitt höher, am oberen Rand meines Hinterns entlang. Als er das untere Ende meiner Wirbelsäule erreichte, diese magische, geheime Stelle, deren Berührung mich unweigerlich zum Zittern brachte, hätte ich den Schrei nicht zurückhalten können, selbst wenn ich es versucht hätte.


  In meiner Unterlippe pochte der Schmerz; ich hatte meine Zähne hineingegraben. Mein Haar fiel mir ins Gesicht, und ich schloss erneut die Augen. Ich wollte nicht auf eine Pizzaschachtel hinunterstarren, während mir das hier widerfuhr.


  Seine Hand schob sich zwischen meine Schenkel, während sein Mund an der Linie meiner Wirbelsäule entlangglitt. Im selben Moment, in dem seine Finger meine Klit fanden, grub er seine Zähne in meine Schulter, und als diese Zwillingsempfindung durch meinen Körper fuhr, schrie ich wieder auf.


  Der weiche Stoff seines T-Shirts streichelte meinen Rücken, als er sich vorbeugte, und die harte Kühle seiner Knöpfe presste sich an meine Hüfte. Einen kleinen Moment spielten seine Finger noch mit meiner Klit, nicht lange genug, aber als er die Hand zurückzog, um damit meine Beine weiter zu öffnen, war ich nicht in der Lage zu protestieren. Ich leckte mir die salzige Wärme des Bluts von der Lippe.


  Seine Hände fanden meine Hitze wieder. Mit den Fingern folgte er dem äußeren Rand meiner Möse, öffnete sie und schlüpfte hinein, nur gerade so weit, dass ich wieder anfing zu zittern. Sein keuchender Atem glitt heiß über meine Schulter und hinterließ Feuchtigkeit auf meiner Haut. Seine andere Hand legte sich auf meine Hüfte und sorgte dafür, dass ich mich nicht bewegen konnte. Wieder wartete ich, dieses Mal darauf, dass er seine Finger durch seinen viel dickeren Schwanz ersetzte.


  Ich fühlte ihn überall auf meinem Rücken. Wieder fand sein Mund die unbedeckte Haut neben den dünnen Trägern meines Nachthemds, und er heftete seine Lippen daran, ließ mich das scharfe Versprechen seiner Zähne spüren. Er zerknüllte die Seide des Nachtkleids in seiner Faust so, dass sie auf meinen Hüften Wellen schlug.


  Seine Hand löste auf meiner Schulter seinen Mund ab, und er schob mich nach vorn. Ich beugte mich vor, und meine Finger glitten bebend über die Tischplatte. Ich öffnete die Augen und sah, wie die Pizzaschachtel auf dem Tischrand wippte und schließlich abstürzte. Die Hand, die zuvor auf meiner Hüfte gelegen hatte, führte jetzt seinen Schwanz zwischen meine Beine.


  Zielsicher fand er meine Öffnung, doch er nahm sich wieder verdammt viel Zeit, Zeit, die zäh wie Honig verrann, bis er sich endlich in mich hineinschob. Er bohrte ein bisschen, schob ein bisschen, zog sich zurück und wieder hinein, während seine Hände mich davon abhielten, die Hüften zu bewegen.


  Sein leises Stöhnen fühlte sich auf meinem Nacken ebenso wirklich an, als würde er mich dort mit seinen Händen berühren. Einen endlosen Augenblick lang rührten wir uns nicht, erstarrten beide wie ein gefrorener Fluss; fest und starr an der Oberfläche und wild brausend darunter.


  „Bitte“, stieß ich schließlich hervor. Meine Stimme war ganz winzig und schwach vor Lust, und ich war nicht sicher, ob er mich gehört hatte.


  Der erste richtige Stoß erwischte mich überraschend, obwohl ich ihn erwartet, ja, beinahe darum gebettelt hatte. Er tat es ganz plötzlich, da war nichts mehr von der vorsichtigen Art, mit der er sich in mich hineingeschoben hatte. Jetzt bewegte er sich rasch, heftig. Und der zweite Stoß war noch heftiger. So heftig, dass ich vorwärts gegen den Tisch fiel, dass sogar der Tisch selber in Bewegung geriet.


  Seine Hand legte sich wieder auf meine Schulter. Sein Daumen presste sich gegen die Stelle, an der bei Engeln die Flügel wachsen, doch es waren keine Engel im Raum. Seine Finger umklammerten mich, während er in dem gleichmäßigen Rhythmus in mich hineinhämmerte, den er ganz allein, ohne irgendeine Mitwirkung von mir, gefunden hatte. Ich wollte mich ihm rückwärts entgegenschieben oder mich vorbeugen und meinen Hintern heben, sodass er tiefer in mich hineintauchen konnte, aber er hielt mich fest. Sorgte dafür, dass ich stillhielt, ganz gleich, wie sehr ich versuchte, mich zu winden. Sein Schwanz glitt in mich hinein und stieß mich, berührte Stellen, die nie zuvor berührt worden waren.


  Ich schwebte zwischen Lust und Schmerz. Es fühlte sich zu gut an, um dagegen zu protestieren, obwohl ich mich fragte, ob ich das später nicht bereuen würde. Harter Sex hatte einen Preis, doch in diesem Moment stand ich viel zu sehr in Flammen, um mich darum zu kümmern. Jeder Stoß, jedes Kneifen seiner Fingerspitzen in mein Fleisch brachten mich näher und näher an den Höhepunkt, den ich unbedingt wollte.


  Mein Mund öffnete sich, und ein leises Stöhnen kam über meine Lippen. Wieder schloss ich die Augen in dem Wunsch, mich in den Gefühlen zu verlieren, die mich durchliefen. Nur noch Vorwärts- und Rückwärtsgleiten in meinem Inneren zu spüren. Mit geschlossenen Augen erschien mir das Geräusch unserer gegeneinanderklatschenden Körper viel lauter, ebenso wie seine keuchenden Atemzüge. Dann war da sein leises Stöhnen, das meinem antwortete. Selbst die plappernden Stimmen irgendwo außerhalb des Hotelzimmers klangen lauter, und ich stieß ein kurzes Lachen hervor, weil mir die Situation so absurd vorkam. Sie unterhielten sich darüber, wohin sie zum Lunch gehen sollten, während wir hier drinnen wie die Karnickel vögelten.


  Ich schob die Hand zwischen meine Schenkel und presste den Handballen flach gegen meine Klit. Ich musste sie nicht reiben oder streicheln; das taten seine Stöße für mich. Ich brauchte nur eine kleine Hilfe, nur ein wenig …


  „Ich will, dass du kommst.“ Diese Worte, ausgesprochen mit leiser, heiserer Stimme, die vor Verlangen vibrierte, entlockten mir ein weiteres unterdrücktes Stöhnen. Etwas an diesen Worten, an der Art, wie er sie aussprach, an dem Befehl, der darin enthalten war, ließ meine Hüften nach vorn gegen meine Hand zucken. Sein Griff an meiner Schulter wurde fester. „Grace, ich will, dass du kommst.“


  Der Klang meines Namens zerstörte endgültig die Illusion, die ich versucht hatte, aufrechtzuerhalten, aber das war mir egal. Er wollte, dass ich kam, aber er hatte nicht gesagt, dass er eine Antwort von mir erwartete. Ich war mir nicht sicher, ob ich in der Lage war, Worte zu formen. Stattdessen überließ ich meinem Körper die Antwort, als meine Möse sich über seinen Schwanz schob und ich weiter und weiter in die Ekstase gezogen wurde.


  Erlösung. Es war so gut, so heftig, so … notwendig. So befreiend. In diesem Moment konnte ich nur fühlen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an meine Lust.


  Ich stieg höher und höher, und dann glitt ich wieder abwärts, tief befriedigt, und spürte, dass die Tischplatte unter meiner Wange noch warm von der Pizzaschachtel war. Jack stieß noch ein paarmal in mich hinein und kam dann mit einem Grunzlaut. Sein Griff lockerte sich, er ließ mich los, und erst in diesem Moment spürte ich, wie fest er seine Hände in mein Fleisch gekrallt hatte.


  Ein paar Augenblicke verharrten wir, ohne uns zu rühren. Ich bewegte mich als Erste, indem ich leicht mit den Hüften zuckte, und Jack zog sich aus mir zurück. Noch eine oder zwei Sekunden gestattete ich mir, mich gegen den Tisch zu lehnen, den wir zweckentfremdet hatten, nahm mir ein wenig Zeit, damit mein Atem sich beruhigen und meine Beine aufhören konnten zu zittern. Dann drehte ich mich um und lehnte mich mit meinem Hintern gegen den Tisch. Der Träger meines Nachthemds war mir von der Schulter gerutscht, und ich schob ihn wieder nach oben, den Saum ließ ich wieder auf meine Schenkel hinabfallen. Jack hatte sich abgewandt, um das Kondom abzustreifen, und als er sich wieder zu mir umdrehte, hatte er seinen Schwanz schon wieder weggepackt und den Reißverschluss geschlossen.


  Stumm starrten wir einander an.


  Dann kam es, das Lächeln.


  „Das“, erklärte mir Jack, „war total scharf.“


  Ich lachte. „Mmm, hmm.“


  Er schüttelte sich wie ein junger Hund, der gerade aus der Wanne kam, und sprang ein paarmal auf und ab. Dann zog er sich die Baseballkappe vom Kopf, betrachtete sie und warf sie schließlich auf die Kommode. Sofort fiel sein Haar wieder über sein Auge, und er strich es mit einer ungeduldigen Bewegung zurück.


  „Mein Kumpel Damien würde einen Rappel kriegen, wenn er wüsste, was ich mit seiner Uniform gemacht habe.“ Nun zog er auch das Shirt aus und legte es neben die Kappe.


  „Ich habe mich schon gefragt, wo du die Sachen herhast.“ Mein Herz schlug jetzt ruhiger, und meine Schenkel hatten aufgehört zu zittern. Ich war zu träge und zu zufrieden, um mich zu bewegen, doch die Tischkante fing an, einen unangenehmen Druck auf meinen Hintern auszuüben. Ich bückte mich, um die heruntergefallene Pizzaschachtel aufzuheben, die mit der Vorderseite auf dem Boden gelandet war. „Und du hast sogar eine richtige Pizza gekauft.“


  Jack lachte. „Na klar. Sicher.“


  Während ich die Schachtel mit der richtigen Seite nach oben wieder auf den Tisch stellte, sah ich ihn über die Schulter an. „Das hat der Sache noch mehr Reiz verliehen.“


  Er sah erfreut aus. „Ich hatte Angst, versehentlich im falschen Zimmer zu landen, und dachte mir, wenn ich eine richtige Pizza dabeihabe, bin ich überzeugender.“


  Ich hob den Deckel. Ein Teil des Käses klebte an der Schachtel, aber sonst war alles in Ordnung. „Sieht gut aus. Doppelt Käse?“


  „Ja.“ Er kam näher und nahm das Stück, das ich aus dem Karton genommen hatte, um es ihm zu geben. „Danke.“


  Wir mussten uns ohne Teller und Servietten behelfen, indem wir die Pizza aus der Hand aßen, aber sie war inzwischen kalt genug. „Ich bin halb verhungert“, gestand ich ihm. „Setz dich.“


  Er zog einen Stuhl zum Tisch, ich nahm den anderen. „Der Pizzaladen gehört dem Onkel meines Freundes Ricky Scorza, und sie machen da die verdammt beste Pizza überhaupt.“


  Ich biss in mein Stück und musste ihm zustimmen, es war verflucht gut. Allerdings schmeckt letzten Endes alles gut, wenn man richtig Hunger hat. Nach dem Sex knurrte mein Magen wie verrückt. „Scorza’s Pizza Stop?“


  „Ja.“ Jack kaute und schluckte. „Du kennst ihn?“


  „Ich bin schon vorbeigefahren.“ Scorza’s lag zwischen einer Praxis für medizinische Massagen und einem alten Sandsteingebäude an der 3. Straße, das in Apartments aufgeteilt worden war. Auf meinem Weg durch die Stadt war ich schon einige Male dort vorbeigekommen, hatte aber niemals angehalten.


  Wir aßen in kameradschaftlichem Schweigen weiter. Jack schlang drei Stücke hinunter, ich schaffte zwei, aber ich war diejenige, die hinter vorgehaltener Hand rülpste. Nach kurzem Stutzen lachte er und folgte meinem Beispiel.


  „Der war beeindruckend“, erklärte ich ihm mit einem Seufzer, lehnte mich auf dem Stuhl zurück und legte mir die Hände auf den Bauch.


  Auch Jack lehnte sich zurück und überkreuzte seine Knöchel. „Du bist ganz anders, als ich zuerst dachte.“


  Eine Bemerkung wie diese kann entweder ein Kompliment oder eine Beleidigung sein, je nachdem, wer es sagt, doch bei Jack konnte ich davon ausgehen, dass er es positiv meinte. „Wie dachtest du denn, dass ich bin?“


  Er zuckte die Achseln und beugte sich vor, um die Ellenbogen auf die Knie zu stützen. „Die anderen Frauen … sie sind nicht so …“


  In seinem Gesicht arbeitete es, während er nach Worten suchte. Ich war mir nicht sicher, ob ich wissen wollte, wie die anderen Frauen waren. Der Gedanke, dass er womöglich mit den anderen Frauen über mich sprach, gefiel mir jedenfalls ganz sicher nicht. Ich stand auf, um mir am Waschbecken im Bad das Fett von den Fingern zu waschen. Im Spiegel konnte ich ihn beobachten, während er mich betrachtete, ohne zu wissen, dass ich ihn sehen konnte.


  Zweifellos begutachtete er meinen Hintern, und zwar auf jene gleichzeitig jungenhafte und lüsterne Art, die Männer draufhaben. Sie betrachten ein neues Auto oder ein Elektrowerkzeug auf die gleiche Weise, wie sie Frauen begutachten, jedenfalls manchmal, wenn sie sie mit den Augen Stück für Stück auseinandernehmen, wie sie die Motorhaube eines Lamborghini öffnen und den Motor anhimmeln. Doch als ich mich umdrehte und zurück ins Zimmer kam, musterte er mich nicht mehr. Jedenfalls nicht so offensichtlich.


  “… spannend“, beendete er seinen Satz, obwohl ich ihn nicht dazu aufgefordert hatte.


  Das erstaunte mich. Ich hatte erwartet, er würde so etwas wie „jung“ sagen. Oder sogar „scharf“, wenn er mutig genug war, so deutlich zu werden. „Spannend?“ Ich lächelte über das Wort, eine unerwartete und deshalb umso willkommenere Charakterisierung.


  „Ja“, bestätigte er grinsend. „Die Sache mit dem Pizzaboten. Keine der anderen Frauen kommt auf solche Ideen.“


  „Aha.“ Ich sammelte die Sachen ein, die ich auf dem Weg ins Hotel getragen hatte, schlüpfte in mein Höschen und zog mir das Nachthemd über den Kopf, sodass ich meinen BH anziehen konnte. Wieder spürte ich seinen Blick auf mir, und wieder schauten seine Augen in eine andere Richtung, als ich mich umwandte. „Nun … jeder hat seine eigene Meinung dazu, was Spaß macht, Jack.“


  „Genau.“ Er stand auf und streckte sich, bevor er ins Bad schlenderte. Im Gegensatz zu mir schloss er die Tür hinter sich, und eine Minute später hörte ich die Toilettenspülung und das Geräusch von Wasser, das ins Waschbecken lief. Als er schließlich wieder herauskam, war ich bereits angezogen.


  „Ich muss mich beeilen. Um halb vier habe ich eine Verabredung.“ Ich suchte in meiner Brieftasche nach Geld. „Wie viel schulde ich dir für die Pizza?“


  Schweigen war die Antwort auf meine Frage, und ich hob den Kopf. „Jack?“


  „Nichts“, erwiderte er nach einer Sekunde. „Ich lade dich dazu ein.“


  Laut Vertrag musste ich jedes Extra bezahlen, doch da die Suche in meiner Brieftasche nur ein paar lausige, eselsohrige Dollarscheine und eine Kundenkarte für den Tankstellenshop bei Sheetz zutage gefördert hatte, widersprach ich nicht. „Danke.“


  „Gern geschehen.“ Noch einmal zwang er mich mit seinem Lächeln in die Knie, und ich wollte plötzlich nicht mehr gehen. „Es hat Spaß gemacht“, erklärte er mit sanfter Stimme.


  „Es hat Spaß gemacht.“ Ich hielt inne, stand wie erstarrt da, obwohl ich wusste, dass ich hätte gehen sollen. Ich würde zu spät kommen. Dennoch stand ich einfach nur da, wie festgenagelt durch Jacks hochgezogene Mundwinkel und das Funkeln seiner Augen, gefesselt von der Art, wie ihm sein seidiges schwarzes Haar ins Gesicht fiel.


  Er rettete mich vor mir selbst, indem er sich der Pizza zuwandte. „Hast du etwas dagegen, wenn ich den Rest mit nach Hause nehme?“


  „Natürlich nicht.“ Der Zauber des Augenblicks war gebrochen, und ich schob mir die Henkel meiner Tasche über die Schulter und griff nach dem Schlüssel, den ich auf dem Weg nach draußen am Empfang abgeben musste. „Vergiss deine Uniform nicht.“


  „Auf keinen Fall. Damien würde mich umbringen.“ Lachend balancierte Jack die Pizzaschachtel in der einen Hand, während er mit der anderen das Shirt und die Mütze einsammelte.


  In der Tür stießen wir zusammen, prallten aufeinander und schnellten zurück wie Flipperkugeln, bis wir beide lachten und er zurücktrat, um mich vorbeizulassen. Hinter uns schloss sich die Tür. Während wir drinnen herumgetrödelt hatten, waren Wolken vor die Sonne gezogen, und ich konnte schon den Regen riechen. Ein Windstoß blies Jack das Haar aus dem Gesicht und brachte das T-Shirt, das er in der Hand hielt, zum Flattern. Ich sah sein Motorrad, das er ganz in der Nähe abgestellt hatte.


  „Wie willst du mit der Pizza in der Hand fahren?“


  Jack blinzelte hinauf zum Himmel. „Ich mach das schon. Die Pizza kommt hinten aufs Motorrad, das ist kein Problem.“


  „Jack.“ Auch ich schaute zum Himmel, der während der kurzen Zeit, die wir dort gestanden hatten, sogar noch dunkler geworden war. „Es fängt gleich an zu regnen.“


  Aus der Ferne war Donnergrollen zu hören. „Hörst du?“


  „Ich komme schon klar. Schließlich bin ich nicht aus Zucker.“


  Ich betrachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. „Deine Pizza wird klitschnass werden.“


  „Du bietest mir an, mich nach Hause zu fahren?“


  „Der Gedanke, dass du durch den Regen fährst, gefällt mir nicht, das ist alles.“ Ich gestehe, ich hoffte, noch einen Blick auf sein Lächeln zu erhaschen, das regelmäßig mein Höschen feucht werden ließ.


  Meine Hoffnung wurde belohnt.


  „Uh-huh“, machte er grinsend.


  Ich tat unschuldig. „Was ist? Willst du mir erzählen, dir ist es lieber, durchnässt zu werden und matschige Pizza zu essen? Gut, dann vergiss mein Angebot.“


  Nach nur zwei Schritten in Richtung des Hotelbüros hatte er mich eingeholt und hielt mich am Ärmel fest. „Warte.“


  Ich blieb stehen. Links von uns zuckte ein Blitz über den düsteren Himmel. Einen Augenblick später folgte ein dumpfer Donnerschlag, der klang wie eine riesige Pauke.


  „Ich fahre mit dir. Einer meiner Freunde kann mich später herfahren, damit ich das Motorrad abholen kann. Vielen Dank.“


  Wieder starrten wir einander an, doch ich war die Erste, die den Blick abwandte. Mein Angebot, ihn mitzunehmen, war sehr spontan und sicher nicht besonders klug gewesen, aber nun war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Außerdem erschien es mir nicht richtig, ihn auf einem Motorrad mit einer Pizza in den Regen zu schicken. Ich hatte in meinem Job schon zu oft gesehen, wie ein schwerer Motorradunfall endete. Wenn Jack etwas passierte, das ich hätte verhindern können, würde ich mir das niemals verzeihen.


  Ich brauchte nur ein paar Minuten, um den Schlüssel abzugeben und auszuchecken. Wieder warf der Angestellte am Empfang nur einen kurzen Blick in mein Gesicht, ein Verhalten, das mir normalerweise gefiel, das mir aber an diesem Tag das Gefühl gab, etwas Verbotenes getan zu haben, obwohl ich mir dieses Gefühl schon vor einiger Zeit abgewöhnt hatte. Als ich zu meinem Auto kam, hatte Jack seinen Helm geholt und balancierte ihn auf der Pizzaschachtel vor sich her, während das T-Shirt seines Freundes über seinem Arm hing und die Baseballkappe an einem seiner Finger baumelte. Der Blick, mit dem er mein Auto betrachtete, erinnerte an den, mit dem er vor nicht allzu langer Zeit meinen Hintern gemustert hatte.


  Als ich hinter dem Steuer saß, griff ich über den Beifahrersitz, um die Tür für ihn zu entriegeln. In dem Moment, in dem Jack sich neben mich setzte, fielen die ersten dicken Regentropfen auf die Motorhaube. Zum Grollen des Donners schloss er die Tür. Er drehte sich um, legte die Pizzaschachtel und die Kleidungsstücke auf den Rücksitz und schnallte sich sofort an, während ich den Wagen anließ.


  Betty röhrte wie ein Löwe, wenn auch möglicherweise wie ein von Bronchitis geplagter Löwe, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Ich ließ den Motor eine Minute warm laufen, bevor ich den Rückwärtsgang einlegte und ausparkte. Als ich den Rand des Hotelparkplatzes erreichte, hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet, und die Scheibenwischer schafften es kaum, des herunterpladdernden Regens Herr zu werden.


  „Wow.“ Jack reckte den Hals, um aus dem Fenster zu sehen. „Ich bin wirklich froh, dass du mich mitnimmst.“


  Er gab mir eine leicht nachvollziehbare, knappe Wegbeschreibung zu einem Stadtteil von Harrisburg, der nicht gerade zu den bevorzugten Wohngegenden der Wohlhabenden zählte. Selbst bei starkem Verkehr hätte es nicht länger als zehn Minuten dauern dürfen, dorthin zu gelangen, doch wegen des Regens brauchten wir fast zwanzig. Ich bemühte mich, nicht auf meine Armbanduhr zu sehen, aber inzwischen war es nicht mehr lange bis halb vier, und ich war immer noch fünfundvierzig Minuten Fahrtzeit von zu Hause entfernt. Als ich schließlich vor dem Gebäude hielt, zu dem Jack mich dirigiert hatte, blieben mir nur noch anderthalb Stunden, um nach Hause zu fahren und mich auf meine Verabredung vorzubereiten. Ich würde nicht zu spät kommen – jedenfalls hoffte ich das –, aber ich war den ganzen Tag über nicht im Büro gewesen, und der Himmel wusste, was mich dort bei meiner Rückkehr erwartete.


  Ich hatte vor, ihn abzusetzen und sofort weiterzufahren, aber genau in dem Moment, in dem ich an die Bordsteinkante fuhr, rumpelte in der engen Straße ein Lieferwagen auf uns zu. „Was, zum Teufel …?“, fluchte ich. „Ist das hier keine Einbahnstraße?“


  Jack schnaubte. „Doch. Der Kerl ist ein Geisteskranker. Das macht er jetzt schon mindestens zum dritten Mal.“


  Ich schaute aus meiner beschlagenen Heckscheibe. Rückwärts aus der Straße zu fahren erforderte Fahrkünste, über die ich nicht verfügte, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich auf der Einbahnstraße in der falschen Richtung fahren würde. „Ich hoffe, er braucht nicht zu lange. Ich muss mich wirklich auf den Weg machen.“


  „Warte. Ich sehe mal nach.“


  Bevor ich ihn daran hindern konnte, war Jack aus dem Wagen gesprungen und rannte durch den Regen zu dem Lieferwagen, wo er so lange gegen die Tür hämmerte, bis der Fahrer sie öffnete. Ich sah gestikulierende Hände und wilde Kopfbewegungen, konnte aber nicht verstehen, was die beiden Männer sagten. Wenige Augenblicke später saß Jack wieder neben mir im Auto, rutschte über das Vinylpolster und knallte die Tür zu. Er war völlig durchnässt.


  „Er sagt, es dauert nur zehn Minuten.“


  „Klasse.“ Ich schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad und schaute auf meine Armbanduhr. „Hoffentlich beeilt er sich.“


  „Wirst du zu spät kommen?“


  „Ich hoffe nicht“, seufzte ich.


  „Vielleicht kannst du in deinem Büro anrufen“, schlug er vor. „Und den Termin verschieben?“


  „Danke, aber das geht wirklich nicht.“ Ich konnte höchstens Jared anrufen und ihm sagen, er solle die Besprechung mit der Familie beginnen. Doch die hatten sich nicht für Frawley and Sons entschieden, damit Jared sich um ihre Mutter kümmerte. Sie kamen meinetwegen in unser Büro oder noch wahrscheinlicher wegen meines Dads. Ich traute Jared zu, mit dem Papierkram fertig zu werden, aber wenn ich zu meiner Verabredung mit der Familie nicht kam, enttäuschte ich sie.


  „Es tut mir leid“, stieß Jack hervor.


  Seine Worte rissen mich aus meinen Gedanken, und ich hob den Kopf und schaute ihn an. „Wofür entschuldigst du dich?“


  „Du hättest mich nicht nach Hause fahren sollen. Dann wärst du jetzt auch nicht so spät dran.“


  „Oh Jack. Das ist völlig in Ordnung. Mach dir keine Gedanken“, erklärte ich ihm, obwohl er recht hatte und ich nur wenige Augenblicke vorher genau dasselbe gedacht hatte. „Ich konnte dich nicht durch diesen Regen fahren lassen. Sieh doch nur hinaus. Du triefst immer noch.“


  Ich griff hinter mich, wo auf dem Rücksitz ein altes Sweatshirt lag, das mit meinem Collegewappen geschmückt war. „Trockne dich damit ab.“


  Er wischte sich über das Gesicht und rubbelte sich die Haare trocken, dann betrachtete er das Shirt. „Ist das deins? Vielen Dank.“


  Ich lachte. „Das ist kein Problem. Ich habe es vor Monaten hier im Wagen liegen lassen und die ganze Zeit nicht getragen. Ich habe es nicht mal vermisst. Das bisschen Wasser schadet dem Ding nicht.“


  Jack grinste. Sein feuchtes Haar klebte ihm an den Wangen, und ohne nachzudenken, streckte ich die Hand aus, um ihm eine der glänzenden Strähnen aus dem Gesicht zu streichen. Er wandte den Kopf, um seinen Mund auf meine Hand zu pressen.


  Es war ein kurzer, perfekter Moment.


  Ich habe keine Ahnung, wie ich es schaffte, auf Jacks Schoß zu klettern, ohne mich an der Gangschaltung aufzuspießen, aber es gelang mir. Ich spreizte die Beine über seinen Schenkeln, während ich die Hände um sein Gesicht legte und sein hungriger Mund sich über meinen stülpte. Ich schmeckte Pizza und Regen und fühlte sein nasses Haar an meinen Handrücken. Mein Rock rutschte hoch, als seine Hände an meinen Schenkeln aufwärts strichen. Ich trug keine Strümpfe, und meine Haut wurde feucht, als ich sein nasses Hemd berührte.


  Jack legte die Hände um mein Hinterteil und zog mich näher zu sich heran. Mein Schritt rieb sich an seiner Gürtelschnalle, ich spürte das kalte Metall durch den Satin meines Höschens. Unter dem dünnen Stoff meines BHs richteten sich meine Nippel zu prallen Spitzen auf. Jack hob die Hand und öffnete die Knöpfe meiner Bluse, dann senkte er sein Gesicht auf meine Haut. Seine Lippen schlossen sich um einen der Nippel, und die Wärme seines Mundes war ein heftiger Kontrast zu seinen regennassen Wangen.


  Gerade stieß ich ein lang gezogenes Stöhnen hervor, als das Tröten der Hupe des Lieferwagens mich so sehr erschreckte, dass ich hochfuhr und mit dem Kopf heftig gegen das Dach meines Wagens stieß. Ich murmelte einen Fluch. Meine Brust, bloß und nicht länger hinter Jacks Gesicht verborgen, poppte aus meiner Bluse heraus, und ich beeilte mich, mein nacktes Fleisch mit der freien Hand zu bedecken, die ich nicht brauchte, um meinen schmerzenden Kopf zu reiben. Glücklicherweise waren während unserer Knutscherei alle Fenster beschlagen, sodass auf keinen Fall jemand etwas Anstößiges gesehen haben konnte.


  Ich schaute hinunter in Jacks Gesicht, während er von unten meines betrachtete. Mit einem misstönenden Hupen rumpelte der Lieferwagen an uns vorbei, sodass nun die Straße vor uns wieder frei war. Ich fuhr mir mit der Zungenspitze über die Lippen und schmeckte Jack. Ich fühlte ihn auch, zwischen meinen Beinen und an meinem Hintern. An meinem Nippel, der unter meiner Handfläche immer noch hart war.


  „Ich muss gehen“, flüsterte ich.


  Er nickte. Seine Hände liebkosten noch einmal mein Hinterteil. Seine Gürtelschnalle war durch die Hitze meiner Haut warm geworden, und darunter spürte ich die Wölbung seiner Erektion. Bei der Erinnerung daran, wie er sich in mir angefühlt hatte, entfuhr mir ein Quietschen, doch als er sich reckte, um mich wieder zu küssen, ließ ich es nicht zu.


  „Ich muss wirklich los, Jack.“


  Er hielt inne, doch er reckte sich mir immer noch entgegen, und seine Lippen waren immer noch für den Kuss geöffnet, den ich ihm nicht gewährt hatte. Dann entspannte er sich und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Seine Hände glitten von meinem Hinterteil und legten sich auf meine Schenkel. „Okay.“


  Es war mir gelungen, auf seinen Schoß zu kriechen, ohne mich zu verletzen, aber zurück auf meinen eigenen Platz zu krabbeln stellte sich als schwieriger heraus, besonders weil ich es unter drückendem Schweigen bewerkstelligen musste. Schließlich gelang es mir, obwohl mein Rock sich um meine Beine gewickelt hatte und der Sitz sich unter meinen nackten Schenkeln eiskalt anfühlte. Ich konzentrierte mich darauf, meinen Rock wieder herunterzuziehen. Meine Schuhe fühlten sich an meinen Füßen ebenfalls seltsam an, und ich streckte die Hand nach unten, um den Fersenriemen höher zu schieben.


  Die Tatsache, dass ich meine Kleidung in Ordnung bringen musste, war eine gute Entschuldigung, Jack nicht ansehen zu müssen. Ich schaute nicht einmal in seine Richtung, als er sich nach hinten beugte, um nach seiner Pizza und den Kleidungsstücken zu greifen. Dabei kam er mir so nahe, dass ich mich selbst auf seiner Haut riechen konnte. Aber nur so lange, bis er sich, die Pizzaschachtel in der Hand, wieder in seinem Sitz zurücklehnte und mich ansah.


  Ich starrte durch die Windschutzscheibe nach vorn, während ich darauf wartete, dass er etwas sagte. Irgendetwas, damit ich es nicht tun musste. Und Jack, Gott sei Dank, sagte tatsächlich etwas.


  „Danke fürs Mitnehmen.“ Seine Stimme klang viel zu förmlich. Er wartete, während ich eine Antwort murmelte, dann stieg er aus meinem Wagen. Die Türen des Camaro waren schwer, und draußen regnete es noch immer heftig, aber ich war mir nicht sicher, ob er aus diesen Gründen die Tür so heftig zuknallte. Er drehte sich auch nicht um, um mir zum Abschied zuzuwinken, sondern verschwand einfach hinter der Tür des Hauses, in dem er wohnte.


  Aber was hatte ich erwartet? Es war schließlich nicht so, dass wir ein Paar waren. Ich bezahlte ihn dafür, dass er mich ausführte und bei Gelegenheit mit mir schlief. Etwas anderes von ihm zu erwarten hieß, Dinge zu verlangen, von denen ich mir immer wieder sagte, dass ich sie nicht wollte.


  8. KAPITEL


  Als ich schließlich zum Beerdigungsinstitut zurückkehrte, hatte es aufgehört zu regnen. Ich war nicht zu spät dran, doch die Zeit reichte nur noch, um im Bad rasch meine Haare zu bürsten und mit der Puderquaste und dem Lippenstift mein Gesicht zu restaurieren, bevor ich zu meiner Verabredung um halb vier erscheinen musste. Shelly brachte mir einen Stapel ordentlich aufeinandergelegter Nachrichten, die sie in ihrer klaren Druckschrift mit kleinen Buchstaben auf den pinkfarbenen „In Ihrer Abwesenheit“-Zetteln notiert hatte.


  „Ist etwas Wichtiges dabei?“, erkundigte ich mich, während ich aus meiner feuchten Bluse schlüpfte und stattdessen die trockene anzog, die ich für Notfälle hinter meiner Bürotür hängen hatte. Die frische Bluse passte nicht besonders gut zu meinem Rock, aber wenn ich die Kostümjacke darüber zog, war das kein Problem. Ich nahm die Nachrichten, hatte aber keine Zeit, sie durchzusehen, und legte sie nur auf meinen Schreibtisch.


  „Der neue Priester von St. Anne hat angerufen. Er sagte, er würde gerne mit dir über die neuen Friedhofsvorschriften sprechen.“


  Ich plusterte mein Haar auf und presste meine Lippen aufeinander, um den überflüssigen Lippenstift zu verteilen, dann wandte ich mich um und sah sie fragend an. „Hä?“


  Shelly zuckte die Achseln und rollte mit den Augen, was ihre ganz eigene Art war, mir klarzumachen, was sie von dem neuen Priester von St. Anne hielt. „Anscheinend hatte das Friedhofskomitee eine Sitzung, und sie wollen ein paar neue Vorschriften erlassen. Oder etwas in der Art.“


  „Aber damit habe ich nicht das Geringste zu tun“, protestierte ich und rollte nun ebenfalls mit den Augen. „Wann will er mich treffen?“


  „Morgen früh.“


  Seufzend bewegte ich meine Computermaus, um den Monitor zum Leben zu erwecken. Die Datei mit meinem Terminkalender war immer geöffnet, und ein rascher Blick zeigte mir, dass ich für den nächsten Morgen noch keine Verabredung getroffen hatte. „Rufst du ihn bitte an und sagst ihm, das ginge in Ordnung?“


  „Gern. Soll ich die Heilmans zu dir hereinschicken, wenn sie kommen?“


  „Sicher, Shelly. Das ist nett.“ Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu. „Ich bin ziemlich fertig.“


  „Das sehe ich.“ Sie fragte mich nicht nach dem Grund für meine Erschöpfung, so wie sie mich auch nie fragte, wohin ich an den Tagen ging, an denen ich das Büro verließ, in meinen Camaro stieg und erst nach Stunden zurückkehrte. „Möchtest du eine Tasse Kaffee? Und ich habe Pekannuss-Plätzchen gemacht.“


  „Kaffee ja, Kekse nein“, erwiderte ich streng.


  Lachend huschte sie aus meinem Büro. „Schon gut, schon gut.“


  „Aber ich wette, Jared hätte gern welche“, rief ich hinter ihr her.


  Es war gemein, sie so zu necken, aber ihr verlegenes Kichern bewies mir, was ich bereits vermutet hatte. Shelly war verknallt in Jared. Ich konnte sie verstehen – er war ein Süßer, mit seinen dunklen zerzausten Haaren und seinem trockenen Humor. Aber Shelly hatte einen Freund, der sie offensichtlich liebte und sie heiraten wollte.


  Das alles ging mich allerdings überhaupt nichts an.


  Und ich hatte keine Zeit über Shelly oder Jared nachzudenken, weil meine Verabredung auftauchte. „Hallo, Mrs. Heilman.“


  Evy Heilman rauschte mit ihrem Sohn Gordon im Schlepptau durch die Tür. „Grace, Liebste, es ist so schön, Sie wiederzusehen.“


  Mrs. Heilman war bereits dreimal da gewesen, um die Gestaltung ihrer Beerdigung mit mir zu besprechen. Ihr Sohn begleitete sie jedes Mal und saß stumm daneben, während seine Mutter ihre Listen über die Auswahl des richtigen Sarges und der Grabstätte durchging.


  „Was haben Sie neu hereinbekommen? Ich möchte es mir ansehen.“ Sie ließ sich auf einem Stuhl nieder und machte eine Handbewegung in Richtung ihres Sohnes. „Geh mir einen Kaffee holen, Liebling.“


  Gordon, unverheiratet und stets zu ihren Diensten, nickte und tat wie ihm geheißen.


  Evy wandte sich wieder an mich. „Gordon meint, ich sollte bei dem weißen Sarg mit den Rosenintarsien und dem Futter in blassem Rosé bleiben, aber, meine Liebe, ich bin mir nicht sicher, ob ich die Ewigkeit damit verbringen möchte, mir vorzukommen, als wäre ich in Barbie begraben.“


  Ich lachte. „Das kann man Ihnen nicht vorwerfen. Ich habe einen neuen Katalog, wenn Sie in den mal hineinschauen wollen.“


  Evy Heilman schaute mit derselben Begeisterung einen neuen Sargkatalog an, mit der andere Frauen Designerschuhe betrachten. Mit leuchtenden Augen streckte sie die Hand aus. „Oh ja!“


  Als Gordon mit dem Kaffee zurückkam, hatte seine Mutter bereits mit dem Zeigefinger auf mehrere der Seiten eingestochen. Sie „ooohte“ und „aaahte“ beim Anblick der neuen Artikel und diskutierte die Vorteile eines jeden mit mir, während Gordon einige von Shellys Keksen aß und seine Meinung nur sagte, wenn er danach gefragt wurde.


  Es machte mir nichts aus, dass Evy Heilman alle paar Monate vorbeikam und mich ungefähr eine Stunde meiner Zeit kostete. Sie hatte eine lobenswerte Einstellung zum Sterben und zum Tod. Sie war nicht krank oder auch nur alt, aber sie betonte mir gegenüber immer wieder, dass niemand wusste, wann seine Zeit kommen würde.


  „Und, meine Liebe“ bemerkte sie, während sie die Artikelnummer der neuen Kombination aus Sarg und Grabstätte, für die sie sich entschieden hatte, notierte, „es gibt keinen Grund, diese Welt nicht mit einem Paukenschlag zu verlassen. Habe ich recht, Gordon?“


  Gordon zuckte die Achseln. „Wenn du es sagst, Mutter.“


  Mit einer weiteren Umarmung für mich beendete Evy ihre Auswahl und zog ihren Sohn wieder aus der Tür. Ich sah ihnen mit einem leisen Seufzer hinterher. Nach Evys Besuchen war ich immer ein wenig erschöpft, obwohl ich sie durchaus genoss.


  Von den offiziellen Bürostunden blieb nur noch eine halbe Stunde, und ich kehrte an meinen Computer zurück, um mich ein wenig um meine Buchführung zu kümmern, doch Shelly klopfte an meinen Türrahmen. Ich hob den Kopf in der Erwartung, dass sie mir Kekse oder Kaffee anbieten oder mich fragen würde, ob es möglich sei, dass sie und Jared ein wenig früher Feierabend machten. Sie schaute mich mit einem höchst merkwürdigen Blick an, und beunruhigt erhob ich mich halb von meinem Stuhl.


  „Was ist?“


  „Da ist jemand, der dich sehen möchte“, erklärte Shelly.


  „Oh.“ Ich setzte mich wieder. „Ein Termin?“


  Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. „Er hat keinen Termin.“


  „Das ist in Ordnung, denke ich. Ist es ein Notfall?“


  Ein weiteres Kopfschütteln. „Ich glaube nicht. Er sagte nur, dass er dich sehen wolle, sonst nichts.“


  Ich wurde aus ihren Worten nicht recht klug. „Dann ist es wohl am besten, wenn du ihn zu mir hereinschickst.“


  Sie nickte und verschwand. Zwei Minuten später ließ mich ein erneutes Klopfen an meiner Tür den Kopf heben. Mein Stuhl war kein Drehstuhl, aber als ich sah, wer in der offenen Tür auf mich wartete, hatte ich auch so das Gefühl, mich viel zu rasch viel zu lange im Kreis gedreht zu haben.


  „Sam?“


  Er lächelte und lehnte sich lässig an den Türrahmen. „Hallo“


  „Was …“ Ich verbot mir selbst weiterzusprechen und spielte die Kühle, indem ich mein Kinn ein wenig hob, mein Haar nach hinten warf und dabei krampfhaft versuchte, nicht den Eindruck zu erwecken, als würde ich mir die allergrößte Mühe geben, mich zu erinnern, ob es nötig war, meinen Lippenstift aufzufrischen. „Hallo. Komm doch rein.“


  Das tat er – und war so groß, wie ich ihn immer noch und immer wieder in Erinnerung gehabt hatte. „Ich weiß, ich hätte anrufen sollen. Aber ich habe befürchtet, du würdest meinen Anruf nicht entgegennehmen.“


  „Oh … hm.“ Während er sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen ließ, kaute ich auf meiner Unterlippe herum. „Natürlich hätte ich das getan.“


  Sam lache. „Ah … aha.“


  Ich musste für mindestens eine Minute wegschauen, bis das Schwindelgefühl endlich aufhörte. Als ich ihn wieder ansah, grinste er noch immer. „Gibt es einen Grund für deinen Besuch?“, erkundigte ich mich.


  „Ich habe Hunger.“


  Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und ließ meine Hände über das glatte, polierte Holz der Armlehnen gleiten. „Und?“


  „Ich dachte, du bist vielleicht auch hungrig, immerhin ist es fast Zeit fürs Abendessen.“


  „Ich esse nicht um fünf Uhr nachmittags zu Abend, Sam.“


  Er lehnte sich ein kleines Stück nach vorn. „Wir könnten bis halb sechs warten.“


  Ich schaute in Richtung der Wanduhr, während in meinem Kopf die Gedanken durcheinanderwirbelten, und ich versuchte, mich zu entscheiden, was ich sagen sollte. „Ich weiß nicht.“


  „Was gibt es da zu wissen?“ Er lehnte sich zurück und kreuzte die Beine. „Du und ich und etwas zu essen. Keine große Sache. Du tust, als wäre ich auf die Knie gefallen und hätte dir einen Heiratsantrag gemacht.“


  „Pfff.“ Ich wedelte mit der Hand. „Nein, tue ich gar nicht.“


  Er zeigte mit dem Finger auf mich. „Tust du doch. Aber du kannst dich entspannen. Ich bin nur wegen des Essens gekommen.“


  „Ich habe aber nichts zu essen hier“, protestierte ich, wenn auch mit schwacher Stimme.


  „Grace?“ Wieder klopfte Shelly an die Tür. „Da ist etwas für dich geliefert worden.“


  Sam sprang so hastig auf, dass Shelly erschrocken zurückfuhr. „Ich werde es herholen“, erklärte er.


  Ich war ebenfalls schon auf den Beinen und folgte ihm. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Ich hoffe, du isst gern chinesisch“, sagte er über seine Schulter, während er an Shelly vorbeieilte und zur Hintertür neben ihrem Schreibtisch ging. „Hallo. Vielen Dank.“


  Ich sah ihm zu, wie er die Tüten mit dem gelieferten Essen entgegennahm und den Boten bezahlte, und dabei ignorierte ich die Blicke, die Shelly mir zuwarf. Mit dem Essen in den Händen drehte Sam sich wieder um. Shelly stieß mich mit dem Ellenbogen an.


  „Du kannst gehen“, teilte ich ihr mit. „Dann bis morgen.“


  „Oh, aber brauchst du nicht …“


  „Na los, mach, dass du rauskommst“, befahl ich ihr mit einem breiten Lächeln. „Es ist schon spät.“


  Es war nicht spät, gerade mal ein paar Minuten nach fünf, aber Shelly nickte und holte ihre persönlichen Sachen von ihrem Schreibtisch. Sam hatte seine Nase tief in eine der Tüten gesteckt und schnüffelte laut, während er zufrieden seufzte.


  „Bis morgen“, stieß Shelly mit weit aufgerissenen Augen hervor.


  Weder Sam noch ich sahen sie an, als wir ihr im Chor Auf Wiedersehen sagten. Sie ging. Er blieb. Verwirrt trat ich von einem Fuß auf den anderen.


  „Gehen wir nach oben in deine Wohnung?“ Sam deutete zur Decke. „Ein Tisch, Stühle, Teller?“


  „Lädst du dich immer selbst zum Abendessen ein?“ Ich kreuzte die Arme vor der Brust.


  Unverfroren und ohne jede Scham lächelte Sam mich an. „Klar. Na los. Du wirst mich nicht wegschicken, oder? Nicht mit einem großen Behälter voll General Tsos Hühnchen in meinen Händen.“


  Mein Lieblingsessen. Mein Magen knurrte, und zwar so laut, dass er es sicher gehört hatte. Ich presste meine Hände gegen den Bauch. „Der Teufel soll dich holen, Sam. Der Teufel.“


  Er wedelte den Duft von General Tso in meine Richtung. „Es flüstert deinen Namen, Grace. Kannst du es hören? Issss mich.“


  „Solange es das Essen ist und nicht du, der das sagt.“


  Sam erstarrte, dann legte er eine Hand auf sein Herz. Er runzelte die Stirn. „Du tust mir weh, Grace, indem du mir derart unlautere Motive unterstellst. Ich bin versucht, meine Essstäbchen zu nehmen und nach Hause zu gehen.“


  Noch immer hatte ich meine Arme gekreuzt. „Haha. Das möchte ich sehen.“


  Sam sah sich in der leeren Halle um und richtete den Blick dann wieder auf mich. „Aber dann würde mein Essen kalt werden. Außerdem ist es viel zu viel für mich allein. Du willst doch nicht, dass ich fett werde, oder?“


  Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er sah nicht aus, als hätte er jemals auch nur ein Pfund zu viel mit sich herumgetragen. „Aus irgendeinem Grund bezweifle ich, dass das ein Problem werden könnte.“


  Wieder bewegte er die offenen Tüten in meine Richtung. „Okay, aber selbst wenn du mir widerstehen kannst, wie gelingt es dir, einem kostenlosen Abendessen zu widerstehen?“


  Ich wandte mich um und machte ihm über meine Schulter mit dem gekrümmten Zeigefinger ein Zeichen, mir zu folgen. „Na schön. Wenn du es so sagst.“


  Am Fuß der Treppe holte er mich ein, und wir blieben beide stehen.


  Zwischen uns waren die zerknitterten Plastiktüten, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, als würde er sich mit seinem ganzen Körper an meinen pressen. Sam schaute mich von oben an, bis ich die untersten drei Stufen hinaufstieg, sodass ich ihm auf gleicher Höhe in die Augen sehen konnte.


  „Danke, dass du dich so gut um meinen Dad gekümmert hast“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Betrachte das hier als Dankeschön, wenn du nichts anderes darin sehen möchtest.“


  Wie hätte ich ihm da noch widerstehen können?


  In meinem Apartment kramte ich Teller mit unterschiedlichen Mustern hervor, außerdem Bestecke und Gläser mit Zeichentrickfiguren aus irgendeinem Filmhit des vergangenen Sommers, die ich irgendwann zu meinen Burgern dazubekommen hatte. Ich deckte meinen kleinen Tisch, während Sam sich mit den Kartons und Soßenpäckchen abmühte.


  „Das ist … gemütlich“, stellte er fest, nachdem er sich in dem Küchenstuhl niedergelassen hatte, der am dichtesten an der Wand stand. Er hatte nur zwei Fingerbreit Platz hinter sich, und mehr Platz war auch nicht an beiden Seiten.


  Ich lachte, während ich mich auf den einzigen anderen Stuhl am Tisch schlängelte, auf dem man auch nicht mehr Bewegungsfreiheit hatte. „Die meisten meiner Gäste sind nicht so groß wie du.“


  Sam hörte für einen Moment damit auf, Entensoße über den Reis auf seinem Teller zu träufeln, und sah mich mit hochgezogenen Brauen an. „Aha.“


  Ich imitierte seinen Gesichtsausdruck. „Hochgewachsen, Sam. Ich meine hochgewachsen.“


  „Natürlich.“ Er warf mir ein Lächeln zu und streckte seine Beine zur Seite aus. Sie reichten bis zu den Küchenschränken, und er klopfte mit den Spitzen seiner abgestoßenen Stiefel gegen die Holztüren. „Groß trifft es auch.“


  Man konnte beim besten Willen nicht abstreiten, dass wir Sex miteinander gehabt hatten, und es erschien mir dumm, so zu tun, als wäre nichts Derartiges zwischen uns geschehen. Während ich mit meinen Essstäbchen die Nudeln auf meinem Teller umrührte, dachte ich darüber nach, was ich erwidern konnte, ohne dass es wie eine Aufforderung oder eine Beleidigung klang.


  „Sieh mal“, stieß ich schließlich genau in dem Moment hervor, in dem Sam „Grace“ sagte.


  Wir hielten beide inne. Sam nickte und überließ mir den Vortritt. Am liebsten hätte ich weggeschaut, doch ich zwang mich, ihn anzusehen.


  „Wegen der Nacht neulich.“


  Er wartete. Stillleben mit Essstäbchen. Die dunklen Bögen seiner Brauen waren so perfekt, dass ich mit meinen Fingerspitzen daran entlangstreichen wollte. Ich wollte ihn küssen.


  „Ich möchte nicht, dass du denkst, ich würde … so etwas tun.“ Obwohl ich es getan hatte. Obwohl ich es tat.


  Sams Mundwinkel hoben sich fast unmerklich. „Ich möchte auch nicht, dass du das von mir denkst.“


  Eine Weile sahen wir uns noch schweigend an, dann zuckte er die Achseln und beugte sich über sein Essen, als ob wir die Sache ausdiskutiert hätten und zu einem Ergebnis gekommen wären. Ich war nicht der Meinung, aber ich wusste auch nicht, was ich noch dazu sagen sollte. Ich aß also ebenfalls, und das Essen war so gut, dass ich einen befriedigten Seufzer ausstieß.


  „Ich habe mir schon ewig kein chinesisches Essen mehr bestellt“, erzählte ich ihm.


  „Das ist ein echter Frevel. Was hindert dich, mindestens einmal in der Woche chinesisch zu essen?“ Er bot mir eine Frühlingsrolle an.


  „Oh, eine Kleinigkeit, die man Geld nennt?“ Ich nahm die Rolle und knackte sie auf, damit der Dampf entweichen konnte, dann träufelte ich Entensoße auf den klein geschnittenen Weißkohl der köstlichen Füllung.


  „Ach das“, spöttelte Sam. „Geld.“


  „Es ist leicht, darüber zu lachen, wenn man eine Menge davon hat.“ Ich biss in die knusprige äußere Schicht der Eierrolle.


  „Wenn ich viel Geld hätte, würdest du mich dann mehr mögen oder eher weniger?“


  Ich hob den Kopf und war der Meinung, er würde scherzen, doch er schaute mich mit ernster Miene an. „Weder noch“, erwiderte ich.


  Sam nahm mit seinen Essstäbchen ein Hähnchenstück hoch und deutete damit auf mich. „Bist du sicher?“


  „Warum fragst du, Sam? Bist du insgeheim Millionär?“ Ich schaute hinunter auf seine Stiefel. „Ich muss sagen, wenn du es bist, bist du richtig gut darin, es geheim zu halten.“


  Er lachte und zog seine Beine an, wobei er gegen den Tisch stieß. „Nein, eigentlich bin ich ziemlich arm. Ein hungernder Künstler, etwas in der Richtung.“


  „Wirklich?“


  Er nickte. „Ich bin eine Tapete.“


  Nachdem ich eine Minute auf meinem Essen gekaut hatte, hatte ich immer noch keine Idee, was er damit sagen wollte. „Hä?“


  „Tapete.“ Er zeigte zur Wand. „Die Leute gehen abends aus, sie essen und reden. Sie achten nicht auf die Tapete. Oder auf den Kerl, der ‚Killing me softly‘ auf der Gitarre spielt.“


  „Ich glaube, wenn ich einen Kerl hören würde, der ‚Killing me softly‘ auf der Gitarre spielt, würde ich ihn bemerken.“ Erst recht, wenn es sich bei besagtem Kerl um Sam handelte, der auf keinen Fall mit dem Hintergrund verschmelzen und unsichtbar werden konnte.


  Sam schüttelte den Kopf und sah traurig aus. „So ist es aber nicht, fürchte ich. Nie sagt jemand etwas zu der Tatsache, dass ich immer wieder den Text ändere, also bin ich sicher, dass niemand zuhört.“


  Ich lachte, als ich mir Sam bildlich vorstellte, wie er sich über seine Gitarre beugte und schmachtend falsche Texte zu verschiedenen Songs sang, während um ihn herum die Leute Wein tranken und mit jedem außer ihm flirteten. Sam grinste und lehnte sich zurück, um von seinem Bier zu trinken. Ich beobachtete, wie sich die Muskulatur seiner Kehle bewegte, während er schluckte.


  „Du verdienst deinen Lebensunterhalt mit Gitarrespielen?“


  „Meinen Lebensunterhalt? Darüber kann man diskutieren. Aber ich verdiene Geld damit. Ja.“


  „Wow“, machte ich beeindruckt.


  „Ja“, lachte Sam. „Meine Familie ist sooo stolz auf mich.“


  Er sagte es in einem Ton, die mich denken ließ, dass das wohl nicht ganz stimmte.


  „Glaubst du, du bekommst einen Plattenvertrag oder etwas in der Art?“ Da ich selbst nicht besonders kreativ war, fand ich es toll, jemanden kennenzulernen, der es war.


  Wieder lachte Sam, dieses Mal lauter. „Oh … genau. Hey, man weiß nie. Ich wäre schon zufrieden, wenn man mich dafür bezahlte, für Leute zu spielen und zu singen, die mir dann auch zuhören.“


  „Das kommt schon, eines Tages“, tröstete ich ihn, wie man das so macht, wenn einem jemand seine Träume verrät.


  „Klar“, erwiderte Sam. „Eines Tages.“


  Eine Weile nippten wir schweigend an unseren Drinks.


  „Also, was die Nacht damals betrifft“, sagte Sam, als er mich dabei ertappte, wie ich ihn ansah. „Wenn du es eigentlich nicht tust und ich es eigentlich auch nicht tue, wie kommt es dann, dass wir es beide getan haben?“


  Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich ihn mit dem Mann verwechselt hatte, den ich mir für den Abend gemietet hatte. „Ich weiß nicht“, antwortete ich stattdessen.


  „Schicksal?“ Er nahm noch einen Schluck Bier, dieses Mal, ohne den Blick von mir abzuwenden.


  „Ich glaube nicht ans Schicksal.“


  „Glück?“ Grinsend leckte er sich über die Lippen und stellte sein Bier zurück auf den Tisch.


  „Vielleicht war es Glück. Aber, Sam …“


  Er hob die Hand, um mich zu stoppen, und ich schwieg. Dann entfaltete er Zentimeter für Zentimeter seinen Körper, bis er neben dem Stuhl stand, und sammelte beim Sprechen die leeren Verpackungen ein. „Du musst es mir nicht sagen. Du willst keinen Mann in deinem Leben. Du bist nicht auf der Suche. Du willst nicht mehr als Freundschaft.“


  Ich stand nicht auf, um ihm zu helfen, und er machte auch nicht den Eindruck, als würde er Hilfe brauchen. Er fand sogar meinen Mülleimer in seinem Versteck unter dem Spülbecken.


  „Warum denkst du, dass ich das sagen wollte?“, fragte ich ihn.


  Sam wusch seine Hände am Spülbecken und wandte sich mir dann zu. „Wolltest du etwas anderes sagen?“


  „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf und stand nun auch auf. „Es gefiel mir nur nicht, dass du glaubtest, du wüsstest genau, was ich dir sagen wollte.“


  Wir lächelten uns an. Sam schaute auf die Uhr und richtete seinen Blick dann wieder auf mich. „Wir können Freunde sein.“


  „Können wir das?“ Seine Worte erstaunten mich. Enttäuschten mich auch ein bisschen, muss ich zugeben.


  „Sicher.“ Sam grinste. „Bis wir beide unser unstillbares Verlangen nacheinander nicht länger verleugnen können.“


  Ich lachte. „Musst du gehen?“


  „Ja.“ Er streckte sich. „Ich glaube, es ist Zeit für mich.“


  Ich begleitete ihn zur Wohnungstür und die Treppen hinunter zum Hintereingang des Beerdigungsinstituts, bis er auf dem überdachten Innenhof zögerte, während ich so tat, als würde mein Herz nicht bis in meine Kehle klopfen.


  „Das ist irgendwie schwierig“, erklärte Sam schließlich.


  Ich dachte, er würde die Sache mit dem Kuss meinen – sollte er oder sollte er nicht? Ich war fast dafür, obwohl ich wusste, dass ich hätte dagegen sein sollen. „Was ist schwierig?“, erkundigte ich mich sicherheitshalber.


  „Die Tür. Hast du keinen eigenen Eingang?“


  „Oh. Doch, aber ich benutze ihn nicht. Als ich das Apartment renoviert habe, habe ich die Tür mit den Regalen in der Küche blockiert. Auf diese Weise fühle ich mich sicherer.“


  Sam nickte mit ernstem Gesicht. „Klar. Ich glaube, du hast recht. Nun, gute Nacht, Grace. Danke, dass ich mich selbst bei dir zum Abendessen einladen durfte.“


  „Gern geschehen“, erwiderte ich und meinte es auch so. „Wir sollten das wiederholen.“


  „Sicher. Freunde essen öfter mal zusammen, stimmt’s?“


  Ich nickte langsam, und bevor ich mich selbst zur Ordnung rufen konnte, streckte ich den Arm aus und ließ einen Finger an der Knopfleiste vorne an seinem Hemd entlangwandern. „Sam?“


  „Ja?“ Er zuckte ein wenig zurück, als mein Finger irgendwo mitten auf seiner Brust anhielt, und ich zog die Hand zurück.


  „Was die Sache mit dem unstillbaren Verlangen betrifft …“


  Er lächelte und machte einen kleinen Sprung über die zwei Stufen, die hinunter auf den Gehweg führten. „Denk einfach mal drüber nach.“


  Seufzend schaute ich ihm hinterher. „Ich denke drüber nach.“


  „Denk immer weiter drüber nach!“, rief er mir über die Schulter zu, und ich ging wieder ins Haus und schloss die Tür hinter mir.


  Nun gut, ich dachte darüber nach. Viel zu viel. In der darauffolgenden Woche dachte ich eigentlich an nichts anderes, aber Sam rief kein einziges Mal an. Nicht, dass er versprochen hatte, mich anzurufen. Es war nur so, dass ich es erwartet hatte, nachdem er mit dem Abendessen aufgekreuzt war. Verdammt. Ich wollte, dass er anrief, und das regte mich mehr auf als die Tatsache, dass er es nicht tat.


  Ich hätte ihn aufspüren können, aber das verbot ich mir. Ich brauchte weder Sams lange Beine noch sein zerzaustes Haar oder seine großen, wirklich großen Hände. Ich brauchte auch sein Lächeln nicht.


  Ich brauchte Sam nicht. Punktum.


  Das sonntägliche Abendessen bei meinen Eltern war weder schlimmer noch besser, als ich es erwartet hatte. Meine Nichte und mein Neffe tollten mit dem Hund meiner Eltern herum, Reba, einem reinrassigen Jagdspaniel, den sie seit ein paar Jahren hatten. Meine Schwester half unserer Mutter in der Küche, während Dad und Jerry im Wohnzimmer vor dem Fernseher herumhingen. Ich wurde in der Küche nicht gebraucht, wo die beiden herumwirbelnden Derwische der Häuslichkeit den Abwasch mit der Präzision einer Armee bewältigten, die in den Kampf zieht. Ich hatte also nichts zu tun und stieg die Treppen zu dem Zimmer hinauf, das ich früher mit Hannah geteilt hatte.


  Dort wollte ich nach einigen alten Fotoalben suchen. Meine beste Freundin Mo wollte im kommenden Jahr heiraten, und ich wollte ihr etwas anderes schenken als ein Set Weingläser oder eine Sauciere.


  Ich sah mich im Zimmer um, das früher mit den Postern von Rockstars und Einhörnern tapeziert gewesen war, nun aber schlichte grüne Wände hatte, an denen Blumendrucke hingen. Die beiden Einzelbetten waren dieselben wie früher, nur dass sie jetzt von identischen Tagesdecken bedeckt waren und ein ramponierter Nachttisch zwischen ihnen stand. Hier schliefen Hannahs Kinder, wenn sie über Nacht blieben.


  In der Nische unter der Dachschräge lag immer noch Krimskrams von mir. Ich zog die kleine Tür auf, die in die Wand eingelassen war. Craig und Hannah hatten immer versucht, mir damit Angst zu machen, dass „Big Jim“ da drinnen wohnte und herauskommen und mich holen würde, wenn ich nicht tat, was sie mir sagten. Ich hatte es ihnen heimgezahlt, indem ich mich eines Nachts in dem Verschlag versteckt und so schaurig gekeucht und gekratzt hatte, dass sie vor lauter Schreck die Polizei riefen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Hannah mir diese kleine Darbietung immer noch nicht verziehen hatte.


  Das Kämmerchen war im Winter eisig kalt und im Sommer brütend heiß, was es nicht gerade empfehlenswert machte, dort kostbare Dinge zu lagern, ganz besonders nicht in Pappkartons. Ich zog die drei Kartons, auf denen mein Name stand, aus dem Verschlag in die Mitte des Zimmers. Bevor ich ins College ging, daran erinnerte ich mich noch, hatte ich sie gepackt und auf den Deckeln den Inhalt aufgelistet. Ich wusste auch noch, wie wichtig es mir gewesen war, diese Erinnerungen an meine Kindheit und die Highschool-Zeit aufzubewahren. Schriftliche Tests, Briefchen, die während des Unterrichts in der Klasse herumgereicht worden waren, ein Tagebuch, in das ich den Namen meines ersten Schwarms geschrieben hatte.


  Nun schienen diese Dinge nicht mehr so wichtig zu sein, nicht einmal die Plastik-Schlumpf-Sammlung, die aus dem schon halb zerbröselten Schuhkarton fiel. Ich baute die Figürchen vor mir auf. Schlumpfine, Schlaubi, Handy. Mein Liebling war der kleine Schlumpf, der mit glücklichem Lächeln einen Humpen Bier zum Mund hob. Ihn steckte ich in eine Tasche meiner Jeans, aber die restlichen Schlümpfe teilte ich in zwei Häufchen, um sie Simon und Melanie zu schenken.


  In einem anderen Karton fand ich die Alben. Vor langer Zeit hatte ich die schlichten Vinylumschläge mit Stickern geschmückt, von denen sich die meisten im Laufe der Jahre abgelöst hatten. Die Seiten der Alben waren mit einer Klebeschicht versehen und jeweils mit einer dünnen Folie bedeckt. Viele der Bilder waren ausgeblichen. Ich blätterte das Album flüchtig durch, staunte über die Kleidung und die Frisuren, die wir einmal so „in“ gefunden hatten, und legte es dann beiseite.


  Ganz oben, in einer der Schachteln, lag ein neueres Album, eines von der Sorte, in denen die Bilder in Schlitze gesteckt wurden. Ich nahm es heraus und berührte die Fotos darin mit den Fingerspitzen. Ich und Ben. Wir sahen so jung aus. Und glücklich. Wir waren glücklich gewesen.


  Ich legte auch dieses Album weg. Im Moment fehlte mir die Zeit, mich in Erinnerungen zu verlieren. Ich würde die Sachen mitnehmen. Wer wusste schon, wann mich eine verrückte Sehnsucht überkommen würde, um drei Uhr morgens alte Briefe von früheren Freunden zu lesen?


  Nachdem ich die drei Kartons nach unten getragen und bei der Hintertür abgestellt hatte, rief ich meine Nichte und meinen Neffen. Sie hörten auf, den Hund zu quälen, und kamen zu mir gerannt. Ich versteckte meine Hände, in denen ich den Schlumpf-Schatz hielt, hinter meinem Rücken.


  „Rechts oder links“, forderte ich sie auf zu wählen. Natürlich entschieden sie sich beide für dieselbe Hand. Bevor ein Streit entstand, hielt ich die Hand, in der unter anderem Schlumpfine lag, Melanie hin und die andere Simon, der die Stirn runzelte.


  „Was ist das?“, erkundigte er sich misstrauisch.


  „Das sind Außerirdische“, erklärte ihm seine Schwester höchst verächtlich angesichts seiner Unwissenheit.


  „Schlümpfe“, korrigierte ich sie.


  Simon lachte und hielt einen hoch. „Die sind schräg.“


  Da Simon alles als schräg bezeichnete, nahm ich es nicht als Beleidigung. Im nächsten Moment packten mich zwei kleine Händepaare, um mich zu umarmen, und zwei kleine Gesichter strahlten, während die Kinder sich bei mir bedankten.


  „Mama! Guck mal, was Tante Grace uns geschenkt hat!“ Melanie hielt ihre neuen Schätze hoch.


  Hannah guckte. „Oh Gott. Wo hast du die denn ausgegraben?“


  „Sie waren oben in unserem alten Zimmer, im Kabuff unter dem Fenster.“


  Meine Schwester verzog das Gesicht. „Ich hoffe, du hast sie abgewaschen.“


  Natürlich hatte ich das nicht getan, und beiden Kinder machte es sichtlich Freude, sie darüber zu informieren. Es gab einige Streitigkeiten, als die Schlümpfe für ungeeignet zum Spiel erklärt wurden, solange sie nicht desinfiziert worden waren. Simon wollte seine nicht hergeben, bis Hannah ihm vorschlug, so zu tun, als sei das Waschbecken ein Swimmingpool. Dann war er überglücklich, die nächsten zwanzig Minuten damit zu verbringen, die kleinen Figuren in das Seifenwasser zu tauchen und sie wieder herauszuholen, auch als seine Schwester schon längst das Interesse an diesem Spiel verloren hatte.


  „Bist du sicher, dass du sie ihnen schenken willst?“, erkundigte sich Hannah.


  „Natürlich. Warum nicht?“ Ich hob die Schachteln. „Machst du mir bitte die Tür auf?“


  Das tat sie und folgte mir hinaus unter den Carport, wo ich die Kartons in den Kofferraum meines Wagens stellte. „Vielleicht willst du sie lieber behalten. Sie könnten inzwischen wertvoll sein oder so.“


  „Ich bezweifle, dass sie so viel wert sind, noch nicht mal bei eBay. Außerdem werden die Kinder Spaß an ihnen haben.“ Ich schloss die Kofferraumklappe.


  „Aber vielleicht willst du sie für deine eigenen Kinder aufheben.“


  Ich drehte mich um und schaute meine Schwester an, die immer noch erschöpft aussah. Sie hatte beim Essen nicht viel gesagt, ein Versäumnis, das meine Mutter mühelos durch größere Gesprächigkeit wettgemacht hatte, aber ich hatte es trotzdem bemerkt. „Darüber mache ich mir keine Gedanken, Hannah.“


  „Bist du sicher? Weil …“


  „Ich bin sicher.“


  Wir starrten einander an. Sie zappelte unruhig herum. Ich bemerkte den trotzigen Ausdruck in ihren Augen, konnte mir aber nicht erklären, warum sie mich so ansah.


  „Nun, wenn du einmal Kinder hast, geben wir sie dir zurück.“


  „Verdammt noch mal, Hannah, kannst du bitte mal damit aufhören? Es wird noch sehr lange dauern, bis ich einmal Kinder haben werde, falls überhaupt.“ Meine Worte hallten unter dem Dach des Carports wider.


  Hannah zog die Brauen zusammen. „Was meinst du mit ‚falls überhaupt‘?“


  Ich versuchte, die Diskussion mit einem Schulterzucken zu beenden. „Nichts. Ich meine, vielleicht sollte ich erst einmal heiraten, verstehst du? Lass mich erst einmal einen Mann finden.“


  „Ich dachte, du hast eine Menge Männer.“


  Wieder starrten wir uns an. Ich verstand nicht, was sie damit sagen wollte. Wollte sie mich tadeln? Versuchte sie, mehr Informationen aus mir herauszukitzeln?


  „Ja, aber ich habe nicht vor, einen von ihnen zu heiraten.“


  Hannahs Lippen wurden schmal. „Offensichtlich nicht.“


  „Warum kümmerst du dich darum?“, schrie ich und stemmte die Hände in die Hüften. „Was geht es dich überhaupt an?“


  „Offensichtlich gar nichts.“


  „Genau“, stimmte ich ihr zu. „Nichts.“


  Wir funkelten uns gegenseitig an. Die Hintertür öffnete sich, und Jerry streckte seinen Kopf ins Freie. Keine von uns kümmerte sich um ihn.


  „Können wir dann gehen, Hannah?“ Er klang gelangweilt. Doch das tat er eigentlich immer.


  Hannah sah ihn nun doch an, und ihre gerunzelte Stirn glättete sich. „Sicher. Sind die Kinder fertig?“


  Jerry zuckte die Achseln. „Weiß nicht.“


  Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. „Könntest du ihnen dann helfen, sich fertig zu machen? Simon braucht seine Socken, und sie müssen beide ihre Schuhe wiederfinden.“


  Jerry rührte sich nicht von der Stelle. „Wo sind die Schuhe?“


  „Ich habe keine Ahnung“, teilte meine Schwester ihm mit. „Das ist der Grund, aus dem du sie suchen musst.“


  Noch immer bewegte Jerry sich nicht, und nun schob sich Hannah mit einem Seufzer des Überdrusses an ihm vorbei. „Lass nur. Ich mach das schon.“


  Sie verschwand im Haus, und er folgte ihr eine Sekunde später. Eine weitere Sekunde später erschien mein Dad in der Tür. Er zeigte auf meinen Wagen.


  „Dein Auto muss zur Inspektion.“


  „Ich weiß, Dad. Ich habe nächste Woche einen Termin.“


  „Nächste Woche? Und was gedenkst du, bis dahin zu tun? Was, wenn du von der Polizei kontrolliert wirst?“


  „Ich passe auf, dass das nicht passiert.“ Ich hasste es, mich meinem Dad gegenüber rechtfertigen zu müssen, ganz besonders, wenn er recht hatte. „Ich wollte den Wagen zu Reager bringen, und vor nächster Woche hatten sie keinen Termin mehr frei.“


  „Warum bringst du ihn nicht in Joes Werkstatt?“


  „Weil ich bei Reager Rabatt bekomme“, erklärte ich ihm lahm. „Und Joe gibt mir keinen.“


  Mein Dad schnaubte. „Ich werde ihn anrufen.“


  „Nein, Dad. Das wirst du nicht tun.“ Ich hob die Hand. „Ich habe alles unter Kontrolle.“


  „Du brauchst auch neue Reifen.“ Er kam die paar Stufen vom Haus zu mir herunter unter das Dach des Carports und fing an, um mein Auto herumzugehen. „Wann hast du zuletzt den Ölstand kontrolliert? Du bist viel mit dem Wagen unterwegs, Gracie.“


  Ich biss mir auf die Lippe und schluckte eine scharfe Erwiderung herunter, die mir auf der Zunge lag. „Der Ölstand ist, wie er sein sollte. Okay?“


  „Sieh mal her.“ Mein Dad bückte sich, um mit einem Finger über das Profil meines rechten Vorderreifens zu streichen. „Du bist bald kahl.“


  „Genau wie du“, antwortete ich.


  Er richtete sich wieder auf und tätschelte seinen Kopf, ohne beleidigt zu wirken. Er lachte aber auch nicht. „Auf solche Dinge musst du selber achten. Du musst Verantwortung übernehmen.“


  Ich knirschte mit den Zähnen. Das hier kostete mich aus vielerlei Gründen, die aber alle irgendwie zusammenhingen, meine letzten Nerven. „Meinst du, weil ich nicht verantwortungsbewusst bin oder weil ich keinen Mann habe, der sich für mich darum kümmert?“


  Mein Dad machte sich nicht die Mühe, beschämt auszusehen. Ich bin sicher, weil er sich nicht schämte. „Habe ich nicht recht?“


  „Ja, Dad. Das hast du. Absolut.“ Ich deutete auf mein Auto. „Mein Wagen hat schon viele Meilen herunter, das stimmt, aber diese Reifen wurden erst vor zwei Monaten ausgewuchtet, und der Typ hat mir gesagt, ich könnte noch mindestens fünftausend Meilen damit fahren.“


  „Möglicherweise müsstest du dir um so etwas keine Sorgen machen, wenn du nicht so viel Geld für sinnloses Zeug ausgeben würdest.“


  Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wofür ich das Gehalt ausgab, das ich mir nach eigenem Ermessen auszahlte, und ich würde es ihm unter keinen Umständen verraten. „Das ist meine Sache.“


  „Die Firma ist auch immer noch meine Sache, Grace, und so wird es bis zu dem Tag bleiben, an dem ich dort aufgebahrt werde.“


  „Dad!“


  Himmel, er war so stur! Mein Dad funkelte mich an, die Arme vor der Brust verschränkt. Auch meine Arme waren gekreuzt, und obwohl ich keinen Spiegel hatte, war ich mir sicher, dass meine Miene der seinen glich.


  „Die Firma läuft gut. Und mir geht es auch gut“, erklärte ich ihm.


  „Ich hatte eine Frau und drei Kinder, und keinem von uns mangelte es an irgendetwas, als ich das Geschäft führte“, sagte mein Dad. „Es gibt keinen Grund, weshalb du nicht mit dem Einkommen auskommen solltest.“


  Wenn Unterhaltungen im wahren Leben so wären wie im Internet, hätte ich an dieser Stelle OMG für „Oh mein Gott“ gesagt. Ich entschied mich für: „Ich habe mehr als nur mein Auskommen.“


  Wir starrten uns gegenseitig nieder. Mein Dad wollte mehr Einzelheiten hören, die ich aber ganz gewiss nicht liefern würde. Wenn ich auch letzten Endes bereit war, einzugestehen, dass das Geschäft immer noch seins war, gehörte mein Geld allein mir.


  „Du hast Einblick in die Bücher“, erklärte ich ihm. „Du weißt, dass ich schwarze Zahlen schreibe. Und ich werde tun, was nötig ist, damit es so bleibt. Renovierungen und Verbesserungen sind teuer. Aber der Laden läuft gut, und das weißt du. Mach dir also keine Sorgen um mich, Dad.“


  „Ich bin dein Vater. Es ist mein Job, mir Sorgen zu machen.“


  „Es geht mir gut. Ich schwöre.“


  Mein Dad sah nicht überzeugt aus, weshalb ich weniger geneigt war, ihm sein väterliches Recht, sich Sorgen zu machen, zuzugestehen. „Du musst mir vertrauen, Dad.“


  Wieder sah er hinunter zu meinen Reifen. „Ich bezahle dir neue Reifen.“


  „Das ist nicht nötig.“


  Wieder funkelte er mich an. „Gracie …“


  Geschlagen hob ich die Hände. „Gut. Es ist okay. Du darfst mir neue Reifen kaufen. Großartig.“


  „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag und frohe Weihnachten“, bemerkte mein Dad.


  „Mensch! Danke!“


  Er ignorierte meinen Sarkasmus. „Gern geschehen. Vergiss nicht, dich von deiner Mutter zu verabschieden“, fügte er hinzu, während er wieder ins Haus ging.


  OMG.


  Ich hätte mich selbst dafür in den Hintern treten können, dass die Zweifel meines Vaters mich offenbar paranoid gemacht hatten, als ich sofort nach meiner Heimkehr mein Buchhaltungsprogramm öffnete. Ich hatte alle meine Konten auf meinem Laptop, während unten in meinem Büro nur die Geschäftskonten auf dem Rechner gespeichert waren.


  Tatsächlich arbeitete Frawley and Sons mit Gewinn, so wie es, wenn ich mir die Bilanzen ansah, fast jedes Jahr gewesen war, abgesehen von einigen wirklich schlechten Jahren hin und wieder. An diese Jahre erinnerte ich mich als jene mit kargen Weihnachtsfesten und Geburtstagen. Das erste Jahr, nachdem ich die Firma von meinem Dad übernommen hatte, hatte auch gedroht, ein solches schlechtes Jahr zu werden, aber ich hatte das Ruder teilweise herumgerissen, indem ich mein gemietetes Apartment aufgab und ins Firmengebäude zog. Außerdem hatte ich Möglichkeiten gefunden, Steuervergünstigungen zu bekommen, zum Beispiel durch einen „Firmenwagen“. Die Tatsache, dass meine beste Freundin eine hoch qualifizierte Wirtschaftsprüferin war, war dabei sehr hilfreich gewesen.


  Auf meinem privaten Konto stapelte sich nicht gerade das Geld, es versetzte mir aber auch keinen Schock, wenn ich mir die Kontoauszüge ansah. Da ich keine Miete und keine Nebenkosten zahlen musste und die Kosten für Internet und den Wagen über die Firma liefen, waren meine Lebenshaltungskosten extrem niedrig. Mein Personal verdiente gut, aber ich zahlte keine übertrieben hohen Löhne, sondern hielt mich an die empfohlenen Durchschnittsgehälter. Mir selbst zahlte ich dasselbe, und das wussten sie. Sie wussten auch, dass ich die Erste sein würde, deren Lohn ich kürzte, sollte sich die Notwendigkeit ergeben.


  Trotz meines eher bescheidenen Gehalts hatte ich durch die Möglichkeit, einen Teil meiner Kosten über die Firma laufen zu lassen, mehr Geld zur freien Verfügung als viele meiner Freunde. Dennoch verzichtete ich darauf, viel für Kleidung oder teures Spielzeug wie Fernsehgeräte, Musikanlagen und Ähnliches auszugeben. Ich fuhr nicht in Urlaub. Ich kaufte meine Lebensmittel bei Discountern. Ich gab nicht viel aus … außer für meine Verabredungen mit Mrs. Smiths Gentlemen.


  Ich überflog die Kontobewegungen des letzten Jahres. Obwohl mein Dad angedeutet hatte, dass er mich für schlecht organisiert und sogar für verantwortungslos hielt, hatte ich meine Einnahmen und Ausgaben immer im Auge. Die Kosten für jedes Date waren eingetragen, und zwar einschließlich dessen, was ich für die zusätzliche Zeit mit meinem Begleiter bezahlt hatte, und der Spesen für das, was wir unternommen und ausgegeben hatten. Die niedrigste Summe, die ich in einem Monat für meine Treffen ausgegeben hatte, waren zwanzig Dollar für ein erstes Date zum Kaffee, um festzustellen, ob ein Begleiter, den ich vielleicht mieten wollte, auch wirklich passte, bis hin zu mehreren Hundert Dollar für eine Reihe von Treffen mit einem Typen namens Armando, der ganz besonders geschickt mit den Händen war.


  Ich blinzelte in den Bildschirm und lehnte mich auf der Couch zurück, die ich während meiner Collegejahre bei der Heilsarmee gekauft hatte. Neunhundertneunundsiebzig Dollar und 43 Cent hatte ich in einem Monat für Armando ausgegeben. Wir hatten gemeinsam zu Abend gegessen, waren im Kino und im Museum und zum Tanzen gewesen. Ich hatte für vier Nächte im Dukum Inn bezahlt. Vier Nächte in vier Wochen. Das war wenig im Vergleich dazu, wie oft ein echtes Paar in diesem Zeitraum wahrscheinlich miteinander schlief. Ich hatte ihn einmal in der Woche getroffen, und es hatte mich um einiges weniger gekostet, als wenn ich Wohnungsmiete, Nebenkosten und die Raten für ein Auto hätte bezahlen müssen.


  Das war der größte Betrag gewesen, und selbst angesichts dieser Summe fand ich im Nachhinein, dass ich das Geld gut angelegt hatte. Ich vertiefte mich in die Zahlen auf meinem Konto. Frauen bezahlten erhebliche Summen an Menschen, die ihnen ihr Haar schnitten oder ihre Nägel manikürten, sie gaben eine Menge Geld aus, um die neuste Mode zu besitzen und die besten Gesichtscremes zu haben. Zum Teufel, eine gute Massage kostete fast so viel wie eine Stunde mit Jack, und bei ihm konnte ich mir wenigstens sicher sein, dass die Sache ein Happy End in jenem Lebensbereich haben würde, der in den Zeichentrickfilmen von Disney nicht vorkam.


  Ich schaute mich in meinem karg möblierten Apartment um. Es konnte frische Farbe und ein paar Bilder an der Wand gebrauchen. Ein wenig richtiges Mobiliar, wie erwachsene Menschen es besaßen. Ich richtete meinen Blick wieder auf den Monitor. Gerahmte Gemälde und Sofakissen hatten nicht unbedingt den Reiz, den es hatte, mich gegen eine Wand drücken und vögeln zu lassen, bis ich schrie.


  Bei Licht betrachtet, dachte ich mit einem Grinsen, während ich eine mir nun schon vertraute Nummer wählte, gab es wenige Dinge, die es mit diesem Vergnügen aufnehmen konnten.


  9. KAPITEL


  Mein Pager meldete sich, zwei Minuten nachdem Jack sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln vergraben hatte. Ich stöhnte und reckte mich nach dem Gerät. Jack hielt inne und schaute mich von unten an, während ich die Nummer auf dem Display las. Es war meine Voicemail, das Callcenter, das ich mit der Rufbereitschaft nach Feierabend beauftragt hatte. Zum allerersten Mal wünschte ich mir, ich hätte Jared als denjenigen angegeben, der zuerst benachrichtigt werden sollte.


  Die Hand auf seinem Schwanz ruhend, hockte Jack nackt zwischen meinen Beinen. Ich saß auf dem steiflehnigen Stuhl im Motelzimmer, mein Rock war bis zu den Hüften hochgeschoben, mein Höschen lag als zerknittertes Häufchen auf dem Fußboden.


  „Musst du da anrufen?“


  „Gleich.“ Ich war schon so nahe daran, dass es nur noch ein paar Minuten dauern würde. Selbst wenn ich nicht schon durch eine halbe Stunde erotisches Geflüster am Handy auf der Fahrt zu unserem Treffen erregt gewesen wäre, hätte Jacks Zunge mich sehr schnell zum Gipfel getrieben.


  Er lächelte und küsste meinen Schenkel. Während er mich leckte, machte er es sich selbst. Ich berührte seinen Scheitel, spürte, wie das seidige Haar meine Fingerspitzen kitzelte, und beobachtete die Bewegung seiner Schultern, als er seinen Schwanz streichelte. Schnell und dann noch schneller, während meine Hüften nach vorn zuckten und ich die Finger in sein Haar krallte.


  Wir kamen gleichzeitig. Ich biss mich in den Handballen, um meinen Schrei zu dämpfen, doch Jack stöhnte, ohne die Laute zu unterdrücken. Ich roch das moschusartige Aroma seines Samens, und der Duft entlockte mir einen weiteren kurzen Aufschrei. Kondome waren unverzichtbar, wenn wir Sex hatten, doch nun trug er keines. Mein Orgasmus war auch deshalb so heftig gewesen, weil ich mir vorgestellt hatte, wie es sich für ihn anfühlte, sein Fleisch ohne die störende Hülle zu bearbeiten.


  Jack küsste meine Möse, und diese zärtliche Geste überraschte mich. Dann lehnte er sich zurück. Sein Schwanz war inzwischen wieder weich und lag auf seinem Schenkel. Seine Hand glänzte feucht. Ich richtete mich auf, spürte dabei einen leichten Schwindel und zog meinen Rock herunter.


  „Ich muss da jetzt anrufen“, erklärte ich ihm.


  Jack nickte, stand auf und ging in Richtung Bad. Ich wählte die Nummer meiner Voicemail. Während ich mein Passwort eingab, hörte ich durch die geschlossene Tür das Rauschen der Dusche.


  Als ich mein Gespräch beendete, war Jack bereits in einer Dampfwolke wieder aus dem Bad aufgetaucht. Um die Hüften hatte er ein Handtuch geschlungen, das feuchte Haar hatte er sich aus dem Gesicht gestrichen. Er sah mich neugierig an, als ich mein Handy zuklappte.


  „Ich muss gehen“, erklärte ich, stand auf, glättete meinen Rock und hob mein Höschen vom Boden auf. Als ich mich wieder aufrichtete, stand er neben mir, immer noch mit geröteten Wangen, warm und feucht.


  „Okay.“ Er stützte mich, während ich auf einem Fuß balancierte, um meine Unterwäsche anzuziehen.


  Anschließend betrachtete ich mich flüchtig im Spiegel über der Kommode, und er schaute mir dabei über die Schulter.


  Ich wandte mich um und sah ihm ins Gesicht. „Danke, Jack.“


  „Gern geschehen.“ Seine Mundwinkel hoben sich leicht. „So viel zum Knutschen und Schmusen.“


  Ich lachte. „Tja. Ein andermal.“


  Er nickte und folgte mir zur Tür, wo ich stehen blieb, um einen Umschlag aus meiner Tasche zu ziehen. „Du hast es wieder nicht vorher verlangt.“


  „Grace“, erwiderte Jack, während er nach dem Umschlag griff. „Du hast mir gesagt, ich solle hier nackt am Boden kniend auf dich warten. Wo hätte ich das Geld hinstecken sollen?“


  „Gutes Argument.“ Als ich darüber nachdachte, spürte ich, wie sich meine immer noch feuchte Möse zusammenzog.


  „Außerdem vertraue ich dir“, fügte er hinzu.


  Wir sahen uns an. Jacks Lächeln entlockte auch mir eins, und wir lehnten uns einander ein winziges Stück entgegen. Ich hielt als Erste inne. Anstatt ihn zu küssen, legte ich die Hand für einen kurzen Moment gegen seine Wange, und er drehte seinen Kopf, um meine Handfläche zu küssen.


  „Nochmals vielen Dank“, flüsterte ich.


  „Gern geschehen“, antwortete Jack. „Es ist mein Ziel, Vergnügen zu bereiten.“


  „Du zielst gut.“


  Er lachte. „Deine Witze sind schlecht.“


  Ich musste gehen. Musste mich ums Geschäft kümmern. Einer Familie beistehen. Dennoch zögerte ich, ebenso wie er, und obwohl ich nicht naiv genug war, zu glauben, Geld würde dabei keine Rolle spielen, konnte ich nicht anders, als zu überlegen, ob es nicht vielleicht doch mit mir zu tun hatte.


  Und dieser Gedanke war es, der mich schließlich dazu brachte, das Weite zu suchen, ihn in der offenen Tür eines billigen Motelzimmers stehen zu lassen, bekleidet mit nichts außer einem dünnen weißen Handtuch.


  Ich kannte die Johnsons seit Jahren. Obwohl wir niemals engeren Kontakt gehabt hatten, war Beth in der Schule in meiner Klasse gewesen. Ihr älterer Bruder Jim war mit meinem Bruder Craig befreundet gewesen. Ihre Eltern, Peggy und Ron, waren aktive Mitglieder im Musikförderverein und hatten mich oft nach verschiedenen Veranstaltungen nach Hause gefahren. Heute jedoch waren nur Beth, Jim und Peggy da. Ron war nach langem Kampf dem Krebs erlegen.


  Peggy Johnson sah blass aus und wirkte dünner als das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte, doch sie trug knallroten Lippenstift und hatte ihr Haar frisiert. Als sie hereinkam, lächelte sie mich an und nahm die Hand, die ich ihr anbot, bevor sie mich an sich zog und mich freundschaftlich umarmte, was mich ein wenig überraschte.


  „Seht sie nur an!“, rief sie. „Himmel, Grace, du bist so erwachsen geworden.“


  Beth runzelte die Stirn. „Mom! Wir sind im selben Alter.“


  „Ich weiß, ich weiß, aber …“ Peggy wandte sich ihrer Tochter zu und zupfte an ihrer Seidenbluse. „Du bist mein Baby.“


  Jim rollte mit den Augen. „Und was bin ich? Sauerbier?“


  „Natürlich nicht. Du bist auch mein Baby.“ Peggy zog am Knoten seiner Krawatte und wandte sich dann wieder mir zu. Das seltsame Glänzen in ihren Augen war das einzige Anzeichen ihrer Trauer. „Also: Lasst uns anfangen, ja? Ich bekomme Gäste von außerhalb und muss noch etwas zu essen einkaufen.“


  Ihre Kinder wechselten einen Blick, und nachdem sie sich alle vor meinem Schreibtisch niedergelassen hatten, setzte auch ich mich hin. Ich zog Ron Johnsons Akte aus der kleinen Metallablage auf meinem Schreibtisch und dankte im Stillen Shelly dafür, dass sie daran gedacht hatte, sie vor der Ankunft der Johnsons bereitzulegen. Ron hatte schon fast alles im Voraus geregelt, sodass wir die Anweisungen nur durchgehen mussten.


  Ich legte den Aktendeckel auf den Stapel pinkfarbener Notizzettel, die Shelly auf meinem Schreibtisch hinterlassen hatte. Ich hatte diese Art von Gespräch schon mit so vielen Familien geführt, dass ich nicht darüber nachdenken musste, was ich sagen sollte, doch als mein Blick auf den Namen fiel, der auf dem obersten Zettel stand, blieb mir das Wort in der Kehle stecken.


  Sam Stewart.


  Und auf dem Zettel darunter und dem darunter stand ebenfalls dieser Name. Vor mich hin stotternd blätterte ich den Stapel mit den Nachrichten durch und versuchte, gleichzeitig zu zählen und zu reden, was beides nicht recht glückte. Er hatte mindestens viermal angerufen.


  Vier Mal, in dem Zeitraum, seit ich morgens das Haus verlassen und nun zurückgekehrt war? Der Mann war ein Stalker! Er war verrückt.


  „Wie Sie wissen, hat Ron bereits einen Sarg und eine Grabstätte ausgesucht“, gelang es mir zu sagen, ohne wie eine komplette Idiotin zu klingen.


  Ich legte die Akte wieder auf Sams Nachrichten und sah die drei Johnsons an, die meinen Blick erwartungsvoll erwiderten. Ich musste mich nun wirklich zusammenreißen. Entschlossen zog ich die Liste hervor, die Ron und ich vor einigen Monaten erstellt hatten. Ich war zu ihm nach Hause gegangen, um diese Aufgabe zu erfüllen. Er hatte Hospizpflege erhalten und war schon zu krank gewesen, um in mein Büro zu kommen. Beth hatte uns Eistee und Biskuitkuchen gebracht, während wir die Broschüren mit den Särgen durchgesehen und über Preise gesprochen hatten.


  Ich sprach Beth und Jim direkt an. „Würdet ihr gerne den Sarg sehen, den euer Dad sich ausgesucht hat?“


  „Das ist nicht nötig“, kam Peggy ihren Kindern zuvor, und beide sahen aus, als wären sie anderer Meinung. Peggy schob entschlossen ihr Kinn vor. Die Hände hatte sie in ihrem Schoß ineinander verkrampft. „Ich habe die Pläne nämlich ein wenig geändert.“


  Ich legte die Liste zurück in die Akte und faltete die Hände darüber, um ihr meine volle Aufmerksamkeit zu widmen. „Bitte.“


  Nun taten Beth und Jim mehr, als unauffällige Blicke zu tauschen. Indem sie die Geheimsprache von Geschwistern benutzten, die vom Handeln ihrer Eltern völlig entsetzt sind, formten sie hinter dem Rücken ihrer Mutter mit den Lippen stumme Worte. Falls Peggy etwas bemerkte, tat sie, als wäre das nicht der Fall. Sie sah mir direkt in die Augen.


  „Vergiss den Sarg mit den extravaganten Beschlägen, den er sich ausgesucht hat.“


  Als begeisterter Fliegenfischer hatte Ron ein beliebtes Sargmodell mit dekorativen, speziell für ihn angefertigten Eckenbeschlägen ausgesucht. „Haben Sie schon eine andere Wahl getroffen?“, wollte ich wissen.


  Peggy atmete tief durch, und ihre Augen flackerten, obwohl ihre Stimme ruhig blieb und ihre miteinander verschlungenen Hände immer noch bewegungslos in ihrem Schoß lagen. „Ich will den schlichten Kirschbaumsarg, von dem du damals gesprochen hast. Das billigere Modell. Und auch kein aufwendiges Innenfutter. Und anstelle des teuren Außensargs möchte ich den billigsten, den du anbietest und den die Friedhofsverwaltung akzeptiert.“


  Die meisten Friedhofsverwaltungen, mit denen ich zusammenarbeitete, gestatteten keine Beerdigungen ohne eine weitere Hülle um den Sarg – aber nicht, wie die meisten Leute glaubten, um die Verwesung zu verhindern, obwohl dieser Effekt eintrat. Der Außensarg verhindert, dass das Grab sich senkt, und das vereinfacht die Grabpflege. Die Palette der Außensärge reicht von schlichten Betonkästen bis zu kunstvollen Gewölben aus Kupfer und galvanisiertem Stahl, die die Nässe abhalten und die Verwesung um Jahre verzögern. Ich hatte bis jetzt noch an keiner Exhumierung teilgenommen, aber mein Dad war bei einigen wenigen dabei gewesen, und er hatte mir erzählt, die Leichen hätten ausgesehen, als wären sie gerade erst begraben worden.


  „Mom …“, begann Beth, doch ihre Mutter löste endlich ihre verkrampften Hände, und Beth stockte.


  „Sei still“, befahl Peggy ihr dennoch.


  Es war nicht unüblich, dass Kunden es sich anders überlegten, was die Beisetzung betraf, obwohl alles im Voraus entschieden worden war. Ich hatte schon alles erlebt, von Familien, die beschlossen, dass Großmutter in dem besseren Sarg beerdigt werden sollte, ganz gleich, was er kostete, bis hin zu jenen, die mit Dollarzeichen in den Augen auf den Betrag schielten, der im Voraus gezahlt worden war, und die von allem eine billigere Ausführung wählten, um möglichst viel zurückgezahlt zu bekommen. Peggy würde schon allein aufgrund der Veränderungen, die sie bis jetzt genannt hatte, eine beträchtliche Summe als Rückzahlung zustehen, und sie würde sie bekommen. Es war das Prinzip von Frawley and Sons, dass wir den Kunden genau das lieferten, was sie wollten, soweit es uns möglich war. Wenn das hieß, dass wir Geld zurückzahlen mussten, taten wir es ohne jede Diskussion. Ich wusste, dass es in der Umgebung andere Bestattungsunternehmen gab, die nicht so großzügig waren.


  Peggy hatte nicht eine Sekunde den Blick von mir abgewandt. „Kein Kondolenzbuch. Keine Erinnerungskarten. Nichts von all dem extravaganten Zeug.“


  „Mom!“, mischte sich dieses Mal Jim ein. Er klang schockiert.


  Beths Augen wurden rot und füllten sich mit Tränen, während ihr Mund sich öffnete. Und immer noch sah ihre Mutter nur mich an. Jim gab ärgerliche Geräusche von sich, als wollte er etwas sagen, aber Peggy brachte ihn ebenso leicht zum Schweigen wie vorher ihre Tochter.


  „Still“, befahl sie ihm. „Ich bestimme über die Beerdigung. Er war mein Ehemann.“


  „Er war unser Dad.“ Jim hatte seine Stimme wiedergefunden.


  Peggy blinzelte, endlich. „Und ich bin diejenige, die ihn sauber machen musste, wenn er sich übergeben oder das Bett nass gemacht hatte. Ich bin diejenige, die ihn am Ende, als die Schmerzen zu schlimm wurden, stundenlang stöhnen hören musste. Ich bin diejenige, die seine Hand gehalten und ihm vorgelesen hat, und die in der Nacht aufgewacht ist und gelauscht hat um sicher zu sein, dass ich noch immer seinen verdammten Atem hören konnte, also bin ich auch diejenige, die zu entscheiden hat, was mit ihm nun nach seinem Tode passiert.“


  Während sie diese Rede hielt, holte sie zwischendurch kaum Luft, und am Ende wurde ihre Stimme so laut, dass wir alle zusammenzuckten. Beth brach in Tränen aus, und Jim lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, offenbar unfähig, etwas zu sagen.


  „Ich werde die Entscheidungen treffen“, erklärte Peggy mit viel ruhigerer, aber ungebrochener Stimme. „Und ich habe nicht vor, all das Geld für diese leere Hülle auszugeben.“


  „Eine Hülle? Was soll das heißen?“ Beth hatte ihre Stimme wiedergefunden, und sie klang entrüstet.


  „Es heißt, dass er tot ist, Beth. Er ist fort. Alles, was von ihm übrig ist, ist ein Körper, der in der Erde verwesen und von den Würmern gefressen werden wird! Das soll es heißen! Euer Dad ist fort, er ist nur noch eine Hülle, das ist alles, was noch da ist! Und ich bin nicht bereit, unser Geld zu verschwenden, mein Geld! Ich werde mein Geld nicht für eine glamouröse Verpackung für ein Käferfestmahl verschwenden!“


  Mit einem erstickten Laut sprang Beth so hastig von ihrem Stuhl auf, dass er über den Teppich rutschte. Sie riss eine Handvoll Papiertaschentücher aus der Schachtel auf meinem Schreibtisch, presste sie vor ihr Gesicht und floh aus dem Zimmer. Ihr Bruder stand nach einem kurzen Moment des Zögerns ebenfalls auf, doch obwohl er hoch aufgerichtet neben seiner Mutter stand, schaute sie nicht einmal zu ihm auf. Ihr Blick war auf ihre Hände gerichtet, die wieder fest gefaltet in ihrem Schoß lagen.


  „Ich gehe und sehe mal nach ihr“, erklärte Jim mit knirschenden Zähnen. „Da du ja hier ohnehin alles unter Kontrolle hast, Mom.“


  Peggy nickte. Jim warf mir einen entschuldigenden Blick zu, der nicht nötig gewesen wäre, ihm aber wahrscheinlich half, sich nach diesem leicht verrückten Auftritt seiner Mutter besser zu fühlen. Er verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich wartete darauf, dass Peggy etwas sagte.


  „Er hat mich verlassen“, erklärte sie mit lebloser, ausdrucksloser Stimme, und als sie mich wieder ansah, waren auch ihre Augen tot. Puppenaugen. „Er hat mich verlassen.“


  Sie löste sich nicht in Tränen auf. Ich denke, das hätte ihr vielleicht geholfen, aber Peggy Johnson hatte ihre Verzweiflung und ihren Schmerz tief in ihrem Inneren eingeschlossen. Sie atmete lange und zittrig ein und zwang ein Lächeln auf ihre widerstrebenden Lippen. Dann stieß sie die Luft wieder heraus und schüttelte den Kopf, sodass ihr das Haar auf die Schultern fiel. Sie war, bemerkte ich jetzt, etwa im Alter meiner Mutter, so wie Ron im Alter meines Dads gewesen war. Sie war mir immer so alt erschienen, ebenso wie ich meine Eltern stets gesehen hatte und immer noch sah, doch als ich sie jetzt beobachtete, konnte ich das Mädchen sehen, das sie einmal gewesen war. Das Mädchen, das sich in einen Jungen verliebt und ihn geheiratet hatte. Das seine Kinder geboren hatte. Und mit ihm gelebt hatte, bis zum Schluss.


  Bis er es verlassen hatte.


  „Ich verstehe“, erklärte ich Peggy, und die Worte fühlten sich hohl an, obwohl sie sicher klangen.


  „Nein, ich glaube nicht, dass du das kannst. Es mit anzusehen ist nicht das Gleiche, wie es zu leben, Grace.“


  „Nein. Das ist es wohl nicht. Aber ich fühle wegen Ihres Verlusts mit Ihnen, Mrs. Johnson. Mr. Johnson war ein netter Mann. Ein wirklich netter Mann.“


  „Ja.“ Sie hielt inne. Ihre Finger zuckten in ihrem Schoß, und in der Maske ihres Gesichts wurden ihre Lippen zu dünnen, blutleeren Strichen. „Das war er.“


  „Ich werde gerne die Pläne für die Bestattung so ändern, wie Sie es möchten. Aber … wenn ich einen Vorschlag machen dürfte?“


  Ein trockenes Lachen löste sich aus ihrer Kehle. „Mach schon. Das ist alles, was sie alle tun, seit er gestorben ist. Vorschläge machen. Gut gemeinten Unsinn von sich geben.“


  Ich nickte langsam. „Ich kann sehr gerne die Bestellung in den billigeren Sarg und einen preisgünstigen Außensarg umändern und Ihnen das übrig gebliebene Geld zurückzahlen. Und wenn Sie kein Kondolenzbuch wollen, ist das auch völlig in Ordnung. Aber was die Trauerkarten betrifft …“ Ich schwieg einen kurzen Moment. Sie sah mich an. „Die Karten sind als Erinnerung gedacht. Nicht für Sie. Oder für ihn. Ich glaube, Sie würden es bereuen, sie den anderen Menschen nicht angeboten zu haben, die sie gerne gehabt hätten.“


  Ihre Lippen teilten sich, um einen Seufzer herauszulassen, und nach ein paar Sekunden ließ sie ihre Schultern nach vorne sinken. „Na gut. Dann lassen wir das mit den verdammten Trauerkarten so, wie es geplant war. Und auch die Aufbahrung, obwohl Gott allein weiß, warum irgendjemand ihn so sehen will. Ich verstehe es nicht.“


  „Ich werde mein Bestes geben, wenn wir ihn herrichten, Mrs. Johnson. Das wissen Sie. Und es hilft den Menschen, sich von ihm zu verabschieden, wenn sie ihn noch ein letztes Mal sehen können.“


  Ihr zweites Lachen war kaum weniger bitter als das erste. „Mir nicht. Ich will mich daran erinnern, wie er war, bevor er krank wurde. Kannst du etwas machen, dass er wieder so aussieht, Grace? Kannst du das Funkeln wieder in seine Augen bringen? Kannst du ihn wieder auf dieselbe Weise lächeln lassen, wie er es getan hat, bevor er mir einen schmutzigen Witz erzählte?“


  „Nein“, erwiderte ich und schüttelte den Kopf.


  „Natürlich kannst du das nicht“, erklärte mir Peggy. „Weil er tot ist.“


  Ich streckte meine Hand mit der Innenseite nach oben über den Schreibtisch, und sie nahm sie und drückte sie so fest, dass meine Fingerknöchel knackten, aber sie weinte immer noch nicht.


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich.


  Sie nickte und ließ meine Hand wieder los. Dann wandte sich das Gespräch dem Termin zu, zu dem der Leichnam aufgebahrt werden sollte, und wir sprachen über die Andacht am offenen Grab, ebenso wie darüber, wer in der Wagenkolonne ganz vorn fahren sollte und wohin die Blumen nach der Bestattung geschickt werden sollten. Schließlich stand Peggy auf. Ihre Augen waren noch immer trocken, aber ihr Körper war nicht mehr ganz so starr.


  „Ich werde eine Kreuzfahrt machen“, erzählte sie mir, als sie in der Tür stand. „Von dem Geld. Ron hat mir immer versprochen, dass wir eine machen würden, aber dann wurde er krank, und wir konnten es nicht mehr tun.“


  „Ich glaube, das würde er verstehen.“


  Sie zuckte die Achseln. „Das muss er nicht verstehen, oder etwa doch?“


  Das Krachen, mit dem meine Bürotür hinter ihr ins Schloss fiel, war sehr laut.


  Ich rief Sam nicht sofort zurück. Tatsächlich war ich nicht einmal sicher, ob ich ihn überhaupt zurückrufen wollte, bis ich zusammengerollt auf meinem hässlichen Sofa lag, mit dem Telefon am Ohr und meinem Fotoalbum neben mir.


  „Hier ist Sam.“


  Wann war mir seine Stimme so vertraut geworden? „Ich habe deine Nachrichten bekommen. Alle.“


  „Deine Sekretärin ist gut.“


  „Sie ist meine Büroleiterin“, erwidert ich. „Und ja, sie ist gut.“


  „Brrr.“ Sam ließ seine Stimme zittern, als würde er vor Kälte bibbern. „Es ist gut, dass ich einen Pullover anhabe, ich habe gerade das Gefühl, als würdest du mich ziemlich eisig behandeln, Darling.“


  Ich antwortete nicht.


  „Mist“, sagte Sam. „Sei mir nicht böse, Grace.“


  „Warum sollte ich dir böse sein?“


  „Mist, verdammter“, fluchte Sam. „Wenn Frauen diese Frage stellen, meinen sie eigentlich: ‚Warum sollte ich dir nicht böse sein?‘“


  Ich weigerte mich, mit so viel Entschlossenheit zu lachen, wie ich aufgebracht hatte, ihn nicht zurückzurufen, was bedeutete, dass mein Widerstand eher gering war. Aber wenigstens erstickte ich mein Lachen mit der vorgehaltenen Hand. Er hatte es aber garantiert gehört.


  „Du willst wissen, warum ich dich zwei Wochen nicht angerufen habe?“


  „Will ich nicht, überhaupt nicht. Es interessiert mich nicht.“


  „Oh Grace“, säuselte Sam. „Brich mir nicht das Herz.“


  Ich dachte an Jacks Gesicht zwischen meinen Beinen. Ich dachte daran, wie Jack mich mit seiner Zunge berührt hatte und wie ich gekommen war. Ich öffnete das Album und berührte ein Foto von Bens Lächeln, und ich dachte an Peggy Johnsons viel zu glänzende Augen und ihren viel zu grellen Lippenstift.


  „Was willst du, Sam?“


  Ein Herzschlag. „Mit dir reden.“


  Eine Pause. „Worüber?“


  „Brauche ich ein Thema?“


  „Warum hast du mich zwei Wochen lang nicht angerufen?“ Ich blätterte durch die Seiten meines Albums, durch die Bilder der Vergangenheit.


  „Ich musste für eine Weile zurück nach Hause. Es gab einiges zu regeln.“


  Mein Lachen war alles andere als wohlklingend. „Aha? Und wo ist zu Hause?“


  „New York.“


  „Gibt es keine Telefone in New York?“ Ich seufzte. „Vergiss es, Sam. Vergiss es einfach, okay? Diese Sache ist mir einfach zu blöd.“


  „Grace“, sagte Sam. „Wie hättest du mich vermissen sollen, wenn ich nicht weggegangen wäre?“


  Tatsächlich nahm ich daraufhin den Telefonhörer vom Ohr und starrte ihn angestrengt an, bevor ich ihn wieder ans Ohr hielt. „Du hast mich nicht angerufen, weil du wolltest, dass ich dich vermisse?“


  „War das keine gute Idee?“


  „Nicht im Geringsten“, erklärte ich ihm. „Leb wohl.“


  „Warte! Leg nicht auf, Grace. Es tut mir leid.“


  Ich schlug mein Fotoalbum über dem Gesicht eines Menschen zu, den ich einmal geliebt hatte. „Mir auch, Sam. Leb wohl.“


  Ich legte auf, und er rief mich nicht wieder an.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du mich so bald wieder anrufst.“ Jack streckte sich auf dem zerwühlten Motelbett aus, nahm dabei eine Menge Platz ein und ließ sehr wenig für mich übrig.


  Das machte mir nichts aus. Ich rollte mich auf meiner Seite des Bettes so zusammen, dass mein Hintern an seinem Schenkel lag und einer seiner Arme meinen Scheitel berührte. Wenn ich mich zu ihm umdrehen wollte, konnte ich mein Gesicht in die Einbuchtung seiner Taille schmiegen. Ich rührte mich nicht.


  „Grace?“ Seine Finger spielten mit meinem Haar. „Bist du wach?“


  „Ja.“


  Mit geschlossenen Augen dachte ich, dass es an der Zeit war, mich zu rühren, aber im Moment war ich nicht gewillt aufzustehen. Bevor ich ging, wollte ich eine Dusche nehmen, sodass ich auf dem Heimweg nicht nach Sex roch. Ich schnupperte an der Innenseite meines Handgelenks, die so sehr nach Jack duftete, dass ich mich jetzt noch nicht waschen wollte, obwohl der Mann noch in Fleisch und Blut bei mir war.


  Er rutschte dichter an mich heran, und in der Matratze bildete sich eine Kuhle. Unsere Körper berührten sich. Wir hatten in der sommerlichen Hitze geschwitzt, aber nun war ich froh, dass die Klimaanlage nicht mehr zustande brachte, als ab und zu einen kleinen Stoß abgestandener lauwarmer Luft ins Zimmer zu pusten. Ich mochte das Gefühl, wie unser beider Haut zusammenklebte, als er sich gegen meinen Hintern presste. Ich spürte, wie er mit seinen Fingerspitzen an meinen Haaren zupfte.


  „Was denkst du gerade?“


  Diese Frage schien so weit entfernt von allem zu sein, was ein Kerl normalerweise fragte, dass ich mich tatsächlich halb umdrehte, um ihn anzusehen. „Warum denkst du, dass ich irgendetwas denke?“


  Er lächelte und rutschte ein wenig nach unten, damit wir uns bequemer aneinanderschmiegen konnten. „Du bist so still. Und normalerweise springst du sofort auf und rennst los. Ich dachte also … Himmel, ich weiß es nicht. Ich dachte nur, ich frage mal, das ist alles.“


  Er war so süß, dass es mich rührte. „Ich muss nicht aufspringen und losrennen, solange ich keinen Anruf bekomme. Oder unsere Zeit vorbei ist.“


  „Unsere Zeit ist nicht vorbei. Es sei denn, du willst es.“


  Ich wollte es nicht. Noch nicht. Ich gab meiner Trägheit die Schuld, aber das war es eigentlich nicht. Es war schön, nach dem wilden, aufregenden Sex hier mit Jack zu liegen. Es war schön, zu spüren, wie er mein Haar zu schmalen Dreadlocks drehte. Es war schön, seinen Körper an meinem zu fühlen.


  „Magst du das hier?“, fragte ich ihn. Zu spät bemerkte ich, dass ich ihn nicht auf diese Weise hatte fragen wollen. „Deine Arbeit, meine ich.“


  „Ich mag das hier.“ Jack bewegte sich wieder, und wir arrangierten unsere Körper zu einem kameradschaftlichen Durcheinander aus Armen und Beinen.


  „Wie bist du zu dem Job gekommen?“ Ich stützte mich auf einen Ellenbogen, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  Er lachte. „Ein Typ bot mir zweihundert Kröten dafür, dass ich mit seiner Freundin und ihm schlief.“


  „Mit beiden?“


  Wieder lachte er und streckte sich ein wenig. Ich bewunderte seinen Körper, ohne vorzugeben, ich würde es nicht tun, und zeichnete die Linien seiner Tattoos mit dem Finger nach, während er antwortete.


  „Wir beide mit ihr. Nicht er und ich.“


  „Er fragte dich einfach so, aus heiterem Himmel?“


  Jack grinste. „Genau.“


  „Hm. Woher wusstest du, dass er kein durchgeknallter Serienkiller oder etwas in der Art ist?“


  Er lachte und zuckte mit den Schultern. „Das wusste ich nicht. Und er war keiner. Es war ein gutes Angebot. Zweihundert Kröten dafür, dass ich mit seiner Süßen vögelte, die, nebenbei bemerkt, ein richtig heißer Feger war. Ich fand, so etwas könnte ich öfter tun. Und fragte herum. Geriet an die Agentur, und hier bin ich.“


  „Hier bist du.“ Ich ließ meine Hand an seinem Schenkel hinuntergleiten, um seine Wadenmuskeln zu betasten.


  Er schob seine Hand um mich herum, um meinen Hintern zu betasten. „Hier sind wir.“


  Ich strich mit meiner Hand an seinem Bein auf und ab. „Ich muss gehen.“


  Jack überraschte mich damit, dass er uns beide auf dem Bett herumrollte. Er zog meine Hände nach oben, über meinen Kopf und hielt sie dort an den Gelenken fest. „Noch nicht.“


  Sein Schwanz presste sich gegen die Innenseite meines Schenkels. „Noch mal?“, fragte ich erstaunt.


  Er nickte und beugte seinen Kopf, um meine Kehle mit dem Mund zu berühren. „Noch mal.“


  Er war sehr, sehr gut. Ich war mehr als zufrieden, als er meinen Hals und meine Brüste küsste und seine Zunge ihre prickelnde Bahn über meinen Bauch und meine Hüften zog. Wir brauchten nicht mal ein Spiel, das wir spielen konnten.


  „Jackhammer“, murmelte ich und stellte mir mit geschlossenen Augen einen Presslufthammer vor, während er seine Hände an meinem Körper entlanggleiten ließ. „Du fickst wie ein Presslufthammer.“


  „Du magst es auf diese Weise“, erklärte er mit leiser Stimme, den Mund an meinem Schenkel. Sein heißer Atem strich über meine Haut. „Manchmal.“


  Ich hatte ihn dafür bezahlt, dass er wusste, wie ich es mochte, aber als ich nun hörte, wie sicher er sich war, öffnete ich für einen Moment weit die Augen. Jack schien es nicht zu bemerken. Er bewegte sich zwischen meinen Beinen, um dort zu reiben und zu lecken. Einen Augenblick dachte ich, ich würde erstarren und mein Kopf würde die Herrschaft über meinen Körper gewinnen und mir die Lust versagen, von der ich wusste, dass Jack sie mir verschaffen konnte.


  Tief durchatmen. Denk nicht drüber nach. Lass es …


  „Himmel“, wisperte ich. „Wo hast du das gelernt?“


  “Übung“, murmelte Jack an meinem Körper, und ich bildete mir ein, sein Lächeln auf meiner Haut zu spüren. „Sehr, sehr viel Übung.“


  „Erzähl mir davon“, drängte ich ihn, während er seine Hand zwischen meine Beine schob, sodass sie seinen Mund ersetzen konnte. „Von den Frauen.“


  „Was soll ich dir von ihnen erzählen?“ Er ließ einen Finger in mich hineingleiten, dann einen zweiten, während ich mich aufbäumte.


  „Erzähl mir, wie du sie fickst.“


  „Jede ist anders“, berichtete er mir. Er berührte meine Klit, rieb sie, dann ließ er mich für einen Moment allein, um mit einem Kondom zurückzukommen. „Wie sie riechen. Wie sie schmecken.“


  Er ließ seine Hand über meinen Körper gleiten. „Wie sie sich anfühlen.“


  „Sag mir, was du fühlst“, forderte ich ihn auf.


  Er kniete sich zwischen meine geöffneten Beine, seinen Schwanz in der Hand, während er ein Kondom darüber abrollte. Dann stützte er sich mit einer Hand neben mir auf das Bett und stupste meine Öffnung mit der Spitze seiner Rute an.


  Ich hielt den Atem an und wartete auf den Moment, in dem er sich in mich hineinschieben würde, doch Jack nahm sich Zeit. Ich hatte ihn Presslufthammer genannt, doch nun neckte er mich.


  „Ich mag es, zu beobachten, wie ihre Haut die Farbe wechselt, wenn sie kommen.“ Mit den Fingerspitzen berührte er die heiße Haut meiner Brust und an meiner Kehle, bevor er vorwärtsstieß, in mich hinein. „Ich mag die Töne, die du machst, und wie du die Nägel in meinen Rücken krallst, wenn ich dich hart ficke. Es gefällt mir, wie sehr dir das gefällt.“


  Er fickte mich nicht hart. Dieses Mal machte er es langsam, jeder Stoß war weich und lang. Gründlich.


  „Du bringst sie alle dazu zu kommen“, versuchte ich zu sagen, obwohl meine Worte fast in einem Stöhnen untergingen.


  „Ja. Ich bringe sie alle dazu zu kommen.“ Jack beugte sich herunter, um an meiner Schulter und meinem Hals zu knabbern, während er sich tief in mich hineinschob. Er ließ seine Hand zwischen unsere Körper gleiten, um mir den Druck zu geben, den ich brauchte.


  „So wie mich …“ Rasch näherte ich mich dem Höhepunkt, und meine Nägel fanden seinen Rücken.


  Jack stieß zischend den Atem aus und stieß härter zu. Ich kam, und es fühlte sich an wie Stromstöße. Er keuchte an meiner Schulter und erschauderte. Ich entspannte meine Finger und strich mit ihnen über die kleinen Kerben, die ich in seiner Haut hinterlassen hatte.


  „Nicht wie dich“, flüsterte Jack mir ins Ohr, aber ich tat, als hätte ich ihn nicht gehört.


  10. KAPITEL


  Was ich Peggy über ihren Ehemann gesagt hatte, war meine ehrliche Meinung gewesen. Ron war ein sehr netter Mann gewesen. Ein Mann von der Sorte, die gutmütig nach Schuldiscos den Chauffeur für eine Horde Teenager spielt und niemals eine Aufführung der Schulband oder des Schulchors versäumt, an der seine Kinder teilnehmen. Er hatte immer eine rote Fliege getragen. Eine solche Fliege hatte man uns zusammen mit einem blauen Anzug, in dem ich ihn auch schon gesehen hatte, als Kleidung für die Aufbahrung gegeben.


  Für manche Menschen ist es schwer, zu verstehen, wie ich mit Toten arbeiten kann, ganz besonders mit den Leichen derer, die ich zu ihren Lebzeiten gekannt habe. Ich glaube, das liegt daran, dass die Menschen sich vor dem Tod fürchten und der Gedanke sie ängstigt, früher oder später selbst tot zu sein. Vielleicht ist es auch zu leicht, sich vorzustellen, wie es wohl sein mag, nackt auf einem Tisch zu liegen und von fremden Händen gewaschen zu werden. Nacktheit bringt Leute in Verlegenheit. Ehrlich gesagt, ist es absolut nicht mein Ding, unbekleidet im Umkleideraum der Sporthalle herumzuspazieren, und Exhibitionismus lässt mich kalt – doch nach dem Tod ist der Körper genau das, als was Peggy Johnson ihn bezeichnet hat: eine Hülle. Eine leere Schale. Wir werden nackt geboren, und wenn wir sterben, werden wir bekleidet in die Erde gelegt oder sogar in unseren Kleidern verbrannt, aber die Sittsamkeit, die dahintersteckt, hat nichts mit den Schamgefühlen desjenigen zu tun, der gestorben ist. Sie ist einzig und allein für die Hinterbliebenen gedacht.


  Einen Körper auf die Beisetzung vorzubereiten ist für mich eine Angelegenheit, bei der es darum geht, mit der sterblichen Hülle respektvoll umzugehen und ihr Ehre zu erweisen. Diese Hülle zu reinigen, sie falls nötig einzubalsamieren, Kosmetika aufzutragen oder andere Techniken anzuwenden, die das Gesicht so weit wie möglich aussehen lassen wie zu Lebzeiten. Ich sehe nicht die Brüste und die Hinterbacken, sondern einen menschlichen Körper, dessen Besitzer nicht mehr selbst für ihn sorgen kann; es ist mein Job, das zu tun.


  „Reichst du mir bitte den Mull?“, wandte ich mich an Jared, der gerade ein schmutziges Laken in den Wäschebehälter warf.


  Weil er Hospizpflege erhalten hatte, waren bei Ron Johnson nur wenige Schläuche zu entfernen, anders als bei den meisten Krankenhauspatienten. Dennoch hatte er einen Dauertropf in einem Arm, und der musste heraus. Jared und ich waren in unsere Routine versunken und arbeiteten Hand in Hand zu den Klängen von Death Cab for Cutie, die aus den Lautsprechern meines iPods kamen.


  Die meiste Zeit arbeiteten wir schweigend, nur ab und zu sang Jared bei einem Song laut mit. Obwohl er mich nur zu gerne wegen meines Musikgeschmacks neckte, kannte er doch die Texte der meisten Stücke auswendig. Ich war nicht gerade eine begeisterte Sängerin, aber ab und zu summte ich vor mich hin. Wir hielten beide bei unserer Arbeit inne, als ein neuer Song mit den schlichten Tönen einer akustischen Gitarre und Gesang begann.


  „I will follow you into the dark.“ Die Männerstimme sang davon, dass ihr Besitzer seiner Geliebten in der Stunde des Todes in die Dunkelheit folgen wollte.


  „Was glaubst du?“, fragte Jared, während wir Ron Johnsons Arm in den Ärmel seiner Anzugjacke schoben. „Glaubst du, es gibt einen Tunnel, der durch die Dunkelheit ins Licht führt?“ Er bezog sich auf den Text des Songs.


  „Ich weiß nicht.“


  Während ich die Fliege band, bürstete Jared das Revers des Jacketts ab. Ron Johnson war bereit – bereit, in den einfachen Kirschbaumsarg gelegt zu werden, von dem seine Frau meinte, er sei als letzte Ruhestätte die beste Wahl. Nachdem wir auch die wenigen noch verbleibenden Handgriffe verrichtet hatten, legten wir Ron auf die fahrbare Bahre, auf der wir ihn in die Kapelle schieben würden, um ihn dort in den Sarg zu legen.


  „Hast du noch nie darüber nachgedacht?“ Jared stellte sich hinter die Bahre, während ich die Schwingtüren öffnete, die hinaus in die Halle führen.


  „Nein. Eigentlich nicht.“ Wir hatten keine Schwierigkeiten damit, die Bahre zu schieben, und ich war froh, dass Jared so stark war. Durch die Krankheit war ein großer Teil des Bauches verschwunden, den Ron Johnson vor sich hergetragen hatte, aber er war immer noch ein recht kräftiger Mann.


  „Niemals?“, bohrte Jared erstaunt nach.


  Ich war mindestens ebenso erstaunt darüber, dass er so viele Monate mit mir zusammengearbeitet hatte, ohne mich jemals nach meiner Meinung zu dem zu fragen, was wohl nach dem Tode passierte. „Eigentlich nicht, Jared.“


  Der Raum, in dem wir die Einbalsamierungen vornahmen, befand sich im Keller, die Kapelle im Stockwerk darüber. Obwohl ich schon oft geschworen hatte, dass zu den ersten Renovierungen, die ich im Beerdigungsinstitut vornahm, der Einbau eines Fahrstuhls gehören würde, war mir das bis jetzt noch nicht gelungen. Das hieß, dass wir die Bahre auf der Rampe außen am Haus hinauf ins Erdgeschoss schieben mussten. Vor einigen Jahren hatte mein Dad die Rampe überdachen lassen, um diesen Weg vor den Elementen zu schützen, sodass wir nicht mehr mit Eis und Regen kämpfen mussten, aber die Anstrengung, die nötig war, um eine Leiche nach oben oder nach unten zu transportieren, war immer noch beträchtlich. Die weiß gestrichenen Wände zeigten die Flecke und Schrammen unzähliger Zusammenstöße mit der Bahre, und der Holzfußboden war über und über mit Kratzern bedeckt.


  In der Kapelle legten wir Mr. Johnson in den Sarg.


  Bis zur Aufbahrung waren es nur noch wenige Stunden. Sorgfältig faltete ich seine Hände und kontrollierte, ob das Make-up auch nicht verschmiert war. Als ich mich umwandte, um Jared dabei zu helfen, die Bahre zurückzubringen, starrte er mich an.


  „Was ist los?“


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du nicht darüber nachdenkst.“ Jared schob die Bahre, sodass ich mich nicht darum kümmern musste, und ich folgte ihm zurück in den Balsamierungsraum, wo wir noch aufräumen mussten.


  „Was gibt es da nachzudenken?“


  Als mein Dad die Firma übernommen hatte, hatte es viel weniger Vorschriften gegeben. Nun mussten wir bestimmte Regeln beachten, was Körperflüssigkeiten und Gewebeüberreste anging, oder wir riskierten eine Überprüfung durch das Gesundheitsamt. Dann gab es eine genaue Untersuchung, und wenn wir uns nicht an die Vorschriften gehalten hatten, konnten wir mit einem Bußgeld belegt werden. Die gesetzlichen Hygienevorschriften gehörten zu den wenigen Dingen, mit denen Jared sich nicht auskannte.


  Er half mir, die Laken von der Bahre zu nehmen, und warf sie dann in den Wäschekorb mit dem roten Rand. „Ich bitte dich! Du wirst jeden Tag mit dem Tod konfrontiert. Du kannst mir nicht erzählen, dass du dich nicht fragst, was wirklich dahintersteckt. Strahlend helles Licht, die Himmelspforte, die lodernden Flammen der Hölle. Und du denkst wirklich niemals an solche Dinge?“


  „Was denkst du denn darüber?“, wollte ich von ihm wissen, während ich ein Paar Latexhandschuhe anzog, die auch meine Handgelenke bedeckten, und den vollen Wäschewagen zur Tür schob, die nach draußen führte. „Glaubst du an Himmel und Hölle?“


  „Ich denke schon“, erklärte Jared und folgte mir.


  „Siehst du? Du bist dir auch nicht sicher!“


  „Wenigstens denke ich darüber nach!“


  Mit vereinten Kräften zerrten wir den schweren Wagen in die Waschküche. Dieser Teil des Kellers war nicht ausgebaut. Die Wände und der Fußboden bestanden aus Beton. Nackte Glühbirnen hingen von unbehandelten Deckenbalken. Es gab zwar wenigstens keine Spinnweben, aber es handelte sich dennoch um den einzigen „gruseligen“ Raum im ganzen Haus.


  „Ich glaube nicht, dass wir nach unserem Tod irgendwohin gehen, okay? Ist es das, was du hören möchtest? Das ist keine gern gehörte Meinung, Jared. Nicht in unserem Gewerbe.“


  Er half mir, die schmutzigen Leintücher in die große Industriewaschmaschine zu stopfen. „Also denkst du doch darüber nach.“


  „Ich nehme an.“ Ich fügte das spezielle Waschpulver hinzu, das gesetzlich zum Waschen der Wäsche vorgeschrieben war, die mit Körperflüssigkeiten in Berührung gekommen war, und drehte den Knopf für die Programmwahl. Die Maschine grunzte. Jared und ich wandten gleichzeitig den Kopf und starrten sie an.


  „Hat die Waschmaschine gerade … geredet?“, erkundigte sich Jared irritiert.


  Nichts weiter geschah. Ich drehte den Knopf in die richtige Position. Wieder starrten wir die Maschine an.


  „Wie alt ist das Ding eigentlich?“, erkundigte sich Jared, während wir zur Tür gingen.


  „Wahrscheinlich so alt wie ich.“


  Hinter uns grunzte die Maschine noch einmal, dann fingen die üblichen ächzenden Drehgeräusche an, während das Wasser einlief. Jared nahm mir den Wäschewagen ab, obwohl er in leerem Zustand leichter war, und ich hielt ihm die Türen auf. Aus der Halle waren die leisen Töne des Songs zu hören, der gerade im Balsamierungsraum lief.


  „So alt?“ Jared schenkte mir ein charmantes Lächeln, das ich mit einer unanständigen Geste beantwortete.


  „Wie nett. So damenhaft“, lästerte Jared.


  Ich lachte. „So bin ich eben. Eine echte Prinzessin.“


  „Die sich in nichts auflösen wird, wenn sie stirbt.“ Jared schob den Wäschekorb zurück an seinen Platz und half mir, alle Oberflächen, die wir benutzt hatten, einzusprühen und abzuwischen.


  „Warum beunruhigt dich das so sehr?“, wollte ich von ihm wissen.


  „Ich bin nicht beunruhigt, wirklich nicht.“ Jared zuckte die Achseln. „Ich finde es nur interessant.“


  Aus der Waschküche tönte ein unmissverständliches Brummen. Wir sahen beide in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Ich fand es lustig, dass Jared sich automatisch hinter meinen Rücken stellte. Da er größer und breiter war als ich, verstand ich nicht recht, welchen Schutz er sich von mir erhoffte.


  „Was war das?“ Er klang wie jemand, der in der Hoffnung fragt, eine beruhigende Antwort zu bekommen.


  „Ich weiß nicht. Lass uns …“


  Ein weiteres Brummen, auf das ein Heulen und ein Krachen folgten. Und dann kam das Rauschen von Wasser.


  Wir rannten. Schon wenige Schritte hinter der Tür des Balsamierungszimmers strömten uns die Fluten entgegen. In großen Wellen floss das Schmutzwasser unter der Tür der Waschküche hindurch. Und es sah nicht so aus, als hätte es die Absicht, demnächst aufzuhören.


  Jared und ich wateten hindurch. Das Brummen wurde lauter. Als wir durch die Waschküchentür traten, reichte uns das Wasser schon bis zu den Knöcheln. Jared blieb direkt hinter der Tür stehen und griff nach meinem Arm, um mich ebenfalls zum Stehenbleiben zu bewegen.


  „Pass auf!“ Er deutete auf die uralte, heftig arbeitende Waschmaschine, die auf ihrem Sockel hin und her schwankte.


  Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich gelacht, doch aus meinem Mund kam nur ein Keuchen. Einen Augenblick später kam der Beweis, dass es nichts zu lachen gab, denn aus der Rückseite der Maschine sprühten Funken, während aus dem wild herumtanzenden schwarzen Gummischlauch, der sich gelöst hatte, Wasserfluten strömten.


  Ich musste kein Genie sein, um zu begreifen, dass Wasser plus Elektrizität nichts Gutes bedeuteten, also griff ich nach Jareds Arm, drehte mich um und rannte. Bei jedem Schritt durch das inzwischen wadenhohe Wasser erschauderte ich, weil ich das Knacken, Knistern und Knallen des tödlichen Stromschlags erwartete. Das fluoreszierende Licht über uns flackerte und zischte. Wenn die Lampen völlig erloschen, würden wir bis über beide Ohren in Schwierigkeiten stecken, wie mein Dad zu sagen pflegte.


  „Mist“, japste Jared, während wir durch die Nässe schlidderten und es mit vereinten Kräften schafften, die Tür zur Rampe zu öffnen. „Wäre es nicht einfacher, die Treppe zu nehmen?“


  Wir sahen beide in Richtung der Treppe, die drei Türen weiter den Gang entlang lag. Dann schauten wir hinunter auf das Wasser, das Gott sei Dank nicht mehr zu steigen schien, aber immer noch Furcht einflößend gurgelte. Und über uns flackerten die Lampen. Nun waberte Brandgeruch durch die Gänge.


  „Hast du vor, deine Füße wieder ins Wasser zu stellen?“, fragte ich.


  „Zur Hölle, nein.“


  „Dann geht es über die Rampe.“


  Unter unseren nassen Schuhen war die Rampe glatt und rutschig, und ich war froh, dass mein Dad in weiser Voraussicht Gummiplatten mit Rillenprofil hatte verlegen lassen, damit die Bahren beim Schieben nicht außer Kontrolle gerieten. Innerhalb von Sekunden hatten wir das Erdgeschoss erreicht und stürzten durch die Tür.


  „Ruf die Feuerwehr!“, brüllte ich die erschrocken aussehende Shelly an, die wegen des Aufruhrs, den wir an der Tür zur Rampe veranstaltet hatten, als wir hindurchstürmten, hinter ihrem Schreibtisch hervorgekommen war.


  Ohne zu zögern, griff Shelly nach dem Telefon und wählte, während Jared und ich keuchend den Flur entlang auf sie zuhetzten. Jared rutschte auf dem gefliesten Boden des Eingangsbereichs auf halbem Weg zu Shellys Schreibtisch aus und fiel hin.


  „Jared!“, kreischte Shelly und ließ das Telefon fallen. Sie rannte zu ihm und kniete sich neben ihn, obwohl er inzwischen stöhnend versuchte, sich aufzurichten. „Ist alles in Ordnung?“


  Er hob seine nasse Hand, umklammerte damit den makellos weißen Ärmel ihrer strengen, hochgeschlossenen Bluse und hinterließ einen schmutzigen Abdruck. „Ja. Ich bin nur auf den Hintern geknallt, aber …“


  Ich überließ es Shelly, sich um ihren verwundeten Soldaten zu kümmern, hob das Mobilteil auf, das sie fallen gelassen hatte, wählte die 911, erklärte rasch die Situation und legte wieder auf. Sekunden später lenkte mich das Klingeln des Telefons von dem innigen Bild direkt vor mir ab, und ich war froh, dass ich woanders hinsehen konnte.


  „Frawley and Sons, würden Sie bitte einen Moment warten …“


  „Grace?“


  „Ja?“, erwiderte ich automatisch, während ich nach Kugelschreiber und Notizblock griff, um die Nummer aufzuschreiben, denn ich würde sicher zurückrufen müssen, nachdem ich die Sache mit der Feuerwehr geklärt hatte. Ich roch immer noch Rauch, und bei der Vorstellung, dass mein Haus womöglich im nächsten Moment in Flammen stehen würde, begannen meine Finger zu zittern, und ich ließ den Kugelschreiber fallen.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Genau dasselbe hatte Shelly eben Jared gefragt, und ich hörte auf, ziellos herumzufummeln, und wurde ganz ruhig. „Wer ist da?“


  „Hier ist Sam.“


  Die Feuerwehrwache war nur einen Block entfernt, aber dennoch benutzte die Mannschaft die Sirenen. Sie waren laut genug, um die Unterhaltung schwierig zu machen, wenn mir denn etwas eingefallen wäre, was ich hätte sagen können, doch das war nicht der Fall.


  „Grace? Sind das Sirenen?“


  „Entschuldigung“, stieß ich hervor, während ich durchs Fenster beobachtete, wie das Feuerwehrauto auf den Parkplatz einbog. „Ich kann jetzt gerade nicht sprechen.“


  „Grace, warte! Leg nicht auf …“


  „Meine Waschmaschine ist explodiert, Sam, und ich glaube, es brennt“, rief ich. „Ich kann jetzt nicht sprechen!“


  Der Löschwagen hielt mit kreischenden Bremsen am Bordstein, und Dave Lentini sprang zusammen mit Bill Stoner und Jeff Cranfort heraus. Ich war mit Dave und Bill zur Schule gegangen, und Jeff war eine Klasse über uns gewesen. In ihren Feuerwehruniformen sahen sie ungewohnt und fremd aus und wirkten ziemlich sexy, obwohl ich wusste, dass sie nicht anfangen würden, sich darin zu räkeln und zu tanzen und einen Striptease hinzulegen. Ich riss die Hintertür auf und winkte sie herein.


  „Im Keller“, erklärte ich. „Seid vorsichtig, ein Stromkabel hat sich gelöst, und da ist überall Wasser …“


  „Ist angekommen.“ Jeff deutete auf seine schweren Stiefel mit den dicken Gummisohlen. Er hatte einen tragbaren chemischen Feuerlöscher bei sich, und ich kam mir sofort blöd vor, weil ich nicht das fast identische Gerät benutzt hatte, das im Balsamierungszimmer stand.


  „Ist mit ihm alles in Ordnung?“ Bill, der nicht nur zur örtlichen Feuerwehr gehörte, sondern auch Rettungssanitäter war, deutete mit dem Daumen auf Jared, der sich gerade mit Shellys Hilfe aufsetzte.


  „Er ist ausgerutscht.“


  „Ich sehe kurz nach ihm.“


  Dave und Jeff gingen zur Kellertreppe, während Bill mit sanften Bewegungen Shelly von Jared wegscheuchte, der mit blassem Gesicht am Boden saß.


  In den Sekunden, die mein Herz brauchte, um seinen vom ausgeschütteten Adrenalin beschleunigten Schlag herunterzufahren, bemerkte ich, dass ich immer noch das Telefon an mein Ohr presste. Sams Atem kitzelte meine Gehörgänge.


  „Hört sich an, als hättest du einen ziemlich lebhaften Tag“, stellte er fest.


  „Es gab hier einen Unfall. Ich muss jetzt wirklich auflegen.“


  „Warte, Grace. Ist alles in Ordnung? Ist die Feuerwehr da?“


  „Ja.“ Tatsächlich war Jeff bereits wieder aufgetaucht und hatte mir mit gehobenen Daumen das Zeichen gegeben, dass die Situation unter Kontrolle war. „Sie sind hier. Ich denke, alles wird gut werden.“


  Mit angehaltenem Atem wartete ich. Mein Herz fing wieder an, wild zu schlagen.


  „Ich möchte dich zum Abendessen ausführen.“


  „Heute Abend habe ich zu tun.“ Was keine echte Lüge war. Die Schweinerei unten im Keller war praktisch eine Garantie dafür, dass ich am Abend, ebenso wie an vielen der folgenden Abende, beschäftigt sein würde.


  „Dann morgen Abend.“


  „Sam …“


  „Warum nicht?“ Seine Frage klang vernünftig genug, um eine vernünftige Antwort erwarten zu dürfen oder wenigstens eine angemessene Entschuldigung, aber ich hatte keine.


  „Ich kann einfach nicht, okay? Es tut mir leid, Sam, aber ich kann jetzt nicht mit dir reden. Ich muss auflegen.“


  Jared stand immer noch nicht wieder auf seinen Füßen. Shellys hübsches Gesicht war verzerrt vor Sorge. Sie hielt seine Hand in ihrer, seine Finger waren mit ihren verschlungen, während Bill Jareds Knöchel abtastete. Ich lauschte angestrengt nach unten, aber Jeff war wieder verschwunden, und ich hörte nichts.


  „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.“


  Mein Daumen, der sich langsam zur Unterbrechungstaste bewegt hatte, hielt inne. Für einen Moment presste ich das Telefon fester an meinen Kopf, und die Rückseite meines Ohrrings schnitt in das weiche Fleisch hinter meinem Ohr. Meine Lippen öffneten sich, und mir entschlüpfte ein Seufzer.


  „Geh einfach nur mit mir essen.“


  Ich schloss die Augen, und die Welt um mich herum versank in Dunkelheit, gerade lange genug, um einmal tief durchzuatmen. Und noch einmal. Ich dachte an blaue Augen und dunkles Haar und daran, wie er schmeckte. Daran, wie er sich in mir angefühlt hatte.


  Ich glaubte nicht an weiße, von hellem Licht durchflutete Tunnel; ich glaubte nicht an das Schicksal.


  „Es tut mir leid. Ich muss jetzt wirklich auflegen.“


  Bevor er irgendetwas sagen konnte, um mich umzustimmen, beendete ich das Gespräch und wandte meine Aufmerksamkeit der Katastrophe direkt vor mir zu.


  „Was für ein Durcheinander.“ Mein Dad schnalzte mit der Zunge und sah sich in der Waschküche um.


  „Was du nicht sagst.“ Ich strich mir über die Stirn. Zum Glück war das Feuer gelöscht worden, bevor es Zeit gehabt hatte, mehr anzurichten, als die Balken anzusengen, aber der schwere Geruch des Rauchs hing immer noch in der feuchten Luft. Das Wasser, das aus dem Anschluss des Schlauches geströmt war, der sich gelöst hatte, war durch den Abfluss im Boden gegurgelt, doch nun lag ein dünner Film aus Schlamm über allem, worüber das Wasser geflossen war. Es würde viele Stunden Arbeit kosten, das alles wieder sauber zu machen.


  Ich hatte eigentlich nicht gewollt, dass mein Dad kam, doch nachdem er erst einmal von dem Feuer gehört hatte, gab es keinen Weg mehr, ihn fernzuhalten. Er war schon sauer, dass ich mit meinem Anruf bis zum nächsten Morgen gewartet hatte. Zu meiner Entschuldigung hatte ich vorgebracht, ich hätte angenommen, dass er bereits von der Sache gehört hatte. In Annville hatten Geheimnisse eine ziemlich kurze Halbwertzeit, und mehr als ein Nachbar meiner Eltern hörte den ganzen Tag den Polizeifunk ab.


  „Die Putzkolonne kommt morgen früh, um sich der Sache anzunehmen. Und Jared muss für einen Tag oder so seinen Knöchel schonen.“ Ich presste den Mittelfinger zwischen meine Augen, um meine Kopfschmerzen zu lindern.


  Mein Dad warf mir einen kritischen Blick zu. „Eine Putzkolonne? Was kostet das?“


  Irritiert erwiderte ich seinen Blick. „Eine Menge natürlich.“


  Seine zusammengezogenen Brauen zeigten mir, dass er sich nicht sonderlich für meinen Standpunkt interessierte, aber so gesehen interessierte ich mich auch nicht für seinen. „Wenn du jetzt gleich anfängst …“


  „Dad!“ Dieses eine Mal hörte er auf zu reden, sodass ich ihn nicht überschreien musste. „Ich werde das nicht selber machen. Der Reinigungsdienst muss sich darum kümmern, weil es gründlich gemacht werden muss, und das ist zu viel Arbeit für mich allein. Ich würde Tage dafür brauchen, und selbst dann … Ich habe nicht das richtige Handwerkszeug dafür. Also hör auf damit, okay?“


  Mein Dad schnaubte. „Ich denke nur an die Kosten, Grace.“


  „Die Kosten sind gedeckt, Dad. Solche Dinge passieren. Wir werden es überstehen.“


  Sicher. Wenn ich strikt darauf achtete, ein paar Monate von Instantsuppen und Käsenudeln im Sonderangebot zu leben. Es würde nicht das erste Mal sein, aber es war trotzdem schrecklich. Mit dem zusammengestrichenen Lebensmittelbudget konnte ich umgehen, aber hinzu kam, dass mein gesellschaftliches Leben ernsthaft beschnitten werden musste. Und das war noch viel schrecklicher.


  Mein Dad seufzte und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich kann helfen. Damit ein Anfang gemacht ist.“


  „Nein, Dad!“ Ich spiegelte seine Haltung. „Ich brauche dich nicht, um die Sache in Ordnung zu bringen.“


  Er drehte sich wieder um und betrachtete den Schmutz, dann kehrte sein Blick zu mir zurück. „Wenn Jared ausfällt, wirst du jemanden brauchen, der dir hier hilft, nicht wahr?“


  „Ich werde zurechtkommen. Ich werde sowieso nicht aus dem Haus gehen.“ Mir fehlte ohnehin das Geld, um meine Dates zu bezahlen. In meinen Gedanken stieg die Erinnerung an Sams Anruf auf wie eine Rosine im Sekt, weigerte sich, im Hintergrund zu bleiben, egal, wie sehr ich versuchte, sie zu zerdrücken.


  „Wie viel soll es kosten?“


  Ich warf die Hände hoch und ging aus dem Zimmer, ließ ihn dort zurück, wo er über den Schaden nachdenken konnte, der unter meiner Obhut seiner kostbaren Firma widerfahren war. Oben traf ich Shelly an, die vor der Kaffeemaschine stand, die Hände um einen Becher gelegt, an dem sie immer wieder kurz und nervös nippte. Sie war nicht nur schlecht im Kaffeekochen, sie trank auch keinen. Sie trank nicht einmal Sodawasser oder Tee.


  „Ist der koffeinfrei?“ Ich deutete auf die Kanne. Sie schüttelte den Kopf und nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Becher. Ich goss mir auch eine Tasse ein und fügte Süßstoff und Milch aus dem kleinen Kühlschrank hinzu. „Shelly?“


  Sie warf mir ein schüchternes Lächeln zu. „Nach den ersten Schlucken ist es nicht mehr so schlimm.“


  Ich nickte ernst, während ich trank. „Hm, hm.“


  Die Wanduhr tickte laut in unser einträchtiges Schweigen hinein.


  „Wie geht es Jared?“, erkundigte ich mich.


  „Oh, er kommt in Ordnung. Es ist nur eine Verstauchung.“ Ihr Lächeln verblasste. Sie goss Kaffee in ihren Becher, obwohl er noch nicht leer war. „Er darf das Bein nicht belasten, das ist alles.“


  Während ich meinen eigenen Kaffee schlürfte, tat ich, als würde ich einen Stapel Broschüren betrachten, der im Ablagekorb des Druckers lag. „Ja, ich weiß.“


  Shelly gab einen unterdrückten Ton von sich und stürzte noch mehr Kaffee hinunter. Als ich ihr von der Seite einen Blick zuwarf, sah ich rosige Wangen und leuchtende Augen. Sie sah gleichzeitig müde und aufgekratzt aus. Zu viel Koffein. Ich kannte das Gefühl.


  „Mein Dad treibt sich im Haus herum“, erzählte ich ihr, um vom Thema abzulenken und ihr weitere Verlegenheiten zu ersparen. „Kümmere dich einfach nicht um ihn, okay?“


  Shelly stellte ihren Becher auf dem Tisch ab „Dein Dad?“


  Ich lächelte. „Lass dir von ihm nichts sagen, Shelly.“


  Ihr Lächeln war plötzlich weniger schüchtern, und sie schob ihr Kinn vor. „Das werde ich nicht. Du bist mein Boss, nicht er.“


  „Das ist richtig, und vergiss es nicht.“ Ich tat, als würde ich mit einer imaginären Pistole auf sie zielen. „Guter Kaffee übrigens.“


  Sie strahlte. „Danke.“


  Das Telefon klingelte, und sie beeilte sich, den Anruf entgegenzunehmen, während ich nach meinem Becher griff und in mein eigenes Büro ging, um über dem abnehmenden Guthaben auf meinem Konto zu brüten und mich zu fragen, was ich tun sollte.


  Die Antwort auf diese Frage war sehr simpel. Weniger Geld ausgeben. Ich seufzte und trank Kaffee.


  Die Situation war noch nicht sonderlich düster. Ich lebte sparsam genug – abgesehen von meinen Dates mit Jack. Also würde ich den Kauf einer neuen Couch für einige Zeit verschieben. Und ein paar Monate lang nicht so oft außer Haus essen.


  Es war eine Frage der Prioritäten.


  Jack traf mich im selben Zimmer, das wir das letzte Mal benutzt hatten. Ich erkannte es nicht an der Zimmernummer, deren Metallziffern Grünspan angesetzt hatten, sondern an der schmutzigen Stelle auf der Tapete über dem Bett und dem Fleck im Waschbecken, wo jemand seine brennende Zigarette zu lange liegen gelassen hatte.


  Wir begrüßten uns nicht. Er lächelte nicht. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss, und er schob mich mit dem Rücken dagegen, während seine Hände schon meinen Rock hochzogen und sein Mund sich bereits an meiner Kehle festsaugte. Er presste seine Zähne in mein Fleisch. Ich griff nach seinem Gürtel. Er stöhnte und schob seine Finger in mein Haar, als meine Hand in seine Jeans tauchte.


  Jack stieß mich auf den abgenutzten Teppich, der meinen Knien kein Polster bot. Darüber würde ich mir später Gedanken machen, wenn ich auf den Kniescheiben quadratische Blutergüsse in dunklem Purpur hatte, doch in diesem Moment interessierte mich der Schmerz, den er mir bereitete, als er an meinem Haar zerrte, mehr.


  Mit geübter Hand befreite er sich von seinen Jeans und sorgte mit drei Strichen auf und abwärts dafür, dass seine Erektion vollständig war. Ich hätte mich losreißen, mich aus seinem Griff befreien können, aber so ging das Spiel nicht, das wir spielten. Ich ließ zu, dass er meinen Mund in Richtung seines Schwanzes schob, und nahm ihn so tief auf, wie ich nur konnte, während meine Hand zwischen meine Schenkel glitt, wo ich mich durch die dünne Baumwolle meines Höschens selbst streichelte.


  Ich hatte ihm am Telefon nicht gesagt, dass es das hier war, was ich wollte. Ich hatte ihm nur gesagt, was ich nicht wollte. Kein Gespräch. Keine Zurückhaltung. Ich wollte rasch und heftig gevögelt werden. Unbarmherzig war das Wort, das ich benutzt hatte, ohne mir sicher zu sein, ob er verstand, was ich meinte, doch Jack war ein Profi. Er war inzwischen viel besser geworden, und in diesem Augenblick spielte es keine Rolle, ob er es unter meiner Anleitung gelernt hatte oder durch die Wünsche einer anderen Frau mit mehr Geld. Alles, was zählte, war die Art, wie er seine Hüften nach vorne schob, um tief in meinen gierigen Mund zu stoßen.


  Hierbei ging es um mich. Es war für mich so wie immer, doch Vergnügen zu schenken kann schöner sein, als es zu empfangen, wenn man in der richtigen Stimmung ist. Ich hatte auf diese Weise schon vor anderen Männern gekniet und sie mit meinen Lippen, den Zähnen und der Zunge gevögelt. Hatte dafür gesorgt, dass sie kamen, während sie vor sich hin murmelten und stöhnten und an meinem Haar zerrten. Heute tat ich es für Jack, der es für mich tat, und irgendwann auf dem Weg zum Ziel hörte es auf, eine Rolle zu spielen, für wen das hier gedacht war.


  Stöhnend erschauderte er. Der süß-salzige Geschmack von Samen füllte meinen Mund, doch er war noch nicht gekommen. Sanft saugte ich noch einen Moment an ihm und ließ meine Hand an dem feuchten Schwengel entlanggleiten wie zuvor meine Zunge.


  Ich hätte ihn zum Höhepunkt gebracht und mich selber ein paar Sekunden später, doch Jack zog mich auf die Füße und umklammerte meine beiden Handgelenke. Heftig atmend ließ er eine meiner Hände wieder los, um nach dem Stuhl mit der geraden Lehne zu greifen, der neben uns stand, und ihn noch näher heranzuziehen. Er bewegte sich rasch und sicher, zog ein Kondom aus der Tasche seiner Jeans und setzte sich auf den Stuhl, ohne mein Handgelenk loszulassen.


  „Zieh es mir über“, befahl er und presste das Folienpäckchen in meine Hand.


  Er hob den Hintern, um seine Jeans und die Unterhosen bis auf seine Knöchel hinunterzuschieben, während ich die Folie aufriss. Ich rollte das Latex über seine geschwollene Rute, und er fasste unter meinen Rock, um mein Höschen herunterzuziehen. Dann legte er die Hände auf meine Hüften, drehte mich herum, sodass ich ihm den Rücken zukehrte, und führte schließlich mit geübter Hand seinen Schwanz in mich hinein.


  Für einen Moment geriet ich ins Schwanken, bis ich meine Hände auf seine Knie stützte und meine Füße flach auf den Boden stellte. Während ich die richtige Haltung suchte, bewegte Jack sich nicht. Der Winkel, wenn ich mit dem Rücken zu ihm auf seinem Schoß saß, unterschied sich sogar von dem, wenn er von hinten in mich eindrang, und ich brauchte ein paar Sekunden, bis mein Atem sich ein wenig beruhigt hatte.


  „Schau in den Spiegel“, wies er mich an.


  Als ich den Kopf hob, konnte ich mein Bild deutlich sehen. Das Haar fiel mir wirr auf die Schultern, mein Gesicht war gerötet. Ich war vollständig bekleidet, mein Rock war zwar bis auf die Schenkel hochgeschoben, bedeckte meine Blöße aber immer noch notdürftig, und meine Bluse war vollständig zugeknöpft. Von Jack sah ich nicht mehr als seine Hände, die meine Hüften festhielten, und als ich versuchte, mich zur Seite zu lehnen, damit ich sein Gesicht sehen konnte, krallte er die Finger fest in den Stoff meines Rocks.


  „Nein.“


  Ich rührte mich nicht mehr.


  „Knöpf deine Bluse auf. Bis ganz nach unten.“


  Mit ungeschickten Fingern begann ich zu tun, was er mir aufgetragen hatte, während er anfing, mit langsamen, leicht nach oben gerichteten Bewegungen in mich hineinzustoßen. Unter meinem Hintern spannten sich die Muskeln seiner Schenkel an. Mit den Händen zog er meinen Rock höher und höher, bis unter dem Saum die ersten Löckchen meines Schamhaars hervorlugten.


  Unter meiner Bluse trug ich einen schlichten Baumwoll-BH ohne Spitzen und Rüschen. Durch den dünnen Stoff waren meine steifen Nippel deutlich zu erkennen. Jacks Hand glitt aufwärts über meinen Bauch, um eine meiner Brüste zu umfassen, und er kniff mich in den Nippel.


  „Zieh deinen BH aus.“ Seine Stimme war leiser geworden. Tiefer. Er presste den Mund auf meinen Rücken, und durch meine Bluse spürte ich die Hitze seines Atems. „Sieh dir deine Titten an.“


  Ein krasses Wort, Titten. Grob. Als er es sagte, leckte ich mir über die Lippen und tat, was er mir befohlen hatte. Mein BH hatte einen Vorderverschluss, und es kostete mich nur einen leichten Druck mit dem Daumen, ihn zu öffnen. Der Stoff, der meine Brüste bedeckt hatte, glitt zur Seite, und auf meinen nun nackten Brüsten bildete sich Gänsehaut, gleich darauf wurde mir jedoch wieder heiß, als Jacks Hand sie streichelte.


  Mit der anderen Hand zog er meinen Rock noch höher.


  „Kannst du deine Muschi sehen?“


  Dieses Wort ist gleichzeitig sanft und roh, grob und unschuldig, alles auf einmal. Ich nenne meine Brüste in Gedanken niemals Titten, meine Vagina niemals Muschi. Wenn ich an sie denke, benutze ich das Wort Möse, denn das ist ein kraftvolles Wort.


  „Ja.“ Wieder musste ich mir über die Lippen lecken, als ich sprach. Während ich zusah, wie Jack die Hand zwischen meine Schenkel schob und meine Klit fand. Während er begann, mich in langsamen, gleichmäßigen Kreisen zu reiben, im Takt mit seinen langsamen, flachen Stößen.


  Er hielt einen Augenblick inne und zog seine Hand fort. Als er sie wieder auf mich legte, war sein Finger glitschig und nass. Der Gedanke, dass er daran geleckt hatte, damit er besser über meine Haut glitt, ließ aus den Tiefen meiner Kehle ein Stöhnen aufsteigen und brachte meinen Körper zum Zucken.


  „Gefällt dir das?“


  „Ja …“ Das Wort kam als ein lustvolles Zischen aus meinem Mund, während sein kreisender Finger Hitzewellen durch meinen Körper schickte.


  Ebenso wie ich vorher mein Haar hätte aus seinem Griff befreien können, hätte ich mich jetzt auf seinem steifen Schwanz bewegen können, doch in seinen quälend langsamen, sanften Stößen und der unendlich trägen Bewegung seines Fingers auf meiner Klit war eine süße Vorfreude.


  „Kannst du sehen, wie ich dich berühre?“


  „Ja.“


  „Sieh zu.“


  „Ich sehe zu.“


  Ich keuchte, als er erneut seinen Finger von meinem Fleisch nahm und ihn gleich darauf, noch nasser als beim ersten Mal, wieder auf mich legte. Dieses Mal musste er mich geschmeckt haben. Bei diesem Gedanken schloss ich die Augen und stöhnte.


  „Sieh zu“, befahl Jack, und ich fragte mich, woher er wusste, dass ich es nicht tat.


  Ich sah sein Gesicht im Spiegel nicht. Nur seine Hände. Eine lag auf meiner Hüfte, und die andere bewegte sich zwischen meinen Beinen. Zwar konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber vielleicht sah er meines, und dieser Gedanke entlockte mir ein weiteres keuchendes Stöhnen. Wenn er mich sah, sah er mein Gesicht, meine glänzenden Augen, meinen Mund, alles vor Lust entspannt und schlaff. Meine Titten, die Nippel vor Erregung aufgerichtet und rot. Die Wölbung meines Bauches und das Nest dunkler Locken, das er mit der Fingerspitze teilte.


  Jack hatte sich in mir weder schnell noch heftig bewegt, doch nun hörte er völlig auf. Gnadenlos blieb sein Finger auf meiner Klit, und anstelle der langsamen Kreise begann er mit rhythmischem Druck, fest und gleichmäßig, wobei sich seine Hand so langsam bewegte, dass ich die Bewegung im Spiegel nicht erkennen konnte.


  Aber ich konnte es fühlen. Druck. Kein Druck. Druck. Kein Druck. Viel langsamer als mein Herz, das in meinen Handgelenken und meiner Kehle rasch pochte, sogar in meiner Möse und unter der geschwollenen Perle meiner Klitoris.


  Das Salz meines Schweißes brannte auf meinen Lippen, bis ich sie ableckte, dann brannte es auf meiner Zunge. Ich sah zu, wie das rosa Band meiner Zunge über meinen Mund glitt, und erhaschte einen Blick auf meine Zähne, als ich mir auf die Unterlippe biss, um den leisen Schrei zu unterdrücken, der mir entschlüpfen wollte.


  „Ich kann fühlen, dass dein Körper immer heißer wird.“ Jack drückte sein Gesicht gegen mein Schulterblatt. „Deine Klit wird unter meinen Fingern größer. Sieh dir zu. Siehst du zu?“


  „Verdammt, ja“, gelang es mir hervorzustoßen. Ich wollte Jack fragen, ob er auch zusah, aber ich konnte nur mein Spiegelbild anstarren.


  Ich hatte mir selbst noch nie dabei zugesehen, wie ich kam, noch nicht einmal im Spiegelbild der Augen meines Liebhabers. Am Ende schloss ich immer die Augen, als ob die Ekstase durch die farbigen Lichter, die der Orgasmus hinter meinen Lidern tanzen ließ, noch größer würde. Doch nun, da ich die Einzige war, die zusah, schien es wichtig zu sein, es zu tun.


  Mein Körper sehnte sich schmerzlich danach, dass Jack sich bewegte und zustieß, doch er verweigerte mir die Erfüllung dieses unausgesprochenen Verlangens. Sein Finger drückte mich weiter in seinem langsamen Rhythmus, dann hörte er damit auf. Ließ seine Fingerkuppe auf mir kreisen, einmal, noch einmal, bis ich beinahe am Abgrund war und meine Schenkel vor der Anstrengung zitterten, endlich Erlösung zu finden; dann hielt er seinen Finger wieder still. Nun bewegte ich meine Hüften, suchte verzweifelt nach dem Druck auf meiner Klit, der mich über die Klippe schicken würde. Ich drückte meine Hände fester auf seine Knie und schob dadurch meinen Körper nach oben, doch Jacks Griff an meiner Hüfte wurde fester, und ich hielt inne. Ich hätte mich bewegen können, hätte mir nehmen können, was ich wollte, doch ich tat es nicht.


  Sein Gesicht drückte sich gegen meinen Rücken und sein Finger begann wieder, sich gleichmäßig zu bewegen. So ging es eine Ewigkeit weiter, sein Fleisch glitt über meines, brachte mich bis an den Rand des Höhepunkts, bevor er wieder innehielt. In mir pochte sein Schwanz, und meine Möse war so empfindlich, meine Klit so überreizt, dass ich jeden seiner Atemzüge und das leichte Anschwellen seines Schwanzes in mir so deutlich und erregend spürte, als hätte er begonnen, wild in mich hineinzustoßen.


  „Siehst du immer noch zu?“ Seine Stimme, leise und langsam, reizte mein Ohr.


  „Ja.“


  Ich konnte den Blick nicht abwenden. Meine Wangen waren blass geworden, doch nun kroch die Röte über meine Brust und über meine Kehle. Ich konnte die Bewegungen von Jacks Hand nicht erkennen, aber ich konnte sie fühlen, so wie ich sein Pochen in meinem Inneren fühlte.


  Ich versank in meiner Lust, als meine Muskeln sich anspannten. Ich musste mich zwingen, meine Hände nicht wie eine Besessene um Jacks Knie zu krallen. Meine Schenkel schmerzten von der Anstrengung, sie stillzuhalten. Unter meinem Hintern spürte ich, wie Jacks Schenkel sich nach oben drückten, ganz leicht nur, und sein Schwanz schob sich ein kleines bisschen tiefer in mich hinein. Das reichte.


  Ich legte meine Hand auf seine und stöhnte auf, denn die winzige Bewegung seiner Fingerspitze auf mir war nun zu viel, während es in meiner Klit klopfte und meine Möse ihn umkrampfte. Immer noch bewegte er sich weder, noch stieß er in mich hinein, und immer noch hielt ich meine Augen offen.


  Es war schwierig, zuzusehen, wie sich mein Gesicht während der Ekstase verzog, und am Ende gelang es mir zwar immer noch, die Lider offen zu halten, aber ich konnte es nicht mehr aushalten, mir selbst in die Augen zu sehen, und richtete meinen Blick auf einen Punkt an der Wand hinter mir. Ich biss mir so heftig auf die Unterlippe, dass eigentlich die Haut hätte aufplatzen müssen, doch wie durch ein Wunder tat sie es nicht.


  Als ich kam, überlief mich ein Schauer, doch ich blieb stumm. Mein Orgasmus war zu gewaltig, um dabei zu schreien und zu stöhnen. Er saugte mir die Luft aus den Lungen, sodass ich keuchte, während die Wellen der Ekstase mich durchliefen, eine nach der anderen. Selbst nachdem die ersten paar Sekunden der berauschenden Lust vorüber waren, versank mein Körper nicht in der Befriedigung. In dem Moment, in dem ich seine Hand losließ, die er immer noch gegen meine Klit presste, fing Jack an, mich zu vögeln. Seine Stöße schoben meine immer noch höchst empfindliche Klit gegen seinen Handballen. Innerhalb weniger Augenblicke kam ich ein zweites Mal, dieses Mal nicht schweigend, sondern mit einem langen leisen Schrei, der viel lauter gewesen wäre, wenn ich genug Luft dazu gehabt hätte.


  Hinter mir ächzte Jack und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, während er mit jedem Stoß seinen Körper und sein Becken aufwärtsschob. Ich beugte mich vor, sah nicht länger zu, sondern öffnete meinen Körper, um so viel von ihm in mir aufzunehmen, wie ich konnte. Es gab keine Reibung, nur unendlich weiche Striche, während er fester und fester in mich hineinstieß. Wir bewegten uns im gleichen Rhythmus. Ich wollte noch einmal kommen, doch ein dritter Höhepunkt blieb mir verwehrt, der Druck war zu stark oder zu schwach und niemals wirklich richtig.


  Jack legte beide Hände auf meine Hüften und benutzte sie, um mich zu bewegen, während er zustieß. Nun tat es weh, dieses Bolzen, sein Penis krachte in mich hinein, doch das war mir egal. Er schrie auf, und sein letzter Stoß hob meinen ganzen Körper in die Höhe.


  Jacks Griff lockerte sich. Ich kam langsam wieder zu Atem. Er wurde in mir weich, und ich stand mit zitternden Beinen auf, um ins Bad zu wanken und mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Nach einer Minute folgte Jack mir, und ich trat beiseite, um ihn ans Waschbecken zu lassen. Er wölbte eine seiner großen Hände unter dem laufenden Wasser und trank sie leer, dann hob er den Kopf und sah mich an. Seine Lippen glänzten feucht.


  Und da war das Lächeln.


  „Hey“, sagte Jack.


  „Hey.“ Ich erwiderte sein Lächeln.


  Auch hier, im harten weißen, fluoreszierenden Badezimmerlicht, konnte ich mich im Spiegel sehen, aber das hatte nicht dieselbe Wirkung auf mich. Ich zog die Körbchen meines BHs über meine Brüste und hakte ihn zu, dann fing ich an, meine Bluse zuzuknöpfen. Die Röte auf meiner Kehle ließ bereits nach.


  Jack zog seine Unterhosen und seine Jeans hoch, das Kondom war bereits verschwunden. Er ließ den Gürtel offen, und die Jeans hingen so tief auf seinen Hüften, dass unter dem Saum seines T-Shirts eine Andeutung von Haaren auf seinem Bauch zu sehen war.


  „Himmel“, stellte ich fest, ohne darüber nachzudenken. „Du bist unglaublich hübsch.“


  Jack, der sich gebückt hatte, um noch mehr Wasser aus dem Hahn zu trinken, schluckte und drehte das Wasser ab. Er stand aufrecht da und betrachtete sich im Spiegel, erst von der einen, dann von der anderen Seite. Begutachtete sich. Dann schaute er mich an.


  „Hübsch?“, wiederholte er schließlich, als wollte er es gern für ein Kompliment halten, war sich aber nicht ganz sicher.


  „Oh ja.“ Ich wusch mir die Hände und trocknete sie an dem weißen Handtuch ab, das ordentlich zusammengefaltet auf der Ablage lag. „Sehr.“


  Wieder sah er sein Spiegelbild an und fuhr sich mit der feuchten Hand durchs Haar, um es sich aus der Stirn zu streichen. „Puh.“


  „Hat dir das noch nie jemand gesagt?“ Ich stieß ihn mit dem Ellenbogen an und verließ das Bad.


  Er folgte mir. „Nein.“


  Ich streckte mich, um festzustellen, ob meine Muskeln schmerzten. Meine Schenkel taten am meisten weh. „Nun … du bist es. Absolut hinreißend.“


  Darüber musste er lachen. „Okay. Danke. Du bist auch hübsch.“


  Nun war es an mir zu lachen. Ich fand mein Höschen und schlüpfte hinein. „Danke.“


  „Nein“, widersprach Jack. „Ich meine es ernst.“


  Ich hob den Kopf und sah ihn an. „Danke, Jack.“


  „Gern geschehen.“


  Dieses Mal war es Jacks Handy, das klingelte, und während er einen Blick auf sein Display warf, kontrollierte ich auch meins. Ich hatte keine Nachrichten, aber ich wusste, dass er eine hatte. Er beantwortete sie jedoch nicht, betrachtete nur kurz die Nummer und klappte sein Telefon wieder zu.


  „Ich muss gehen“, erklärte ich ihm. „Danke, dass du dich so kurzfristig mit mir verabredet hast.“


  Er zuckte die Achseln und schob sein Handy tief in die Hosentasche.


  Ich beugte mich ihm entgegen, um ihn leicht auf die Wange zu küssen und gleichzeitig an den Hintern zu fassen, dann trat ich zurück. „Ich muss gehen. Ich rufe dich an.“


  Jack nickte. „Gut.“


  Als ich in mein dunkles Haus zurückkehrte, wehte mir beim Öffnen der Haustür der starke Geruch des Reinigungsmittels entgegen, das die Putzkolonne benutzt hatte, um der Schweinerei im Keller Herr zu werden. Morgen würde Jared wieder zur Arbeit kommen, und ich hatte früh am Morgen einen Termin.


  Mein Handy läutete, als ich auf halber Treppe war, und ich nahm den Anruf entgegen, ohne auf die Nummer auf dem Display zu achten. Ich nahm an, es sei der Auftragsdienst, doch der Anrufer redete mich mit meinem Vornamen und nicht mit „Ms. Frawley“ an.


  „Grace.“ Das war keine Frage.


  Meine Antwort war ebenfalls keine Frage. „Sam.“


  11. KAPITEL


  „Ich wette, du fragst dich, wie ich an diese Nummer gekommen bin.“


  „Das frage ich mich tatsächlich.“ Ich schob die Tür zu meinem Apartment auf und knipste das Licht an. Dann streifte ich die Schuhe ab, ließ sie einfach auf dem Fußboden liegen und tappte auf Strümpfen in die Küche, um mir einen Drink und einen Snack zu holen.


  „Deine Büroleiterin hatte Mitleid mit mir. Ich habe so oft angerufen, dass ich sie schließlich überzeugen konnte, mir deine Nummer zu geben.“


  „Und wie hast du sie überzeugt, dass du nicht vorhast, mich zu erdrosseln und meine Leiche in den Müllcontainer zu stopfen?“ Ich stellte ihm die Frage ohne jede Spur von Humor in der Stimme, obwohl ich gegen meinen Willen lächeln musste.


  „Ich glaube nicht, dass ich sie davon überzeugt habe. Du solltest sie besser bezahlen.“


  Ich unterdrückte mein Lachen, aber ein Kichern entschlüpfte mir dennoch. „Ich werde mit ihr reden müssen.“


  „Sei nicht zu streng mit ihr. Sie konnte einfach nicht mehr. Ich kann eine echte Landplage sein.“


  Ich öffnete den Kühlschrank und fand darin einen Krug Orangensaft und eine Schüssel mit gewaschenen Trauben. „Was du nicht sagst.“


  „Ich sage es ja eigentlich nicht“, erwiderte Sam. „Aber ich habe es über mich sagen hören, also nehme ich an, es könnte wahr sein.“


  Ich schenkte mir Saft ein und schob mir eine Traube zwischen die Lippen. „Es ist spät, Sam. Ich muss schlafen gehen.“


  „Allein?“


  „Ja. Allein.“


  „Das ist traurig.“


  Ich hörte ein Rascheln und stellte mir vor, dass er sich in seinem eigenen Bett ausgestreckt hatte. „Wo bist du?“


  „Im Bett. Allein. Es ist sehr traurig, Grace. Auf der Bettwäsche sind Cowboys.“


  Das ließ mich aufmerken. „Was?“


  „Cowboy-Bettwäsche.“


  „Warum liegst du in einem Bett mit Cowboy-Wäsche?“ Ich knabberte an einer neuen Traube und nippte an meinem Saft, während ich mich in Richtung Schlafzimmer bewegte, wo mein eigenes Bett mit seinen weichen Laken auf mich wartete.


  „Ich bin bei meiner Mutter.“ Wieder raschelte es. „Die Bettwäsche gehört eigentlich meinem Bruder, auf meiner waren Dinosaurier, aber die konnte ich im Wäscheschrank einfach nicht finden. Also hänge ich hier mit den Cowboys rum.“


  „Das ist traurig“, lachte ich.


  „Nicht so traurig wie das Alleinsein.“


  Ich hatte Übung darin, mich mit einer Hand auszuziehen, während ich mit der anderen das Telefon an mein Ohr hielt. Nachdem ich den Reißverschluss meines Rockes geöffnet hatte, knöpfte ich meine Bluse auf und warf beides in den Wäschekorb. „Wenn du nachher schläfst, wirst du nicht merken, dass du allein bist.“


  „Ich werde aber davon träumen, dass ich allein bin, und wenn ich aufwache, werde ich traurig sein.“ Sam raschelte wieder und ächzte leise.


  Plötzlich kam mir ein Verdacht. „Was machst du da?“


  „Nichts.“ Er schwieg einen Augenblick, und als er weitersprach, hörte ich ein Lächeln in seiner Stimme. „Was dachtest du, was ich tue?“


  Ich hatte nicht vor, ihm zu sagen, dass ich mir vorgestellt hatte, wie er, seinen Schwengel in der Hand, vor sich hin pumpte, während wir uns gegenseitig unsere Schlagfertigkeit bewiesen. „Du hörtest dich komisch an.“


  „Danke für den Applaus. Und schalten Sie morgen wieder ein.“


  „Du hörtest dich merkwürdig an“, berichtigte ich mich. Ich brauchte eine Dusche, bevor ich ins Bett ging, aber es war noch nicht sicher, ob ich auch eine nehmen würde. Erst schaute ich zur Badezimmertür, dann zu meinem Bett, dann betrachtete ich das Telefon in meiner Hand. Es war spät, ich war müde, und morgen musste ich früh aufstehen. „Ich muss auflegen.“


  Wieder stöhnte Sam. „Merkwürdig? Komisch gefiel mir besser.“


  Ich hätte die Verbindung unterbrechen sollen, aber … ich tat es nicht. Ich trug meine leere Schüssel und das Glas zum Spülbecken, und als ich wieder in meinem Schlafzimmer war, schlüpfte ich in Pyjamahose und T-Shirt und stieg ins Bett. „Es ist spät, und ich muss nun wirklich schlafen.“


  „Bist du jetzt im Bett?“


  „Ja.“


  Er stieß ein unbeschreibliches Geräusch aus, das die Haare in meinem Nacken dazu brachte, sich aufzurichten. „Was hast du an?“


  „Einen Schlafanzug.“


  „Aus Seide?“


  „Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, nein, er ist aus Flanell.“


  „Ich bin nicht enttäuscht“, erklärte Sam. „Ich liebe Flanellschlafanzüge.“


  Ich lachte. „Gute Nacht, Sam.“


  Ein weiteres leises Stöhnen und das Knarren der Matratze. „Sag mir wenigstens, dass ich dich wieder anrufen darf.“


  Mein Lächeln erstarb. Ich lauschte dem Rhythmus seines Atems, der von einem neuerlichen Rascheln und einem scharfen Einatmen unterbrochen wurde. Die Vorstellung, wie er sich während unseres Gesprächs einen herunterholte, schien nicht mehr so weit hergeholt.


  „Was, zur Hölle, machst du da, Sam? Warum stöhnst du die ganze Zeit? Was ist mit dir los?“


  „Mein Bruder“, antwortete er, „hat mich grün und blau geschlagen. Es ist ziemlich schwierig, eine bequeme Lage zu finden. Ich würde der Cowboy-Bettwäsche die Schuld geben, wenn ich nicht wüsste, dass es das blaue Auge und die geprellten Rippen sind.“


  Vor Schreck fiel mir die Kinnlade herunter. „Dein Bruder Dan?“


  „Ich habe nur den einen.“


  „Er …“ Ich erinnerte mich daran, was Dan auf dem Friedhof für ein Gesicht gemacht und wie seine Frau ihn weggezogen hatte. „Er hat dich wirklich verprügelt?“


  „Ja, aber ich habe ihm kräftig Kontra gegeben, mach dir also keine Sorgen um mich, Grace. Außer“, er senkte die Stimme, “… du willst herüberkommen und mich gesund pflegen.“


  Ich klappte den Mund wieder zu. „Das will ich ganz bestimmt nicht! Gute Nacht!“


  „Darf ich dich denn nun wieder anrufen?“


  „Ich denke nicht.“ Ich knipste das Licht aus und hoffte fast, er würde noch einmal fragen. Man konnte mir keinen Vorwurf machen, wenn ich vor einer solchen Landplage kapitulierte, oder? Wenn ich einfach nicht mehr konnte?


  „Das ist kein Nein.“


  Es folgte ein langes Schweigen. Durch die Dunkelheit schaute ich hinauf zur Decke, von der ich wusste, dass sie da war, obwohl ich sie nicht sehen konnte. „Nein, ich glaube, es ist keins.“


  „Worüber denkst du nach?“


  „Magst du Horrorfilme?“


  „Das kommt drauf an“, erwiderte Sam.


  „Auf was?“


  „Ob du mich bittest, mir mit dir zusammen einen anzusehen.“


  Ich zog mir die Decke bis unters Kinn. „Mehr als einen. Horrorfestival. Ich wollte allein hingehen, aber du kannst mitkommen. Wenn du willst.“


  „Mit dir? Ja.“


  „Okay. Dann also am Samstag?“


  Wir besprachen das Wann und Wo, und dann sagte ich ihm Gute Nacht.


  „Schlaf schön“, erwiderte Sam, und zu meiner Überraschung und leisen Enttäuschung legte er auf, sodass ich allein dalag und etwas anstarrte, von dem ich wusste, dass es da war, obwohl ich es nicht sehen konnte.


  Nur noch leicht mitgenommen, kam Jared zurück zur Arbeit, machte ebenso viele Scherze wie üblich und ging nur ein wenig langsamer als sonst. Er inspizierte die Kellerräume und sah beeindruckt aus. „Tolle Waschmaschine.“


  „Das sollte sie wohl auch sein, für den Preis.“ Ich hatte die Waschmaschine und den Trockner durch neue Geräte für starke Beanspruchung ersetzt, die zwar nicht ganz Industriegröße hatten, aber doch nahe herankamen. „Und soll ich dir was sagen – du darfst sie als Erster ausprobieren.“


  Jared betrachtete den vollen Wäschewagen und rollte mit den Augen. „Toll. Danke.“


  Ich klopfte ihm auf die Schulter. „Gern geschehen, mein Großer. Wie geht es dem Knöchel?“


  Er zuckte die Achseln und griff nach der frischen Packung Latexhandschuhe, die ich auf das nagelneue Regal neben der Waschmaschine gestellt hatte. Er sah Vorschriften, ich sah Dollarzeichen, die zum Himmel aufstiegen. Ich verdrängte den Gedanken. Das war ein Teil des Risikos, wenn man eine eigene Firma besaß. Kosten.


  „Tut weh“, beantwortete er meine Frage. „Aber es geht mir gut.“


  „Uh-huh.“ Ich sah ihm zu, ohne ihm meine Hilfe anzubieten. In zwanzig Minuten hatte ich einen Termin, und in der schmutzigen Wäsche herumzuwühlen, wenn ich meinen sauberen Hosenanzug trug, erschien mir nicht vernünftig. „Ein Glück, dass du nicht auf den Kopf gefallen bist.“


  Jared stopfte die Waschmaschine voll und studierte die Drehschalter, ohne mich anzusehen. „Ja.“


  Ein leises Geräusch von der Tür sorgte dafür, dass wir uns beide zu Shelly umdrehten, die unsere Aufmerksamkeit erregt hatte, indem sie sich leise räusperte. Sie war immer sehr konservativ angezogen. Normalerweise trug sie knielange Röcke und hochgeschlossene Blusen mit einer Strickjacke darüber, falls es das Wetter erforderte, doch an diesem Tag war sie möglicherweise noch zugeknöpfter als sonst. Sie hatte ihr Haar zu einem unkleidsamen Knoten zurückgekämmt. Selbst ihr Lippenstift war blasser als normalerweise.


  „Telefon für dich, Grace“, teilte sie mir mit.


  „Danke.“ Ich sah Jared an, der fleißig den Wäschekorb leerte, dann schaute ich wieder zu Shelly, die das Mobilteil in ihrer Hand anstarrte, als würde es Morsezeichen senden. Ich nahm ihr das Telefon aus der Hand, und sie zog sich zurück, ging wieder nach oben, wohin ich ihr folgte.


  Der Anruf war von meinem Dad, der wissen wollte, wie die Reinigung des Kellers geklappt hatte. Während der Zeit, die ich brauchte, um nach oben in mein Büro zu gelangen, hatte er bereits seine übliche Liste an Klagen und Ermahnungen durch. Ich hörte mit halbem Ohr zu, während ich den Stapel der pinkfarbenen Nachrichtenzettel auf meinem Schreibtisch durchging. Keine Nachricht von Sam.


  „Hörst du mir zu, Grace?“


  „Natürlich, Dad. Sicher.“ Ich schob die Zettel beiseite und rief mir in Erinnerung, dass mir völlig egal war, ob er sich meldete.


  „Ich sagte, dass ich denke, ich sollte mal vorbeikommen und noch einen Blick in die Bücher werfen. Gucken, wo du noch etwas einsparen könntest.“


  Ich bewegte die Maus, um meinen Computermonitor aus dem Stand-by zu wecken, doch er blieb schwarz. Als ich die Maus umdrehte, um nachzuschauen, ob das rote Lämpchen an der Unterseite leuchtete, stellte ich fest, dass genau das der Fall war. Die Batterien waren alle. „Verdammt.“


  „Wie bitte?“ Der Ärger in der Stimme meines Vaters war kaum zu überhören.


  „Ich meine nicht dich, sondern den Computer. Na ja, ein bisschen auch dich, Dad.“


  Er räusperte sich. „Ich weiß, du willst nicht, dass ich mich in die Führung deiner Firma einmische.“


  „Genau. Das will ich nicht.“ Endlich erwachte der Monitor langsam zum Leben, aber im nächsten Moment erschien eine Fehlermeldung mit der Anweisung, den Computer neu zu starten. Ich drückte den Knopf an der Rückseite des Rechners.


  „Das ist wirklich schade“, bemerkte mein Dad.


  „Wir hatten diesen Streit schon, weißt du nicht mehr?“, erinnerte ich ihn seufzend, während ich darauf wartete, dass mein Computer wieder hochfuhr. Seit dem Unfall mit der Waschmaschine passierten seltsame Dinge, wenn ich ihn benutzte, und ich war in Sorge, dass er durch die Stromschwankungen Schaden erlitten hatte. Das Hintergrundbild erschien, doch keines meiner Programme ließ sich öffnen. Die Buttons mit den Symbolen der einzelnen Programme wackelten fröhlich herum, wenn ich sie anklickte, das war alles. Dann tauchte das sich endlos drehende Zeichen für einen Ladevorgang auf, der nicht vorwärtsging, und ich fuhr den Computer wieder herunter.


  „Das ist kein Streit, Gracie. Ich will dir nur helfen.“


  Wieder seufzte ich, während der Rechner erneut träge hochfuhr. „Ich muss auflegen, Dad. Ich glaube, mein Computer ist kaputt.“


  Ich war sicher, dass ich mir den winzigen Beiklang von Triumph nicht einbildete, als er sagte: „Ich habe nie einen Computer gebraucht, um meine Firma zu führen.“


  „Klar, okay, von hinten, ohne Vorwarnung, vielen Dank.“ Ich sah zu, wie der Bildschirm ein weiteres Mal schwarz wurde, dann erschien die Fehlermeldung wieder.


  „Ich weiß nicht, was du damit sagen willst, aber ich mag deinen Ton nicht.“ Er sagte nicht „junge Dame“, aber der entsprechende Tadel war trotzdem in seinem Satz enthalten.


  „Dad!“, schrie ich und senkte meine Stimme, bevor ich weitersprach. „Du bringst mich auf die Palme! Wenn du kommen und meine Bücher überprüfen möchtest, dann mach das. Aber ich sage dir jetzt schon, dass alles in bester Ordnung ist. Ich werde nicht verhungern, und ich werde die Firma auch nicht in den Ruin treiben!“


  Wieder einmal machte mich Shellys diskretes Hüsteln darauf aufmerksam, dass sie in der Tür stand. Geschickt signalisierte sie mir per Zeichensprache, dass mein Termin eingetroffen war. „Ich muss Schluss machen, Dad.“


  „Ich versuche nur zu helfen“, erklärte mein Dad in beleidigtem Ton.


  Nun gab ich doch klein bei. „Ich weiß. Komm heute Nachmittag. Wenn es mir gelingt, den Computer zum Laufen zu bringen, kannst du mit der Buchhaltung anstellen, was immer du willst, okay?“


  Beschwichtigt, aber nicht beruhigt stimmte mein Dad zu und legte auf, während ich aufstand, um das Paar zu begrüßen, das gekommen war, um mit mir über die Beisetzung einer unverheirateten Tante zu sprechen. Die restlichen Stunden des Tages flogen in einem Wirbel aus Terminen, Gedenkfeiern und Todesnachrichten dahin. Erst kommt nichts, und dann kommt alles auf einmal, hatte mein Dad immer gerne gesagt. Die Geschäfte im Bestattungswesen waren nicht vorhersehbar. Als ich nach der dritten Beisetzung an diesem Tag den Leichenwagen auf den Parkplatz lenkte, taten mir die Füße weh, obwohl ich keine allzu hohen Absätze trug, und mir knurrte der Magen.


  Zwar war ich viel später dran als üblich, aber Shelly hatte dennoch auf meine Rückkehr gewartet. Sie hatte ihren Schreibtisch so ordentlich aufgeräumt, dass er einen deutlichen Kontrast zu dem Durcheinander bildete, das mich auf meinem erwartete. Jared hatte mich zu der letzten Trauerfeier nicht begleitet, und ich hatte seinen Wagen nicht auf dem Parkplatz gesehen, was bedeutete, dass er Shelly nicht nach Hause fahren würde.


  „Es ist spät“, bemerkte ich und hängte die Schlüssel für den Leichenwagen an ihren Haken. „Du solltest nach Hause gehen.“


  „Ich weiß.“ Sie lächelte mich an, aber nur ein ganz kleines bisschen. „Ich wollte nur sichergehen, dass du heil wieder zurückkommst.“


  Seltsam, dass Shellys gluckenhaftes Verhalten mir nicht so sehr auf die Nerven ging wie das meiner Familie. „Ich bitte dich! Du musst doch nicht auf mich warten. Holt Duane dich ab?“


  „Nein, ich bin selbst mit dem Wagen da.“


  Ich sah ihr dabei zu, wie sie ein letztes Mal unnötigerweise auf ihrem Schreibtisch Ordnung machte, aufstand und nach ihrer Strickjacke griff, die über der Stuhllehne hing. „Ich dachte, dass Jared dich normalerweise nach Hause fährt.“


  Mit flinken Fingern knöpfte sie die Strickjacke bis oben zu, obwohl das Wetter mild war. Dann nahm sie ihre Handtasche und fing an, darin herumzuwühlen. „Nicht mehr.“


  „Shelly?“


  Sie hob den Kopf und sah mich an.


  „Möchtest du darüber reden?“


  Ihr diese Frage zu stellen war gleichzeitig richtig und falsch gewesen. Shelly brach in lautes Schluchzen aus und sank wieder zurück auf ihren Stuhl, dann verbarg sie ihr Gesicht in ihren verschränkten Armen auf der Schreibtischplatte. Das war nicht unbedingt die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte, obwohl ich hätte wissen sollen, dass dieses Verhalten bei Shelly möglich war. Ich streifte die Jacke meines Hosenanzugs ab und hängte sie an die Garderobe, dann griff ich nach der Schachtel mit den Papiertaschentüchern und fing an, ihr eines nach dem anderen zu reichen.


  „Oh … Graaaaaaace“, heulte Shelly in die Höhle, die sie mit ihren Arme bildete, um ihr Gesicht darin zu verstecken. „Oh … ich bin so … so … so!“


  Ich setzte mich auf die Ecke ihres Schreibtischs und tätschelte ihre Schulter. „So was bist du?“


  „Durcheinander“, stieß sie unter weiterem Geheul hervor.


  Shelly hatte schon immer dazu geneigt, zu weinen, wenn sie Stress hatte, aber normalerweise beherrschte sie sich ein wenig mehr. Sie wischte mit einer Handvoll Taschentücher in ihrem Gesicht herum, doch damit konnte sie die Tränenflut, die über ihre Wangen strömte, nicht aufhalten.


  „Geht es um Jared?“


  „Nein!“


  „Um Duane?“, fragte ich so sanft, wie ich nur konnte.


  „Nein. Ja. Beides.“ Sie sah zu mir hoch. „Was habe ich mir nur gedacht?“


  Ich reichte ihr ein weiteres Taschentuch. „Das weiß ich nicht, Shelly. Dass du ihn magst? Dass er dich mag?“


  „Ja, aber … Verdammt.“ Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und fuhr sich mit einem Tuch über das Gesicht. Nachdem sie das bisschen Make-up, das sie trug, abgewischt hatte, sah sie noch jünger aus als sonst. „Ich bin so verwirrt.“


  Das hatte sie schon einmal gesagt, aber ich konnte ihr keinen Vorwurf machen, dass sie es wiederholte. „Lass mich dich etwas fragen.“


  Sie sah mich von unten an, und ihre hoffnungsvolle Miene zeigte mir, dass ich die Sache so gut wie möglich machen musste. „Sicher“, erwiderte sie leise.


  „Bist du … glücklich?“


  Ich war mir nicht sicher, wie ich geantwortet hätte, wenn mir jemand diese Frage gestellt hätte, aber Shelly schüttelte einfach nur den Kopf. „Nein!“


  „Und – zeigt dir das nicht etwas?“


  „Es zeigt mir eine Menge“, antwortete sie und brach erneut in Tränen aus.


  Ich brauchte wirklich dringend eine Dusche und frische Kleider. Und auch ein Bier. Oder zwei. „Komm mit zu mir nach oben, Shelly, okay? Ich muss dringend etwas essen. Keine Kekse“, fügte ich rasch hinzu, bevor sie mir welche anbieten konnte. „Komm mit nach oben. Dann können wir über die Sache reden.“


  In meinem Apartment schluchzte sie auf meiner Couch vor sich hin, während ich eine gefrorene Pizza heiß machte und zwei Flaschen Tröegs Weißbier öffnete. Ich reichte ihr eine davon und tauschte im Schlafzimmer meinen Hosenanzug gegen Jeans und T-Shirt. Wieder einmal musste meine Dusche warten. Als ich wieder herauskam, hatte Shelly schon ihr halbes Bier hinuntergestürzt und es geschafft, lange genug mit dem Weinen aufzuhören, um meinen Tisch mit Tellern und Papierservietten zu decken.


  Genau in diesem Moment gab der Backofen sein Signal, und ich holte die Pizza heraus und schnitt sie in Stücke. Shelly nahm sich eines, aß es aber nicht, während ich mein Stück herunterschlang und mir gleich das nächste nahm. Als die Leere in meinem Magen nachließ, trank ich etwas von meinem Bier und lehnte mich dann mit einem Seufzer auf meinem Stuhl zurück.


  „Er ist ein netter Kerl, Shelly.“ Ich sagte nicht, welchen der beiden Männer ich meinte. Es spielte auch eigentlich keine Rolle. Sie waren beide nette Kerle; zwar mochte ich Jared viel lieber, aber ich war ja auch parteiisch.


  „Ja.“ Shelly nickte und presste sich eine Hand vor ihre vom Weinen geschwollenen Augen. „Ich weiß.“


  „Sieh mal, ohne ins Detail zu gehen …“


  „Ich hatte Sex mit ihm“, rief Shelly. Sie schob ihr Kinn vor, ihre Lippen zitterten, aber ihre Stimme war klar und kräftig. „Ich habe es nicht mehr ausgehalten, und da habe ich es einfach … getan.“


  Rasch stürzte ich mehr Bier hinunter, um die Tatsache zu verbergen, dass mir kurzfristig die Kinnlade heruntergeklappt war und ich mit offenem Mund dasaß. Prompt geriet mir das Bier in die falsche Kehle, sodass ich furchtbar husten musste. Shelly klapperte verwirrt mit den Lidern und rieb sich die Augen, es gelang ihr aber, die Tränen zurückzuhalten, indem sie selber auch einen großen Schluck Bier nahm.


  „Ich bin …“


  “Überrascht?“, unterbrach sie mich. „Warum? Weil er es mit mir getan hat?“


  „Nein, natürlich nicht …“


  Mit der flachen Hand schlug Shelly auf den Tisch. „Die Typen vögeln alles, was bei drei nicht auf den Bäumen ist, Grace, und außerdem habe ich ihm gesagt, dass er mir einen Gefallen tut.“


  „Warum sollte ich denken, dass er nicht mit dir würde … schlafen wollen, Shelly?“ Das V-Wort schien aus irgendeinem Grund nicht der Ausdruck zu sein, der zu meiner hübschen kleinen Büroleiterin passte. „Warte mal … Gefallen?“


  Sie schob ihr Kinn noch weiter vor, und ihre Lippen wurden schmal. „Ja. Ich habe ihm gesagt, er würde mir einen Gefallen tun. Wie soll ich wissen, ob ich den Rest meines Lebens mit Duane verbringen will, wenn ich niemals Sex mit einem anderen Mann hatte? Wie soll ich denn wissen, ob Duane gut im Bett ist, wenn es niemanden gibt, mit dem ich ihn vergleichen kann?“


  „Also … in der Nacht, als er seinen Knöchel verletzt hat, hast du …“


  „Ich habe.“ Zögernd setzte Shelly eine triumphierende Miene auf.


  Während ich meine Bierflasche leer trank, sah sie mich ängstlich an. „Und wie war es?“, fragte ich schließlich.


  Wieder quollen ein paar Tränen aus ihren Augen, doch sie wischte sie fort. „Wunderschön.“


  Ich verstand sehr gut, was ihr Problem war. Schlimm genug, dass sie ihren Fast-Verlobten betrogen hatte. Schlimmer, dass der Sex so toll gewesen war. „Schlechten Sex kannst du abhaken. Guter Sex ist schwerer zu vergessen. Toller Sex? Fast unmöglich.“


  „Ich dachte, ich bringe es einfach hinter mich und dann könnte ich aufhören, die ganze Zeit an ihn zu denken“, erklärte sie mir. „Dass ich mir selbst etwas beweisen könnte, wenn wir es miteinander täten. Und ich habe mir etwas bewiesen. Aber es war der falsche Beweis!“


  Ich biss in meine Pizza und kaute langsam, während ich darüber nachdachte, was ich ihr antworten sollte. „Was willst du nun also tun?“


  „Was sollte ich tun?“


  „Seit wann bin ich Expertin für Beziehungsfragen?“ Ich stand auf, um meinen Teller in meine launenhafte Geschirrspülmaschine zu stellen. „Falls du es nicht bemerkt hast, ich habe keinen festen Freund, ganz zu schweigen von zweien.“


  „Jared ist nicht mein fester Freund“, stellte Shelly klar, aber es klang wie ein automatischer Widerspruch und nicht sonderlich überzeugend. „Und ich bin nicht dumm, musst du wissen.“


  Ich wandte den Kopf, um sie anzusehen. „Ich habe dich nie für dumm gehalten.“


  Sie erwiderte meinen Blick. „Du kannst mir nicht erzählen, dass du keinen Freund hast oder jemanden, den du irgendwo versteckst. Glaubst du, ich hätte nicht längst herausgefunden, wo du an den Tagen hingehst, an denen du nicht im Büro bist? Und was ist mit Sam?“


  „Shelly, du weißt nicht wirklich, was ich tue.“


  „Du gehst jedenfalls nicht zum Bingospielen“, schnaubte sie. „So viel weiß ich jedenfalls.“


  „Nein“, gab ich zu. „Aber ich treffe auch nicht meinen Freund.“


  „Du triffst irgendjemanden“, stellte sie mit einem trotzigen, unruhigen Blick fest.


  „Ja.“ Das war alles, was ich preisgab, keine weiteren Erklärungen, ganz gleich, wie hoffnungsvoll sie mich ansah. Wann genau war ich ihre Beraterin geworden?


  „Grace, bitte“, flehte Shelly. „Ich könnte wirklich einen Ratschlag gebrauchen.“


  Ich setzte mich wieder ihr gegenüber an den Tisch. „Liebst du Duane?“


  Shelly nickte, aber sehr langsam. „Das habe ich immer gedacht.“


  Mist. „Liebst du Jared?“


  Viel zu rasch schüttelte sie den Kopf. „Nein. Natürlich nicht.“


  „Warum natürlich nicht? Jared ist süß, er ist lustig. Er ist klug. Und er ist ein netter Kerl. Du sagst ‚natürlich nicht‘, als wäre er der Glöckner von Notre Dame.“


  Das entlockte ihr sofort wieder ein hoffnungsvolles Lächeln. „Er ist süß.“


  „Ich wünschte, ich wüsste die richtige Antwort für dich, Shelly. Wirklich. Aber Tatsache ist … wenn ich dir einen Rat geben würde …“ Sie wartete. Ich zögerte.


  „Ja?“, drängte sie.


  „Du fragst die falsche Person“, erklärte ich ihr schließlich, nachdem das Ticken der Uhr schon viel zu lange das einzige Geräusch im Zimmer gewesen war. „Ich habe nicht vor, jemals zu heiraten, und will noch nicht mal einen Freund, einen festen Freund, haben, also bin ich wirklich nicht diejenige, die dir einen Rat geben sollte.“


  „Ich habe so ein schreckliches Kuddelmuddel veranstaltet“, jammerte sie. „Und ich kann es Duane nicht sagen. Es würde ihn verletzen, und er würde mit mir Schluss machen.“


  „Wahrscheinlich. Aber vielleicht ist das genau das, was du willst“, gab ich zu bedenken.


  Für den Fall, dass Shelly wieder anfing zu weinen, hatte ich vor, den Wodka hervorzuholen, aber sie schniefte nur ein bisschen und verbarg für einen Moment ihr Gesicht in den Händen. Dann stand sie mit einem Seufzer vom Tisch auf.


  „Ich sollte nach Hause fahren.“


  „Kannst du denn fahren?“


  „Ich weiß, dass ich aussehe, als würde ich noch zu den Pfadfindern gehen, aber ein halbes Bier macht mich nicht fahruntüchtig.“


  Ich hatte ihren geistigen Zustand gemeint und nicht das Bier, aber ich lachte trotzdem. „Ich wollte es nur überprüfen.“


  „Soll ich noch helfen, das hier aufzuräumen?“ Sie wedelte mit der Hand in Richtung Tisch.


  „Nein. Fahr ruhig nach Hause. Wir sehen uns morgen.“


  Sie nickte und lächelte, und als ich aufstand, um sie zur Tür zu begleiten, überraschte sie mich mit einer Umarmung. „Danke, Grace.“


  Ich hatte nichts getan, außer ihr beim Weinen zuzusehen. Da es nur peinlich gewesen wäre zu protestieren, erwiderte ich einfach ihre Umarmung. „Sicher. Jederzeit gern.“


  Sie stand bereits oben an der Treppe, und ich machte Anstalten, die Tür zu schließen, als ihre Stimme mich innehalten ließ. „Oh, ich habe vergessen, dir zu sagen, dass dein Dad hier war, während du unterwegs warst.“


  Seufzend ließ ich mich gegen den Türrahmen sinken. „Und?“


  „Ich habe ihm gesagt, dass du keine Zeit hattest, dein Computer im Büro wieder zum Laufen zu bringen. Da ist er hier heraufgegangen und hat sich deinen Laptop geholt.“


  Wut ist nicht immer heiß. Manchmal ist es auch ein Eiszapfen, der einen mit Wucht in den Rücken trifft. „Was?“


  „Ich dachte mir, dass du das nicht willst“, erklärte Shelly hastig. „Aber dein Dad …“ Mein Gesichtsausdruck machte ihr offensichtlich Angst, denn sie beendete den Satz mit einem Quieken.


  „Mein Dad. Ich weiß“, stieß ich mit eisiger Stimme hervor.


  „Ich habe ihm gesagt, dass es dir nicht gefallen würde“, fügte sie hinzu und bewegte sich gleichzeitig rückwärts in Richtung Treppe. „Es tut mir leid.“


  „Es ist nicht deine Schuld“, erklärte ich mit tauben Lippen, obwohl ich sie in Wirklichkeit am liebsten erdrosselt hätte. Plötzlich hatte ich viel weniger Verständnis für Shelly und ihre Liebesprobleme. „Ich werde mit ihm reden.“


  „Danke“, sagte sie und verschwand, klugerweise bevor ich Zeit hatte, es mir anders zu überlegen und auf sie loszugehen.


  Mein Laptop. Auf dem ich tatsächlich die Geschäftskonten gespeichert hatte, aber auch meine privaten Ausgaben. Zu denen Dinge gehörten, über die ich mich nun wirklich nicht mit meinem Vater austauschen wollte.


  Verdammt.


  Im Moment konnte ich nichts anderes tun, als mein vernachlässigtes Apartment zu putzen, und ich machte mich mit so viel Enthusiasmus ans Werk, dass der Staub nur so flog. Das schrille Signal meines Handys unterbrach mich bei meiner wilden Putzerei, und ich stürzte mich auf das Telefon, um meinem Vater ein „Ich glaube es einfach nicht!“ entgegenzuschleudern.


  Zu spät wurde mir klar, dass ich zu dieser Stunde keinen Anruf mehr von meinem Dad bekommen würde, weil er großen Wert darauf legte, um neun Uhr im Bett zu liegen, damit er morgens um sechs wieder auf den Beinen sein konnte.


  „Wer ist da?“, erkundigte ich mich schließlich, als der Anrufer schwieg.


  „Keanu Reeves.“


  „Natürlich. Genau. Hallo, Keanu. Was gibt’s Neues?“


  „Nicht viel. Ich bin gerade von einer Motorradtour um die ganze Welt zurück.“


  Das Eis meines Zorns begann zu schmelzen. Ein kleines bisschen jedenfalls. „Und wie war’s?“


  „Den Ozean zu überqueren war ein bisschen schwierig, nur gut, dass ich wirklich lange die Luft anhalten kann.“


  „Hallo, Sam“, sagte ich. „Warum tust du, als wärest du Keanu Reeves?“


  „Du hast erklärt, du würdest mir nicht glauben, bevor ich auch nur ein Wort gesagt hatte. Also dachte ich mir, wenn du mit mir nicht ausgehen willst, hätte Keanu vielleicht bessere Chancen bei dir.“


  „Oh. Ich dachte, mein Dad ruft mich an.“ Eine Sekunde zu spät fiel mir ein, dass er gerade seinen eigenen Vater verloren hatte. Ich hoffte, die Tatsache, dass ich meinen in einem wenig begeisterten Ton erwähnt hatte, würde ihn nicht aus der Fassung bringen.


  „Er ist es nicht. Ich bin’s nur.“


  Ich sah auf die Uhr. Es war erst kurz nach zehn. „Lass mich raten. Die Cowboy-Bettwäsche raubt dir den Schlaf.“


  Er lachte, und eine ganz andere Art von Kälte glitt an meinem Rückgrat entlang. „Ich bin nicht im Bett. Noch nicht. Sollte ich ins Bett gehen?“


  „Bist du müde?“ Ich war plötzlich völlig munter.


  Wieder lachte er. „Eigentlich nicht.“


  „Musst du morgen früh aufstehen, weil du zur Arbeit musst oder so etwas?“ Während ich sprach, bewegte ich mich durch mein Apartment, räumte Geschirr weg und wischte über Oberflächen.


  „Ich? Nicht im Traum.“ Sams leises Schnauben klang amüsiert. „Laut meinem Bruder bin ich ein stinkfaules Arschgesicht.“


  „Huh. Und bist du’s?“ Ich wrang den Lappen aus und hängte ihn über den Wasserhahn beim Spülbecken, damit er trocknen konnte, dann drehte ich mich um und lehnte mich gegen die Arbeitsplatte.


  „Nein.“ Sam klang nicht, als wollte er sich verteidigen, aber ich meinte, in seiner Antwort eine gewisse Anspannung zu hören. „Ich persönlich denke, dass er ein überarbeitetes Arschgesicht ist. Aber was weiß ich schon?“


  „Nichts?“


  Er lachte. „Kannst du mir mal was verraten? Hältst du mich für eine Nervensäge, oder gefällt dir meine charmante Beharrlichkeit?“


  „Das hört sich nach Fangfrage an.“ Ohne die Arme vorzustrecken und herumzutasten, ging ich durch die dunkle Wohnung in mein Schlafzimmer und knipste dort die Nachttischlampe an. Sie hatte die Form einer Puppe, deren riesiger Hut den Lampenschirm bildete. Ich besaß diese Lampe seit meiner Kindheit, und sie tauchte das Zimmer in warmes Licht, was mich ihre Mängel vergessen ließ.


  „Ich meine es ernst“, erklärte Sam nach kurzem Schweigen.


  Er klang tatsächlich ernst, also gab ich ihm eine ernsthafte Antwort. „Warum rufst du mich immer wieder an?“


  „Weil ich dich wiedersehen möchte und sich herausgestellt hat, dass es dir Angst einjagt, wenn ich einfach vor deiner Tür auftauche. Allerdings muss ich dir sagen, es könnte passieren, dass ich demnächst dazu übergehe, mit einem Gettoblaster unter deinem Fenster zu stehen.“


  „So schrecklich verzweifelt bist du? Du Armer!“ Ich ließ mich tief in die Kissen sinken, knüllte sie unter meinem Kopf zusammen und probierte so lange herum, bis ich ein bequemes Nest hatte.


  „Ja.“


  Seine schlichte Antwort entlockte mir einen Seufzer, und ich versuchte gar nicht erst, weiter mit ihm herumzuscherzen. „Oh Sam. Warum denn?“


  „Ich finde, das ist ziemlich offensichtlich“, erwiderte er.


  Ich rieb mir mit der Hand über die Stirn und starrte hinauf zu den Schatten unter der Decke. „Du bist unglaublich!“


  „Ich glaube“, stellte Sam in pathetischem Ton fest, „jetzt sind wir wieder an dem Punkt, wo dieses Gespräch begonnen hat, nicht wahr?“


  Ich drehte mich auf die Seite, um auf meinen Wecker zu schauen. „Es könnte auch ein guter Punkt sein, um die Unterhaltung zu beenden. Ich muss jetzt schlafen.“


  „Grace.“ Sams Stimme wurde rau und verführerisch, und mein Körper reagierte augenblicklich. „Ich kann es nicht erwarten, dich wiederzusehen.“


  „Du musst nur noch bis morgen warten.“


  „Ich will nicht warten.“


  „Es ist nicht gut, wenn man etwas zu sehr will. Das weißt du doch auch, nicht wahr? Du wirst nur enttäuscht werden.“


  „Ich bin schon ein großer Junge.“


  Als ob ich das vergessen könnte. „Gute Nacht, Sam.“


  Er seufzte. „Kannst du mir nicht wenigstens einen Knochen hinwerfen?“


  „Das kann ich nicht. Es tut mir leid.“


  „Mach dir keine Sorgen. Ich habe sowieso schon einen.“ Und dann legte er mit einem hämischen Lachen auf, während ich ihn sofort wieder nackt und mit einer großen Erektion vor mir sah.


  Verdammt.


  12. KAPITEL


  Die Werbung beschrieb das Horrorfestival als „acht Filme, zu Furcht einflößend für das normale Publikum“, aber wir wollten uns nur drei davon ansehen. Ich hoffte, sie waren nicht zu fürchterlich anstelle von zu Furcht einflößend.


  „Hi.“ Sam winkte mir vom Gehweg aus zu. „Ich habe schon die Eintrittskarten gekauft.“


  „Das hättest du nicht tun müssen. Ich habe dich eingeladen.“


  „Ich wollte sichergehen, dass wir noch Karten bekommen. Da war eine lange Schlange.“ Er machte ein paar hüpfende Schritte.


  Ich schaute mich um und konnte keine Schlange entdecken, doch angesichts des Grinsens, mit dem Sam mich ansah, sparte ich mir eine entsprechende Bemerkung. „Du siehst aus, als ob …“


  „Als ob mein Bruder mich verdroschen hätte?“ Wieder grinste er.


  Ich betrachtete das verblassende Veilchen um sein Auge und die aufgeplatzte Lippe, die schon abheilte. „Ja. Hast du dir tatsächlich einen Boxkampf mit deinem Bruder geliefert?“


  Er lachte und sah ein wenig verlegen aus. „Er hat angefangen.“


  „Klar. Da könnte ich wetten.“ Ich konnte nicht anders, als mit den Fingerspitzen den Bluterguss an seiner Wange zu berühren, ganz leicht nur. „Tut es noch weh?“


  „Nicht mehr so sehr.“ Er zuckte die Achseln. „Na los. Lass uns reingehen.“


  Drinnen bestand er darauf, das Popcorn und die Getränke zu bezahlen, die in unanständig große Behälter abgefüllt waren, von denen der Verkäufer uns enthusiastisch versicherte, sie seien „wiederauffüllbar“.


  „Wiederauffüllbar. Himmel.“ Ich betrachtete den Becher, in den wohl fast eine Gallone passte. „Ich werde davonschwimmen.“


  „Hey, sechs Stunden Filme bedeuten eine Menge Popcorn und Getränke.“ Sam zwinkerte mit seinem gesunden Auge.


  Es war tatsächlich sehr nett, ein Date mit jemandem zu haben, der die Rechnungen bezahlte, obwohl es sich ein wenig seltsam anfühlte. Wir setzten uns in einen der kleineren Säle des Multiplex-Kinos. Bis jetzt waren die meisten Sitze noch frei. Wir bekamen erstklassige Plätze in der Mitte, direkt hinter der leeren Reihe für die Rollstühle – wir konnten die Füße auf das Geländer stellen, und Sam tat es auch sofort. Er warf Popcorn in die Luft und fing es geschickt mit dem Mund, ein Trick, den ich nachmachen wollte, was mir aber nicht gelang.


  „Wie gut, dass die Behälter wiederauffüllbar sind“, stellte ich fest, nachdem mein vierter Versuch mit Popcorn in meinen Haaren anstatt zwischen meinen Lippen geendet hatte.


  Sam lachte in sich hinein. „Ja. Hier.“


  Er bot mir ein Stück Popcorn an, das ich nach kurzem Zögern aus seiner Hand nahm.


  „Was sehen wir uns denn nun eigentlich an?“ Er riss die Plastikhülle um eine riesige Schachtel mit Schokoplätzchen auf, die nur halb voll war.


  Ich schaute auf den Programmzettel, den ich aus dem Foyer mitgenommen hatte. „Dead Spot, Maternal Instinct und Slip Knot.“


  „Noch nie von einem davon gehört.“


  Ich wollte ihm den Zettel reichen, doch er winkte ab. „Nee. Ist völlig egal, nicht wahr? Auf diese Weise werde ich nicht enttäuscht werden.“


  Langsam füllte sich der Saal. Es ging lauter und unruhiger zu als bei einer normalen Vorführung, aber ich nahm an, dass die meisten der Zuschauer vorhatten, sich mehr als einen Film anzusehen, so wie wir auch. Viele der anderen Leute hatten ebenfalls große Gefäße mit Soda und Popcorn.


  Als das Licht gedimmt wurde und die erste Programmvorschau lief, beugte Sam sich zu mir herüber. „Grace?“


  „Ja?“


  „Darf ich deine Hand halten?“


  Ich wandte den Kopf, um ihn anzusehen. „Glaubst du etwa, dass ich mich fürchten werde?“


  Dieses Lächeln. Verdammt, dieses Lächeln! „Nein. Aber es könnte sein, dass ich Angst bekomme.“


  Ich bot ihm meine Hand an. „Okay. Wenn du darauf bestehst.“


  Sam nahm sie und rutschte mit zufriedener Miene tiefer in seinen Sitz. Ich drückte seine Finger, und er sah mich an und blinzelte mir zu. Als der erste Film zur Hälfte vorbei war, wurde mir klar, dass Sam nicht einfach nur einen Annäherungsversuch unternommen hatte. Obwohl der Film ein blutrünstiges, vorhersehbares Machwerk über Teenager war, die sich im Wald verlaufen hatten und nun von dem üblichen, Messer schwingenden Verrückten verfolgt wurden, fuhr Sam bei jeder bedrohlichen Szene zusammen. Er sank tiefer und tiefer in seinen Sitz, und seine Finger krampften sich um meine.


  „Möchtest du gehen?“, flüsterte ich, nachdem er so heftig zusammengefahren war, dass er das Popcorn verschüttet hatte.


  Er sah mich überrascht an. „Nein. Du?“


  „Ich dachte, vielleicht …“


  „Nein“, beharrte er und schüttelte den Kopf.


  Vielleicht war er männlich und tapfer. Vielleicht hatte er einen Hang zum Masochismus. Was auch immer es war, Sam zu beobachten war unterhaltsamer, als den Film zu verfolgen. Als der Nachspann lief und die Beleuchtung anging, ließ er meine Hand los und streckte sich.


  „Hat es dir gefallen?“ Mein amüsierter Ton entging ihm nicht.


  „Ja. Es war in Ordnung. Und was meinst du?“


  „Ich fand, dass die Handlung an manchen Stellen ziemlich unlogisch war.“ Hinterher den Film auseinanderzunehmen war ein großer Teil des Spaßes bei solchen Veranstaltungen, aber ich war mir nicht sicher, ob Sam sich schon so weit erholt hatte, dass er Lust hatte, mit mir die Handlung durchzuhecheln.


  „Das stimmt. Aber du musst zugeben, dass sie am Schluss alle losen Fäden verknüpft haben. Man wusste, dass einige von ihnen sterben würden, aber hast du geahnt, dass es ausgerechnet den Anführer treffen würde?“


  Das hatte ich nicht. Es war eine Überraschung gewesen, dass die Figur getötet wurde, die als Held der Geschichte aufgebaut worden war. „Du hast recht, das war gut.“


  Da zwischen den einzelnen Vorführungen jeweils eine halbe Stunde Pause war, hatten wir genug Zeit, über den Film zu sprechen, und das taten wir auch. Es mochte sein, dass Sam Teile des Films durch die gespreizten Finger der Hand gesehen hatte, die er sich vor die Augen gehalten hatte, aber er hatte nichts Wichtiges versäumt.


  „Aber hat es dir gefallen?“, fragte ich erneut, als die Lichter für den nächsten Teil des Programms gedämpft wurden. „Ich möchte nicht, dass du dich durch etwas hindurchquälst, das du hasst.“


  Sam griff wieder nach meiner Hand. „Diese Filme machen mich halb verrückt vor Angst, aber es gefällt mir, mit dir zusammen hier zu sein.“


  Hinterher hatte ich nicht das Gefühl, als hätten wir fast acht Stunden im Kino verbracht, aber der leere Popcornkarton und die leeren Becher bewiesen, dass es so gewesen war. Ebenso wie meine gequälte Blase, die heftig dagegen protestierte, dass ich sie bis zum Bersten mit Flüssigkeit gefüllt hatte. Wie üblich herrschte auf der Damentoilette reger Betrieb, und ich brauchte eine ganze Weile, bis ich wieder herauskam. Inzwischen war Sam nach draußen gegangen und wartete dort auf mich.


  Als er mich sah, zog ein Lächeln über sein Gesicht. „Hey. Ich dachte schon, du wärest ertrunken.“


  „Endlose Schlangen.“ Als wir ins Kino gegangen waren, war es noch hell gewesen, doch es schien irgendwie zu passen, dass wir das Gebäude nach einem Tag voller Schrecken bei Dunkelheit wieder verließen.


  Er wandte sich mir zu. „So.“


  „So?“ Ich legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen.


  „Hattest du Spaß?“, erkundigte er sich.


  „Das hatte ich.“ Wir setzten uns in Richtung meines Wagens in Bewegung, und dieses Mal hätte ich nicht sagen können, wer voranging und wer folgte. „Und wie ist es mit dir?“


  „Super.“ Sam atmete tief durch und sah hinauf zum Nachthimmel. „Ich werde die ganze Nacht das Licht anlassen müssen, aber es war toll. Danke, dass du mich gefragt hast, ob ich mitkomme.“


  „Dein Gesicht zu sehen, als der Kerl mit dem Fleischerhaken aus dem Schrank sprang, war es wert.“


  Sam schlug sich die Hände vors Gesicht. Dennoch erhaschte ich einen weiteren Blick auf sein wunderbares Lächeln. „Mensch. Jetzt denkst du wahrscheinlich, ich bin ein kompletter Idiot.“


  „Nein. Es war irgendwie süß.“ Ich sagte ihm nicht, wie gut es mir gefallen hatte, dass er mit mir über die Filme diskutiert, sie mit mir in ihre Einzelteile zerlegt hatte. Er hatte visuelle Effekte erwähnt, die ich gar nicht bemerkt hatte. Offensichtlich besaß er ein gutes Auge für Details.


  Er kam ein wenig näher an mich heran. „Klasse. Süß also. Das ist so ähnlich, als würdest du sagen, dass ich einen guten Charakter habe.“


  Ich musste lachen. „Nun, das hast du auch.“


  „Toooolllll“, ächzte Sam.


  Während wir auf Betty zugingen, lachte ich noch lauter. „Da sind wir.“


  „Das ist dein Wagen?“ Sam fuhr mit der Hand über Bettys Motorhaube.


  Ich schloss die Fahrertür auf. „Genau.“


  Kopfschüttelnd und lachend deutete Sam auf ein nicht weit entfernt geparktes Auto. „Das da ist meins.“


  Ich starrte. Er starrte. Auch sein Wagen war ein Camaro. Seiner war allerdings in einem wesentlich besseren Zustand als meiner.


  Er nahm meine Hand, bevor ich sie wegziehen konnte.


  „Schicksal“, murmelte Sam. „Oder Glück. Was auch immer.“


  Ich ließ zu, dass er noch näher an mich heranrückte. Die Wärme seines Körpers umgab mich, obwohl mir nicht kalt gewesen war. Er berührte nur meine Hand, doch die Zärtlichkeit, mit der sein Blick über mich glitt, reichte aus, um mich mit trockener Kehle mühsam schlucken zu lassen.


  „Möchtest du noch irgendwo hingehen?“


  „Oh ja“, erwiderte ich. „Unbedingt.“


  Er ging mit mir in den Pancake Palace.


  Das war nicht unbedingt das, woran ich gedacht hatte, aber was sagt man zu einem Mann, wenn man geglaubt hatte, er wollte mit einem in ein Stundenhotel gehen, und stattdessen bringt er einen in ein durchgehend geöffnetes Frühstückslokal?


  „Ich nehme Kaffee.“


  Die Kellnerin sah uns beide freundlich an, als Sam die große Frühstücksplatte „aber ohne das Schweinefleisch“ bestellte.


  Dann lehnte er sich in der grell orangefarbenen Nische zurück und lächelte mich an. Ich wählte Arme Ritter mit Schokostreuseln und gegrillte Hamburger.


  „Und noch mehr Kaffee“, fügte Sam hinzu. „Schenken Sie einfach immer nach. Wir werden ziemlich lange bleiben.“


  „Werden wir das?“, erkundigte ich mich, nachdem die Kellnerin gegangen war.


  Er nickte und streifte die Papierhülle von einem Strohhalm ab. Dann machte er einen Knoten in das Papier und hielt mir ein Ende hin. „Zieh.“


  Ich zog. Er behielt den Teil mit dem Knoten.


  „Jemand denkt an mich“, stellte er fest und schob das Papier zur Seite. „Bist du das?“


  „Ich sitze dir gegenüber, Sam, also nehme ich an, ich könnte es sein.“


  „Denkst du etwas Gutes oder etwas Schlechtes?“


  „Weißt du was? Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht“, erwiderte ich lachend.


  Wir unterhielten uns über die Filme, bis die Kellnerin unsere dampfenden Teller brachte und sie vor uns hinstellte. Dann schenkte sie uns Kaffee nach und erkundigte sich, ob wir noch etwas brauchten. Sam hatte die ganze Zeit seinen Blick nicht von mir abgewandt. Nicht für eine Sekunde.


  „Wir sind glücklich und zufrieden“, antwortete er. „Im Moment.“


  Ich nahm meine Gabel und stach in den Haufen Armer Ritter auf meinem Teller. Obwohl ich seinen Blick spürte, konzentrierte ich mich darauf, mein Essen in Happen zu schneiden. Als ich den Kopf hob, starrte er mich immer noch an.


  „Sind wir glücklich und zufrieden?“, fragte er.


  Auch ich konnte diese Frage nicht beantworten. Während ich darüber nachdachte, kaute ich auf einem Bissen des sirupgetränkten Brots. Dann trank ich einen Schluck Kaffee. Sam hatte sich in sein eigenes Frühstück vertieft, er kaute und schluckte und drängte mich nicht zu einer Antwort.


  Als in meiner Handtasche mein Handy anfing zu spielen und zu singen, ließ er die Gabel auf dem Weg zum Mund in der Luft hängen. “‚Don’t fear the Reaper?‘“, fragte er erstaunt nach dem Titel, den er offenbar sofort erkannt hatte.


  Ich zog mein Handy hervor und lächelte ihn dabei an. „Ich hatte genug von Deep Purple.“


  Sam legte sich die Hand aufs Herz und tat, als würde er kraftlos in seinen Sitz sinken, während ich das Gespräch annahm. Natürlich war es der Auftragsdienst, und ich schrieb mir die Nummer, die ich zurückrufen sollte, auf einen der kleinen Notizzettel, die ich einzig und allein zu diesem Zweck mit mir herumtrug. Sam sah mir beim Schreiben zu. Nachdem ich die Leitung unterbrochen hatte, spielte ich mit meinem Kugelschreiber herum.


  „Hast du immer Rufbereitschaft?“, wollte Sam wissen.


  „Ja. Fast immer. Ich habe einen Angestellten, Jared, aber …“ Ich zuckte die Achseln.


  Sam sah mich prüfend an. „Er ist nicht gut genug in solchen Dingen?“


  „Oh, er ist toll. Wirklich gut. Ich will nur sicher sein … du weißt schon … dass auch alles Nötige erledigt wird.“ Mir fiel auf, dass mein Zögern völlig untypisch für mich war.


  „Musst du jetzt gehen?“, fragte er mich.


  „Vielleicht. Erst muss ich zurückrufen. Vielleicht kann ich auch noch bleiben.“


  Er nickte. Ich wählte und sprach mit der müden Stimme eines Mannes, dessen Schwiegervater in einem Pflegeheim gestorben war. Wir verabredeten ein Treffen für den nächsten Morgen, und ich rief im Pflegeheim an, um die Abholung der Leiche zu besprechen. Zwischen den beiden Telefongesprächen aß ich und trank so viel Kaffee, wie die Kellnerin brachte.


  „Du wirst heute Nacht kein Auge zubekommen“, stellte Sam fest, als ich schließlich mit meinen Anrufen fertig war.


  Ich sah auf meine Armbanduhr. „Bis ich zu Hause bin, ist der Kaffee vergessen.“


  Sam hatte sein Frühstück aufgegessen und lehnte sich mit seinem Becher in der Hand zurück. „Ich bin beeindruckt.“


  „Von meinem Koffeinverbrauch?“ Ich rührte Zucker in einen weiteren Becher und hob ihn zum Trinken an den Mund.


  „Nein. Davon, wie du mit all diesen Leuten sprichst. Du bist gut in dem, was du tust, Grace.“


  „Danke, Sam. Ich danke dir.“


  „Ich meine es, wie ich es sage.“


  Später, als wir zu unseren fast identischen Autos gingen, die Seite an Seite auf dem Parkplatz standen, hatte ich es schon aufgegeben, auf einen Kuss zu warten. Das war natürlich der Zeitpunkt, zu dem er beschloss, mir unvermittelt einen zu geben, doch anstatt seine Lippen auf meine zu legen, küsste Sam mich auf die Wange.


  Als er sich wieder aufrichtete, legte ich die Hand über die Stelle, wo sein Mund seine Wärme hinterlassen hatte. „Wofür war das?“


  „Ich wollte nicht, dass du denkst, ich mag dich nicht.“ Sam zwinkerte mir zu.


  Ich schloss meine Autotür auf und öffnete sie, starrte ihn jedoch direkt an, während ich fragte: „Und, magst du mich?“


  Sam hatte sich ein Stück von mir entfernt, sodass es mir nicht zu schwer fiel, ihm die Frage zu stellen, aber ich hätte ihn auch gefragt, wenn er dicht genug vor mir gestanden hätte, um ihn zu berühren. Ich hatte keine Übung darin, die Absichten eines Mannes zu deuten.


  Sam öffnete seine Wagentür und warf sich die Schlüssel auf die Handfläche, bevor er die Finger darüber schloss. „Ja.“


  Mehr sagte er nicht. Ich wartete, dann schüttelte ich den Kopf und setzte mich hinter das Steuer. Ich sah zu, wie er fortfuhr, und winkte zurück, als er mir winkte. Als ich wenig später den Highway erreichte, hatte ich beschlossen, mir keinen Stress wegen Sam zu machen. Mein Telefon spielte „Don’t fear the Reaper“, und ich meldete mich.


  „Sehr“, sagte Sam.


  Und obwohl er sofort danach auflegte und der Anruf so kurz gewesen war, dass ich ihn mir womöglich eingebildet hatte, lächelte ich meinen ganzen restlichen Heimweg über.


  Ich hatte erwartet, die Welt würde aufhören, sich zu drehen, wenn mein Dad meine Dateien öffnete und entdeckte, dass meine persönlichen Ausgaben unter anderem dafür draufgingen, mein Sexleben zu finanzieren, doch bis jetzt hatte ich noch keinen Ton von ihm gehört. Das Problem war, dass ich unter starken Laptop-Entzugserscheinungen litt und deshalb meinen privaten Computer unbedingt von meinem Dad zurückhaben wollte. Da mein Geschäftscomputer weiterhin verrücktspielte, setzte ich das PC-Problem an die erste Stelle meiner Prioritätenliste. Nach meinem Kundentermin am Morgen verbrachte ich anderthalb Stunden mit dem Versuch, meinen iMac wieder zum Laufen zu bringen, ohne von meinem Vater, von Shelly, die ungewöhnlich ruhig war, oder von Jared, der unten war und uns beiden aus dem Weg ging, unterbrochen zu werden. Glücklicherweise war mein Mac trotz der Probleme, die er gerade machte, ein Arbeitstier, das niemals irgendwelche Dateien verschwinden ließ, und nachdem ich herausgefunden hatte, was ich tun musste, um Zugriff auf die Programme zu bekomme und alles Mögliche angestellt hatte, ohne einen blassen Schimmer zu haben, worum es überhaupt ging, fuhr der Computer wieder ohne Probleme hoch. Nur für den Fall der Fälle sicherte ich all meine Dateien auf einem Memorystick, und als ich meinen Stuhl vom Schreibtisch abstieß, kam ich mir ein bisschen wie ein Genie vor.


  Sam hatte mich drei Tage lang nicht angerufen, doch das überraschte mich nicht. Das schien seine persönliche Methode zu sein. Jeder Tag, der verging, ohne dass ich seine Stimme hörte, erinnerte mich nur noch mehr daran, warum ich keine echten Dates haben wollte. Er mochte mich, er mochte mich nicht. Ich mochte ihn, ich mochte ihn nicht. In meiner Fantasie plünderte ich eine ganze Wiese voller Gänseblümchen und fand doch keine vernünftige Antwort.


  Als er mich schließlich anrief, klingelte wieder mein Handy und nicht das Telefon auf meinem Schreibtisch. Noch bevor ich das Gespräch annahm, wusste ich, dass er es war. Wer sonst würde mich während der Bürostunden auf dem Handy anrufen?


  „Wie geht es dir?“, erkundigte er sich.


  „Mir geht es gut, Sam. Und dir?“ Ich hörte das Gurgeln von Flüssigkeit und sein Schlucken und stellte mir vor, wie die glatte Haut seiner Kehle sich bewegte, wenn er trank.


  „Gut, gut. Toll, genauer gesagt. Ich habe ein festes Engagement im Firehouse. Und die Zeiten überschneiden sich nicht mit meinem Lehrerjob.“


  Er sagte das, als wäre es selbstverständlich, dass ich wusste, wovon er redete. „Du unterrichtest?“


  „Ja. Ich habe einen Job bei Martin’s Music. Habe ich dir das nicht erzählt? Ich gebe Gitarren- und Klavierstunden. Oh. Und ich verkaufe auf Provisionsbasis Cellos und Geigen an Grundschüler. Ich denke nicht, dass du schon immer davon geträumt hast, Cello zu spielen?“


  „Das kann ich nicht behaupten, nein.“ Durch meine Bürotür erhaschte ich einen Blick auf Shelly und Jared, die miteinander redeten. Er beugte sich über sie und stützte sich mit einer Hand an der Wand über ihrem Kopf ab. Interessant.


  „Schade. Ich könnte dir ein günstiges Instrument beschaffen. Aber was sagst du dazu, wenn du kommst, um mich spielen zu sehen? Wir können zusammen ein paar Drinks nehmen. Zusammen herumhängen. Und wenn wir dann beide Lust auf überwältigenden Sex haben, können wir darüber reden.“


  „In deiner Cowboy-Bettwäsche? Das wäre echt sexy“, stellte ich fest.


  Wenn Männer und Frauen über Sex reden, entsteht eine gewisse Spannung. Von Angesicht zu Angesicht kann das zu viel sein. Oder sogar lächerlich. Doch am Telefon, wenn man nicht mehr hat als den Klang der Stimme des anderen und die eigene Fantasie, erscheint das Lächerliche plötzlich angemessen.


  „Natürlich nicht. Wir müssten zu dir gehen. Ich kann dich nicht ins Haus meiner Mutter mitnehmen.“


  „Ich nehme Männer nicht mit in mein Haus.“


  „Nun, dann hätten wir ein Problem.“ Sam lachte in sich hinein. „Mir ist allerdings aufgefallen, dass du mir nicht gesagt hast, unglaublicher Sex wäre völlig undenkbar.“


  Ganz egal, wie oft man isst, der Körper hat doch irgendwann einmal Hunger. Mit Sex ist es dasselbe. Ganz egal, wie oft du schon gekommen bist, irgendwann willst du es wieder tun.


  „Ich wollte nicht die Luft aus deinem … Ego lassen.“


  Sam brach in schallendes Gelächter aus. „Okay. Ich habe verstanden. Du hast einen festen Freund? Dann bring ihn doch mit.“


  Ein weiteres Mal hatte er mich in Erstaunen versetzt. „Was?“


  „Bring ihn mit. Es macht mir nichts aus.“


  Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Hatte ich sein Verhalten völlig falsch verstanden? Enttäuschung bohrte sich tief in meine Eingeweide, und ich hackte mit meinem Kugelschreiber auf die Platte meines Schreibtischs ein. „Es macht dir nichts aus, wenn ich einen festen Freund habe?“


  „Nein.“ Ich hörte das Grinsen in seiner Stimme und konnte mir nur zu gut vorstellen, wie es aussah.


  „Wenn ich also zusammen mit meinem Freund käme, würde dir das nicht das Geringste ausmachen?“


  „Kein bisschen.“


  Warum nicht? Obwohl ich es wissen wollte, schluckte ich die Frage hinunter. „Meinst du nicht, es könnte meinem Freund etwas ausmachen?“


  „Irgendwie bezweifle ich, dass du deinem Freund, wenn du einen hast, erzählen würdest, dass du unglaublichen Sex mit mir haben möchtest.“


  Ich schnaubte. „Wir wollen beide nicht, dass du schon wieder verprügelt wirst, nicht wahr?“


  „Falsche Antwort, Grace. Ganz falsche Antwort. Heißt das, dass du kommst?“ Er klang höchst zufrieden mit sich.


  „Vielleicht.“


  Er lachte. „Dann sehe ich dich also dort.“


  Ich legte auf und starrte eine Minute lang mein Handy an. Anschließend pflückte ich noch ein paar imaginäre Gänseblümchen, bevor ich meine Geschäftsdateien ausdruckte. Zwar wollte ich nicht unbedingt meinem Dad gegenübertreten, aber ich wollte meinen Laptop zurückhaben. Es war einfach zu bequem, im Bett liegend gleichzeitig fernzusehen, im Netz zu surfen und Kurznachrichten zu versenden und zu empfangen.


  Ich rief im Haus meiner Eltern an, erreichte aber nur meine Mutter, die mir erzählte, mein Dad sei nicht da. Er war angeln gegangen. Ausgerechnet.


  „Dad? Angeln?“


  „Zusammen mit Stan Leary. Stan hat ein Boot.“ Meine Mutter erzählte das, als sei es keine große Sache, doch solange ich meinen Dad kannte, und das war mein ganzes Leben lang, war er niemals angeln gegangen. Oder hatte neben der Arbeit noch irgendwelche anderen großartigen Dinge getan, um es genauer zu sagen.


  „Wann kommt er zurück?“


  Meine Mom hatte keine Ahnung, aber sie schien nichts dagegen zu haben, dass ich vorbeikam, um meinen Ausdruck gegen meinen Laptop einzutauschen. Nachdem ich Shelly gesagt hatte, wohin ich wollte, sprang ich in den Van mit dem Firmenschriftzug. Ich brauchte nur zehn Minuten von dem Moment, in dem ich das Gespräch mit meiner Mutter beendet hatte, bis ich in ihre Auffahrt einbog, doch obwohl ich laut nach ihr rief, als ich die Küche betrat, bekam ich keine Antwort.


  „Mom?“


  Nichts. Ich schaute im hinteren Teil des Hauses nach, sah in ihr Schlafzimmer und in das kleine Extrazimmer, in dem die Kinder schliefen, wenn sie über Nacht blieben. Beide Räume waren leer. Auch als ich die Tür zum ausgebauten Keller öffnete, hörte ich von dort unten nichts.


  Schließlich fand ich sie im Garten hinter dem Haus, wo sie mit einem Teeglas in der Hand auf einem Polsterstuhl saß. Melanie lag auf einem Handtuch mit Modepuppenmotiven und malte in einem Malbuch zum selben Thema. Simon schob einen Kipplaster vorwärts und rückwärts durch das Gras und machte Brummgeräusche dazu. Als er mich sah, sprang er freudig auf, schlang mir die Arme um die Taille und drückte mich fest.


  „Hallo, mein Äffchen.“


  „Tante Grace! Was hast du mir mitgebracht?“


  „Nichts“, erklärte ich ihm. „Muss ich dir immer etwas mitbringen?“


  Simon schien über meine Frage nachzudenken. „Es gefällt mir besser, wenn du mir was mitbringst.“


  „Da könnte ich wetten. Hallo, Mom.“ Ich streckte ihr meinen Stapel zusammengehefteter Seiten entgegen. „Wo soll ich das hinlegen?“


  „Oh. Ich denke, auf den Schreibtisch deines Vaters. Ich weiß nicht, was er damit vorhat.“


  Simon war zu seinem Laster zurückgekehrt.


  „Wo ist Hannah?“


  Meine Mom zuckte die Achseln. „Ich glaube, sie hatte einen Termin oder so etwas.“


  „Grandma lässt mich nachher Frankies Teddy sehen“, erzählte Simon mir im Flüsterton, als wollte er ein Geheimnis mit mir teilen.


  „Schon wieder?“ Ich sah meine Mom an, die lachte und die Schultern hochzog. „Aha. Dad ist angeln, hm?“


  Meine Mom nickte. „Ja. Er angelt.“


  „Wow.“ Ich fischte mir eine Handvoll Graham-Kräcker in Bärchenform aus der Schüssel, die neben meiner Nichte stand.


  Wieder lachte meine Mom. „Herzchen, ich habe deinem Dad gesagt, wenn er sich kein Hobby sucht, würde ich dafür sorgen, dass er wieder arbeitet.“


  Mein Dad hatte immer viel gearbeitet. Auch nachts und an den Wochenenden. Wir hatten gelernt, das Essen nicht für ihn warmzuhalten oder auf ihn zu warten, bevor wir die Kerzen ausbliesen und die Geschenke auspackten. Mein Dad war immer da gewesen, wenn wir ihn brauchten, aber auch nur dann und sonst eher selten.


  „Ich dachte, es würde dir gefallen, ihn häufiger zu Hause zu haben.“ Ich zermalmte den Kopf eines Bärchens zwischen den Zähnen.


  Meine Mutter warf mir unter hochgezogenen Brauen einen Blick zu. „Wir reden hier von deinem Dad, Grace. Er will meine Schränke umräumen und mir Ratschläge zu meinen Strickarbeiten geben. Ich liebe deinen Dad von ganzem Herzen, aber manchmal ist es leichter, jemanden zu schätzen, wenn er nicht die ganze Zeit direkt hinter dir steht.“


  Ich lachte. „Genau. Ich verstehe. Also dann, amüsiert euch gut. Ich muss wieder los.“


  Nachdem ich meinen Neffen, meine Nichte und Mom geküsst hatte, ging ich ins Haus, um die Papiere loszuwerden. Das Büro meines Dads war im dritten Schlafzimmer untergebracht, das ein wenig, aber nicht viel größer war als das unbenutzte Zimmer. Es war das einzige Zimmer im Haus, in dem meine Mutter nichts anrührte, und zwar nicht, weil sie es nicht wollte. Mein Dad hatte es ihr verboten, und das sah man.


  Es sah darin aus, als hätte dort jemand einen Tasmanischen Teufel losgelassen. In den Bücherregalen an einer Wand standen Bücher über Militärgeschichte und andere Sachthemen, an denen ich null Interesse hatte, während auf anderen Regalen halb fertige Modelle von Bürgerkriegssoldaten und Waffen aufgebaut waren. Der Schreibtisch, eine schlichte Holzplatte, die auf zwei Sägeböcken lag, verschwand unter Bergen von Zeitungen und Magazinen, darunter war alles von der New York Times bis People. Seit seinem „Ruhestand“ hatte mein Dad angefangen, in großem Stil zu lesen. Ich schob einen Stapel Papier zur Seite, um Platz für meinen Ausdruck zu schaffen, dann fing ich an, nach meinem Laptop zu suchen. Er war nicht auf dem Schreibtisch, da er aber nur einen 12-Zoll-Monitor hatte, war er nicht groß genug, um in dem Chaos aufzufallen.


  Er war nicht auf dem Schreibtisch oder auf dem Polstersessel in der Ecke unter der Leselampe. Er war nicht auf der Kommode, die ebenfalls von Massen von glattem, flatterigem Papier bedeckt war, das zu Boden fiel, als ich versuchte, es hochzuheben. Ich schaute mich im Zimmer um und entdeckte nirgendwo einen Hinweis auf meinen kleinen Laptop.


  Verdammt.


  Ich hatte aber auch keine Zeit, weiter nach ihm zu suchen, weil mein Handy klingelte und Shelly mir mitteilte, dass eine Todesnachricht eingegangen war und ich einen Toten abholen musste. Der Name der Familie sagte mir nichts. Ich trug Shelly auf, Jared auszurichten, er solle die Arbeit, mit der er gerade beschäftigt war, ganz gleich, worum es ging, beenden und in zehn Minuten auf dem Parkplatz auf mich warten.


  Als sie das hörte, stieß sie einen schrillen Ton aus.


  „Hast du ein Problem damit, Shelly?“


  „Nein, es ist nur … Ich meine …“


  Bei diesem Tempo würde ich dort sein, bevor sie den Mut gesammelt hatte, mit ihm zu sprechen. „Ruf einfach über die Gegensprechanlage im Balsamierungsraum an, und sag ihm, er soll nach oben kommen, Shelly. Das hast du schon tausendmal getan.“


  Wieder quietschte sie. Inzwischen war ich auf der Straße unterwegs und nur noch fünf Minuten von der Firma entfernt.


  „Shelly! Nun los. Sag ihm, dass er aus dem Haus kommen soll. Wir haben einen Auftrag!“


  Obwohl es unglaublich war, stotterte Shelly jetzt auch schon, wenn sie mit mir sprach, und das machte mir ein schlechtes Gewissen. „Kannst du ihn nicht auf seinem Handy anrufen?“, stieß sie abgehackt hervor.


  Ich bog in die Seitenstraße ein und anschließend in die halbkreisförmige Auffahrt, die zum Vordach über dem Eingang führte. „Benimm dich nicht so lächerlich. Ich bin schon da.“


  „Er redet nicht mit mir“, flüsterte sie, plötzlich in kämpferischem Ton. „Er ignoriert mich komplett. Er ist wirklich wütend auf mich, Grace.“


  Es fiel mir ziemlich schwer, mir den sanftmütigen Jared zornig vorzustellen, aber ich ahnte, welche Gründe er hatte. „Es tut mir leid, das hören zu müssen, aber ich brauche ihn, um diesen Auftrag zu erledigen, und du musst ihn zu mir herausschicken.“


  „Er ist wirklich wütend auf mich“, wiederholte sie.


  Irgendwo in meinem Inneren fand ich die Geduld, weiter freundlich zu bleiben. „Rede einfach mit ihm, Shelly. So wie du es schon hundertmal getan hast. Das ist doch absolut nichts Neues für dich.“


  Sie stieß so etwas wie ein schniefendes Schnauben hervor, doch ich hörte das Knacken der Gegensprechanlage, und nach einer Sekunde stieß sie stotternd seinen Namen hervor. „J-J-Jared?“


  Seine Antwort war weniger klar zu hören, gedämpft durch die Entfernung, die Sprechanlage und mein Telefon, und ich rollte mit den Augen, weil sie das Telefon nicht aufgelegt hatte, um mit ihm zu sprechen. Ein paar Minuten später tauchte er auf, doch nicht durch die Tür, die aus der Halle nach draußen führte, sondern um die Hausecke, sodass ich wusste, er war durch die Hintertür nach draußen gegangen. Vielleicht hatte er diese Tür gewählt, weil sie am nächsten bei dem Raum lag, wo er gearbeitet hatte, vielleicht aber auch, weil er Shelly aus dem Weg gehen wollte. Er ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und schnallte sich wortlos an.


  Während der ganzen Fahrt starrte er aus dem Fenster, und ich brach das Schweigen nicht, ließ sogar das Radio aus. An unserem Ziel angekommen, brachten wir die Großmutter der Familie, so rasch es nur ging, aus dem Haus, obwohl sie in einem der Schlafzimmer im ersten Stock gestorben war und die Türöffnung so eng war, dass unsere Bahre nicht hindurchpasste. Genauer gesagt, war die Großmutter allein schon fast zu breit für die Tür, eine Schwierigkeit, die Jared und mich einige Minuten vorsichtigen Herumprobierens kostete, bei denen unser Schweiß in Strömen lief. Tote Körper zu bewegen ist eine Tätigkeit, für die sich am ehesten ein Trainingsanzug eignet, doch wir besuchten ein Trauerhaus niemals in einer weniger formellen Kleidung als einem Anzug oder Kostüm. Diese Form des Respekts schuldeten wir den Trauernden, auch wenn dadurch unsere Arbeit sehr viel schwieriger wurde.


  Jared brachte die Tote zum Van, während ich kurz mit der Familie sprach, die damit einverstanden war, später am Tag zu uns ins Beerdigungsinstitut zu kommen, um die Einzelheiten der Beerdigung zu besprechen. Ich sprach mein Beileid aus und traf draußen Jared bereits hinter dem Steuer des Vans an.


  „Jared.“


  Seine Schultern sanken ein wenig nach vorn. Er zog den Wagenschlüssel aus der Hosentasche und steckte ihn ins Zündschloss. „Ja.“


  Die Situation zwischen ihm und Shelly ging mich nichts an, solange sie sich nicht auf mein Geschäft auswirkte, und bis jetzt fand ich nicht, dass Jareds Verhalten das tat. Er war höflich und freundlich zu der Familie gewesen und mir gegenüber kollegial und hilfsbereit. Dennoch war Jared zweifellos nicht er selber.


  Unsere Fahrt zurück in die Firma war nicht sonderlich lang, aber ich wollte mit ihm über die Sache reden, bevor wir dort ankamen. Unterhaltungen im Auto haben etwas an sich, das es leichter macht, bestimmte Dinge auszusprechen. Da er sich auf den Verkehr konzentrieren musste, konnte er es vermeiden, mich anzusehen.


  Ich stellte ihm dieselbe Frage, die ich bereits Shelly gestellt hatte. „Möchtest du darüber reden?“


  „Ich glaube, du und Shelly habt schon genug darüber gesprochen.“ Er blinkte, doch der Verkehr in beide Richtungen war zu dicht, um in die Hauptstraße einzubiegen.


  Ich hatte mir also nicht nur eingebildet, dass er auch mir aus dem Weg ging. „Sie war völlig durcheinander. Ich habe sie gefragt, was los ist. Sieh mal, ihr Kinder …“


  „Ich bin kein Kind, Grace. Genauso wenig wie sie.“


  Ich hatte ihn nur necken wollen. Sie waren beide nur wenige Jahre jünger als ich. „Das weiß ich.“


  Jared klopfte mit seinen Fingern einen raschen Takt auf das Lenkrad und starrte nach vorn, während ich sein Profil anstarrte. Es war nicht schwierig für mich, zu erkennen, warum Shelly ihn so mochte. Er hatte ein interessantes Gesicht, nicht im üblichen Sinne gut aussehend, aber anziehend.


  Mehr und mehr Autos fuhren an uns vorbei, und ich beobachtete Jared, während er die Straße beobachtete und auf eine Möglichkeit wartete, sich in den Verkehr einzufädeln. Er hatte seine Lippen zu einem dünnen, harten Strich verzogen, der ihm nicht stand.


  „Ich habe mich nicht an sie herangemacht“, stieß er in heftigem Ton hervor. „Ich weiß, dass sie mit Duane zusammen ist. Ich bin nicht derjenige, der mit der Sache angefangen hat.“


  Endlich tauchte eine Lücke im Verkehrsfluss auf, und Jared bog in die Hauptstraße ein. Trotz seiner Aufregung fuhr er immer noch vorsichtig. Was keinen großen Unterschied machte, da wir ohnehin nur langsam vorwärtskamen. Wir waren nun auf der Hauptverkehrsstraße, doch das war immer noch eine zweispurige Landstraße, die sich dahinschlängelte und auf der ein einziger trödelnder Fahrer genügte, um dafür zu sorgen, dass es einen Stau von einer Meile Länge gab.


  „Sie hat mir erzählt, was passiert ist“, erklärte ich Jared.


  „Klar.“ Zusammen mit dem Wort stieß er ein Lachen hervor. „Der Gefallen. Dass ich ihr einen Gefallen getan habe.“


  Der Verkehr kroch dahin, doch die Ursache des Staus war zu weit vor uns und lag hinter einer Kurve, sodass wir nicht wussten, was uns aufhielt. „Das hat sie mir auch gesagt, Jared.“


  Er schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht glauben. „Sie hat mich gebeten, ihr einen Gefallen zu tun, als wäre ich so was wie ein Gigolo. Und ich habe es getan! Großer Gott, Grace! Ich habe es getan!“


  „Sei nicht so streng mit dir“, empfahl ich ihm, doch die Mauer war bereits dabei einzustürzen.


  „Warum? Weil ich ein Kerl bin?“ Jared umklammerte das Steuer fester, doch er schaute immer noch starr nach vorn, und als die Wagen vor uns schneller wurden, gab er ebenfalls Gas. „Es ist okay, weil ich ein Kerl bin und jeder weiß, dass wir mit unseren Schwänzen denken, stimmt’s?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Nein. Sie hat es gesagt.“ Wieder schüttelte er den Kopf, während der Van in einer Kurve schneller wurde. „Oder jedenfalls etwas in der Art. Dass wir einfach vergessen sollen, was passiert ist, weil es nichts zu bedeuten hatte.“


  Als er die nächste Kurve viel zu schnell nahm, klammerte ich mich an den gepolsterten Türgriff. „Jared …“


  „Es bedeutete etwas“, stieß er hervor. „Jedenfalls mir.“


  Wir rasten um die Kurve, und vor uns tauchte das Ende der Schlange auf, die sich hinter der Baustelle gebildet hatte, die eine Straßenseite blockierte. Ich keuchte und bremste instinktiv mit, indem ich den Fuß auf den Boden des Wagens stemmte, doch Jared bremste so ruhig und geschickt, dass es nicht einmal einen Ruck gab, als der Van hielt.


  Er wandte den Kopf, um mich anzusehen, während er mit einer Hand noch das Steuer umklammerte, die andere auf der Kante seines Sitzes ruhen ließ. „Sie hat mir erzählt, du seiest diejenige, die ihr gesagt hat, dass es nichts zu bedeuten haben sollte. Vielen, vielen Dank.“


  In meinem Kopf wirbelten die Gedanken, während ich versuchte, mich zu erinnern, was genau ich Shelly gesagt hatte. Ich war ziemlich sicher, dass es das jedenfalls nicht gewesen war. „Ich habe ihr nie gesagt, dass sie mit dir schlafen soll, Jared.“


  „Doch, das hast du. Und selbst wenn du es nicht gesagt hättest – sie hat dich als Vorbild genommen.“


  Das versetzte mich von einer Sekunde auf die andere in Wut. „Was soll das heißen?“


  Der Bautrupp stellte das Signal von Rot auf Grün um, und die Autos vor uns nahmen langsam Fahrt auf, doch die Geschwindigkeit hatte noch nicht das Ende der Schlange erreicht. Jared hatte den Kopf schon halb wieder nach vorne gewandt und ließ die Bremse los, hatte aber noch nicht wieder beide Hände am Steuer.


  Genau in diesem Moment kam ein Verrückter mit Bleifuß hinter uns um die Kurve gebrettert. Der Fahrer machte sich nicht die Mühe, die Tatsache zu beachten, dass zwar der Verkehr schon rollte, wir und vier weitere Wagen vor uns aber noch nicht, und fuhr hinten auf den Van auf.


  Es war eine verdammt unangenehme Art, ein schwieriges Gespräch zu beenden.


  13. KAPITEL


  Mein Sicherheitsgurt schnitt mir in die Schulter, der Airbag blies sich auf, und vor meinen Augen wurde die Welt weiß. Ich hörte Jared aufschreien, war aber selber nicht in der Lage, einen Ton hervorzubringen. Allerdings gelang es mir, das, was ich eigentlich herausschreien wollte, wieder und wieder zu denken.


  Oh, Mist. Mist, Mist, Mist und doppelt verdammter Mist auf sieben verschiedenen mit Mist bedeckten Steinen.


  Dann war alles still.


  Wie durch einen Nebel hörte ich Jared fragen, ob mit mir alles in Ordnung sei, aber ich fummelte schon an meinem Sicherheitsgurt herum und stieß die Tür auf, um aus dem Van zu stolpern. Ich fiel auf den Kies, schürfte mir beide Knie auf und ruinierte mein letztes Paar teurer Strumpfhosen. Dann rappelte ich mich wieder hoch und ging um den Van herum zur hinteren Tür, während ich ein Stoßgebet zu jeder erreichbaren Gottheit schickte, dass der Schaden nicht allzu groß sein möge.


  Der Fahrer des anderen Wagens stieg viel langsamer aus. Ich erhaschte einen Blick auf graues Haar und Polyester und unterdrückte einen Fluch. Die Großmutter von irgendjemandem war mit ihrem alten Schlachtschiff von Auto auf uns aufgefahren und hätte uns beinahe alle auf direktem Weg in die Hölle befördert.


  „Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?“, rief sie mit dem gerechten Zorn des unschuldigen Opfers. „Warum haben Sie mitten auf der Straße angehalten?“


  Wir hatten Publikum. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht bemerkt, dass unser Van in das Heck des vor uns stehenden Autos geschoben worden war. Der Aufprall konnte nicht sehr heftig gewesen sein, aber er hatte gereicht, um die Stoßstange einzudrücken. Der Fahrer dieses Wagens war ebenfalls ausgestiegen und starrte gemeinsam mit Jared den Schaden an, und die Bauarbeiter auf unserer Fahrbahnseite hatten ihre Signaltafeln weggelegt und waren zu uns gerannt.


  Als mir plötzlich schwindlig wurde, stützte ich mich am Van ab. Wichtiger als mein Fahrzeug war das, was wir darin transportiert hatten, und ich wagte kaum nachzusehen. Dennoch zwang ich mich, den Knopf zu drücken, der die Heckklappe öffnete. Obwohl die Stoßstange darunter völlig verbeult war, ließ sich die Klappe öffnen, wenn auch langsam und mit protestierenden Geräuschen.


  Die Bahre hatte sich verschoben, der Körper darauf war nicht mehr bedeckt, eine Hand war auf den mit Teppich belegten Boden gerutscht, doch ansonsten schien die Tote keine Schäden erlitten zu haben.


  „Oh Gott!“ Dieser Schrei kam von der kurz zuvor noch entrüsteten Fahrerin des Wagens, der auf unseren aufgefahren war. „Oh, ich habe sie getötet!“


  Ihr Geschrei war nicht lustig, ebenso wenig wie alles andere, was passierte, aber ich musste mein Gesicht hinter meinen Händen verbergen, um das unangebrachte Lachen zu ersticken, das unvermittelt in mir aufstieg. Ich war nicht einmal in der Lage, der inzwischen vollkommen hysterischen Frau im purpurroten Trainingsanzug zu erklären, dass sie nichts außer meinem Van getötet hatte. Es kamen immer mehr Zuschauer hinzu. Und ich, das Gesicht hinter den Händen versteckt, lachte, bis meine Schultern bebten.


  Jared legte den Arm um mich. „Hey, Grace. Geht es dir gut?“


  „Weißt du, was das wieder kosten wird?“


  Das war es, was ich sagen wollte, aber da mein Gesicht an Jareds Brust vergraben war, war ich nicht sicher, ob er mich gehört hatte. Er verstand mich aber dennoch und legte seine Hand kurz an meinen Hinterkopf, bevor er mich fest umarmte und zu trösten versuchte.


  „Es ist in Ordnung“, sagte er. „Es kommt alles in Ordnung.“


  „Nein, das wird es nicht! Nach der Sache mit der Waschmaschine? Und …“ Ich schüttelte den Kopf und atmete dabei tief durch. „Das hier ist … schrecklich. Einfach nur schrecklich.“


  „Ich werde dir helfen, die Sache zu regeln“, versprach Jared. „Ich helfe dir. Mach dir keine Sorgen. Du musst nicht alles allein machen, okay?“


  Kein Wunder, dass Shelly sich in ihn verliebt hatte.


  Als wir endlich alles Nötige mit der Polizei und den anderen beteiligten Fahrern geregelt hatten, war es zu spät, um rechtzeitig zu dem Termin mit der Familie der Frau, die hinten im Van lag, zurück im Bestattungsinstitut zu sein. Ich sorgte dafür, dass Shelly sie anrief und ihnen sagte, es hätte eine unvorhergesehene Verzögerung gegeben, aber ich wusste, das würde die Angehörigen nicht besonders lange zufriedenstellen. Ich meine, wer möchte zu hören bekommen, dass seine geliebte Großmutter auf ihrem Weg zum Beerdigungsinstitut in einen Autounfall verwickelt wurde?


  Wenigstens war es uns gelungen, eine Behandlung im Krankenhaus zu vermeiden, obwohl mein Nacken immer steifer wurde und Jared eine Rippenprellung hatte, mit der er nun zusätzlich zu seinem verstauchten Knöchel zurechtkommen musste. Bei der Fahrerin des Wagens, der auf uns aufgefahren war, hatte die Aufregung Herzbeschwerden ausgelöst, und sie war in einem Krankenwagen weggebracht worden. Ich konnte nur hoffen, dass ich sie nicht am Ende in meinem Leichenwagen wieder aus dem Krankenhaus abholen musste.


  Der Van war zwar ramponiert, fuhr aber noch, und wir schafften es zurück zur Firma, wo Jared unsere Fracht auslud, während ich schon hineinging, um mit Shelly die Termine für den Nachmittag zu besprechen. Die Familie hatte schon viermal angerufen, zum letzten Mal wenige Minuten vor unserer Rückkehr. Obwohl ich ihre Sorge verstand und generell viel Verständnis für die Hinterbliebenen hatte, war ich doch ziemlich irritiert, dass sie so beharrlich waren, zumal sie nicht wussten, dass wir in einen Unfall verwickelt gewesen waren.


  Ich rief sie von meinem Telefon im Büro aus zurück, während ich meine zerrissene Strumpfhose auszog und auf meinen Drehstuhl sank, um in der Schreibtischschublade nach einer Schmerztablette zu suchen „Mrs. Parker, ich muss mich für die Verzögerung entschuldigen, mit der ich mich bei Ihnen melde …“


  Mrs. Parker, die mir am Morgen noch wie eine einigermaßen vernünftige Frau erschienen war, war augenscheinlich inzwischen von einem wütenden Dämon besessen. Ohne mich überhaupt zu Wort kommen zu lassen, faltete sie mich nach allen Regeln der Kunst zusammen, äußerte sich abfällig über meine Professionalität, kritisierte meine Kleidung und legte mir nahe, ihr einen Rabatt auf den besten Sarg zu gewähren, den ich im Angebot hatte.


  Und all das, weil ich mich verspätet hatte?


  „Mrs. Parker, ich verstehe, dass Sie verärgert sind, und es tut mir sehr leid. Etwas Unerwartetes ist mir dazwischengekommen, und aus diesem Grund war es mir nicht möglich, unseren Termin um ein Uhr einzuhalten. Aber seien Sie versichert, dass wir uns um Ihre Schwiegermutter kümmern. Ich habe für den Rest des Tages alle Termine abgesagt. Also kann ich Sie treffen …“


  „Nun, wir können Sie nicht treffen“, schrie sie durchs Telefon. „Wir haben Pläne fürs Abendessen!“


  Nachdem sie kurz zuvor volle fünf Minuten damit verbracht hatte, herumzuschimpfen und in mein Ohr zu schreien, wie wichtig es für uns alle war, uns so bald wie möglich um die Sache zu kümmern, verschlug es mir für eine weitere Minute die Sprache.


  Sechzig Sekunden Schweigen können sich anfühlen wie eine volle Stunde.


  „Ich entschuldige mich“, erklärte ich ihr schließlich. „Ich kann Sie gerne treffen, wann immer es Ihnen passt.“


  Nachdem sie sich einige Momente mit jemandem im Hintergrund beraten hatte, kam sie wieder ans Telefon. „Heute Abend, sieben Uhr. Und es sollte besser nicht länger als eine Stunde dauern. Im Fernsehen kommt heute meine Lieblingssendung.“


  Ich hatte mir schon viele Male auf die Zunge beißen müssen, um meine bissigen Kommentare zurückzuhalten, doch dieses Mal tat mir mein Kiefer zu weh. „Es wird genau so lange dauern, wie Sie brauchen, um die nötigen Entscheidungen darüber zu treffen, auf welche Weise wir alles für Ihre Schwiegermutter arrangieren sollen, Mrs. Parker.“


  Dieses Mal war die Stille nicht weniger laut als vorher, aber sie dauerte nicht so lange, denn Mrs. Parker legte einfach auf.


  Was für ein Miststück.


  Ich ließ meinen Kopf auf die Arme sinken und hoffte, dass das Ibuprofen, das ich trocken geschluckt hatte, sich in meiner Kehle endlich auflöste und anfing zu wirken, denn die Schmerzen wurden immer stärker.


  „Grace?“


  Als ich aufschaute, stand Shelly mit einem Becher Kaffee und einem Teller dieser verdammten Kekse in der Tür. „Geht es dir gut?“, erkundigte sie sich.


  Wut kann, ebenso wie Läuse, überraschend große Entfernungen zwischen zwei Personen zurücklegen.


  „Sehe ich aus, als ginge es mir gut?“


  Als sie meinen barschen Ton hörte, ging ein Ruck durch ihren Körper, und sie brachte mir den Kaffee an den Schreibtisch. „Soll ich bei der Versicherung anrufen?“


  Ich machte keine Anstalten, nach dem Kaffee zu greifen. „Das wäre eine gute Idee. Schaffst du das?“


  Oh, das war gemein.


  Shelly zuckte noch heftiger als zuvor zusammen, richtete sich dann auf und krallte sich mit einer Hand vorne an ihrem Pullover fest. „Ja. Natürlich.“


  „Dann mach es bitte.“ Ich hatte das „Bitte“ hinzugefügt, doch dadurch wurde mein Ton nicht sanfter.


  Ohne ein weiteres Wort verließ Shelly mein Büro. Ich hätte mich nach meinem Auftritt schlecht fühlen sollen, aber ich war müde, mir tat alles weh, und ich war stinksauer auf die ganze Welt. Das war keine gute Entschuldigung, aber es war die einzige, die ich hatte. Ich stand auf, um die Tür zu schließen, die sie, wahrscheinlich um mich zu ärgern, hinter sich offen gelassen hatte, und hörte Shelly und Jared an Shellys Schreibtisch.


  „Ich habe zu tun“, fauchte Shelly, als er sie bat, ihm bei der Suche nach dem neuen Kanister mit Reinigungsmittel zu helfen, der inzwischen hätte geliefert sein müssen. „Such doch selber.“


  „Gut“, knurrte Jared. „Entschuldige, dass ich dich um einen Gefallen gebeten habe.“


  Autsch.


  Ich hatte Shelly weinen und erröten und auch schon verärgert reagieren sehen, aber ich muss zugeben, bis zu jenem Moment hatte ich sie noch nie wütend erlebt. Sie wirbelte auf ihrem Drehstuhl so rasch zu ihm herum, dass es mich nicht erstaunt hätte, wenn sie mit ihrer Bewegung genügend Luft verdrängt hätte, um einen Tornado auszulösen. Sie fletschte nicht direkt ihre Zähne. Aber es fehlte nicht viel.


  „Was hast du zu mir gesagt?“


  Ein vernünftiger Mann wäre zurückgewichen, aber Jared, der Shelly um einiges überragte, lehnte sich nur noch weiter über sie. „Ich sagte“, erklärte er ihr durch seine zusammengebissenen Zähne, „entschuldige, dass ich dich um einen Gefallen gebeten habe.“


  „Du bist ein solcher Trottel!“


  „Und du ein eiskaltes Miststück!“


  Shelly holte aus und schlug ihm so heftig ins Gesicht, dass sein ganzer Körper durchgeschüttelt wurde.


  Verdammt. In meinem Bestattungsinstitut brach der Dritte Weltkrieg aus, und ich konnte nur dastehen und hinstarren.


  Einen Augenblick dachte ich, Jared würde zurückschlagen, doch er packte sie nur bei den Oberarmen, um sie davon abzuhalten, ihn noch einmal zu ohrfeigen. Er schüttelte sie nur ein wenig, dann ließ er sie wieder los und warf seine Hände in die Luft, als wollte er sie nicht schmutzig machen. Shelly stieß einen kleinen, verblüfften Schrei aus, während er einen Schritt von ihr weg machte.


  Als er sich umwandte, sah er mich, und indem sie seinem Blick folgte, entdeckte sie mich ebenfalls.


  „Verdammt noch mal“, sagte ich mit lauter Stimme. „Was, zum Teufel, tut ihr zwei da eigentlich?“


  Shelly fing an zu reden, und Jared sah mich trotzig und stumm an. Ich hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten.


  „Das hier ist meine Firma“, zischte ich. „Kein Spielplatz! Was, wenn gerade Kunden hier wären? Was, zum Teufel, veranstaltet ihr hier?“


  Ich wiederholte mich, meine Stimme wurde höher und heiserer. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren, so stark war der Druck darin, und mir war klar, dass ich gleich in Tränen ausbrechen würde.


  „BENEHMT EUCH GEFÄLLIGST!“, schrie ich lauter, als ich jemals zuvor in meinem Leben geschrien hatte. Sogar lauter, als ich jemals meine Schwester angebrüllt hatte, sogar während unserer übelsten Streitereien.


  Sie starrten mich beide an, ihre Kiefer fielen herab, und ich ging zurück in mein Büro und knallte die Tür so laut hinter mir zu, dass ein gerahmtes Foto von der Wand fiel. Das Bild krachte mit der Vorderseite nach unten auf den Teppich, und als ich es aufhob, war das Glas zerbrochen. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich lachen oder weinen sollte, also tat ich beides.


  Hysterische Anfälle waren etwas Neues für mich, aber ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass ich mich in der Sicherheit meines Büros einem ergab. Ich verbrauchte innerhalb von fünfzehn Minuten eine ganze Schachtel Papiertaschentücher, aber als es vorbei war, fühlte ich mich besser. Ich brauchte etwas zu trinken, und lauwarmer Kaffee reichte mir nicht. Also wischte ich mein Gesicht ab, riss meine Tür auf und fand mich Shelly und Jared Auge in Auge gegenüber.


  „Wie lange steht ihr schon da?“, herrschte ich sie an.


  Die schuldbewussten Blicke, die sie einander zuwarfen, reichten mir als Antwort. Ich stemmte die Hände in die Hüften und funkelte sie an. Jared wandte den Blick ab und scharrte mit den Füßen, während sich seine Ohren und seine Wangen rot färbten, doch Shelly schaute nicht fort.


  „Da ist Post für dich. Warum liest du sie nicht, während ich dir eine Tasse Kaffee hole.“ Sie reichte mir einen Stapel Briefumschläge. „Mach schon. Wir haben die Sache inzwischen geklärt.“


  Ihre Besorgnis und ihr genaues Wissen, was ich brauchte, waren nett, aber ich war noch nicht bereit, die Szene zu vergessen, die die beiden aufgeführt hatten. „Danke.“


  „Ich fange mit Mrs. Parker an“, erklärte Jared. „Und auch mit der Wäsche.“


  „Gut.“


  Ich nahm die Post und ging zurück in mein Büro, während Shelly und Jared sich noch ein paar schuldbewusste Blicke zuwarfen und dann davoneilten, um sich ihren jeweiligen Aufgaben zu widmen. Nichts war wirklich geklärt worden, aber dafür hatte ich im Moment nicht genügend Energie. Mit der Post in der Hand ging ich zu meinem Schreibtisch und legte die Füße hoch, während ich die Briefe durchsah und darauf wartete, dass Shelly mir den Kaffee brachte.


  Rechnung. Rechnung. Spendenaufruf für eine Wohltätigkeitsorganisation, die ich noch niemals unterstützt hatte. Noch eine Rechnung. Das Magazin der Bestatterinnung, das ich beiseitelegte, um es später zu lesen. Und schließlich ein großer Geschäftsumschlag, handschriftlich adressiert und mit dem Poststempel von Lebanon, einer Stadt in der Nähe.


  Ich öffnete den Umschlag und zog ein dreifach gefaltetes weißes Blatt Papier hervor, das auf einer Seite unbedruckt war. Die andere Seite zeigte die Bleistiftzeichnung eines Mannes mit einer Gitarre, darunter einen getippten Text, der das Datum, die Zeit und den Ort der Show nannte.


  Sam Stewart


  Heute Abend – 9.00 Uhr


  Lange starrte ich den Flyer an, faltete ihn erst zusammen, als Shelly meinen Kaffee brachte, und strich ihn wieder glatt, sobald sie das Zimmer verlassen hatte. In der Zeichnung war so viel von ihm eingefangen, dass es keine Frage war, wen sie darstellen sollte. Seine endlos langen Beine, die großen Hände, der Schwung, mit dem ihm das Haar in den Nacken fiel. Das Gesicht war abgewandt, sodass nur das Profil skizziert worden war, aber es war genug zu erkennen, um mich nur allzu deutlich an die Linie seines Mundes zu erinnern.


  Es war unsicherer Grund, auf dem ich mich bewegte. Das hier zu wollen. Ihn zu wollen. Ich konnte nicht vergessen, dass Sam ein Fremder für mich war. Und dass er leicht aufhören konnte, einer zu sein, wenn ich es zuließ.


  Ich wollte ihn wiedersehen, das war keine Frage, aber wenn ich hinging, um ihn spielen zu sehen, würde er wissen, dass ich es wollte. Oder er würde denken, dass er es wusste, und ich vermutete, allein das würde genug Ansporn für ihn sein. Sein Interesse und seine Aufmerksamkeit schmeichelten mir, das konnte ich nicht bestreiten. Und ein Teil von mir glaubte, wenn er bekam, was er wollte, würde er es nicht mehr wollen, weil solche Dinge oft so liefen. Derselbe Teil weigerte sich, zuzugeben, dass ich nicht wollte, dass er aufhörte, mich zu wollen.


  Ja. Ich steckte in einem Konflikt. Außerdem war ich willensschwach, unfähig, einfach hinzugehen und ihn spielen zu sehen und zu warten, was passierte, und genauso unfähig, nicht hinzugehen.


  Ich verdrängte die Vorstellung, dass mein Bankkonto wie ein Schwein quiekte, als ich zum Hörer griff und eine vertraute Nummer wählte. Einige Stunden von Jacks Gesellschaft würden mich mehr kosten, als ich mir leisten konnte, doch am Ende würde mir ein weitaus höherer Preis erspart bleiben.


  „Du siehst hübsch aus.“ Jack ging um mich herum, um mein Outfit zu bewundern.


  Ich trug noch mein Kostüm von der Arbeit. Dank Mrs. Parkers Abhängigkeit vom Fernsehprogramm hatte ich in aller Eile mit den Angehörigen die wichtigsten Punkte der Beisetzung besprochen, wie sie es gewünscht hatte, und mir anschließend nicht einmal die Zeit genommen, mich umzuziehen. Ich war mir mit dem Kamm durch die Haare gefahren und hatte mir die Zähne geputzt, meine Wangen mit Puder bestäubt und meine Lippen mit Gloss bestrichen, aber ich hatte mir nicht einmal eine neue Strumpfhose angezogen.


  „Danke. Du auch“, erwiderte ich Jacks Kompliment.


  „Gefällt es dir?“ Jack polierte seine Nägel an der Vorderseite seines blauen Hemdes, das er offen über einem weißen T-Shirt trug, welches er in seine verwaschenen Jeans gesteckt hatte. Ein breiter schwarzer Ledergürtel komplettierte seine Kleidung und passte exakt zu seinen schwarzen Motorradstiefeln. Er war passender für eine Nacht im Club gekleidet als ich.


  „Du siehst zum Anbeißen aus“, erklärte ich ihm. „Ich bin froh, dass du einen Termin frei hattest.“


  Er schenkte mir das bewusste Lächeln, und, Himmel, wie hatte ich jemals vorhaben können, ihn nur für seine Gesellschaft zu bezahlen?


  „Ich musste mit ein paar Verpflichtungen ein bisschen jonglieren, aber das ist okay“, erzählte er.


  Ich hatte ihn im Parkhaus getroffen, weil wir vorhatten, zusammen zu Fuß zum Club zu gehen und Sam spielen zu hören, und als wir ein holpriges Stück Pflaster überquerten, griff ich nach Jacks Arm, um mich darauf zu stützen. „Das hast du getan?“


  „Ja.“ Er schob mir seinen Ellenbogen entgegen, sodass ich sicherer zufassen konnte, während seine Hand in der Tasche seiner Jeans steckte. Auch als wir das unebene Pflaster hinter uns hatten, ließ ich ihn nicht los. „Nur für dich“, fügte er hinzu.


  „Oh Jack“, lachte ich. „Hör auf damit.“


  Er sah mich von der Seite an. „Ich meine es ernst, Grace.“


  Wir blieben vor der Tür einer Sandwich-Bar stehen. „Du hast andere Verabredungen abgesagt, um die mit mir möglich zu machen?“


  „Genau.“ Das Lächeln.


  Es konnte auf Erden unmöglich auch nur eine einzige Frau geben, die in der Lage war, in dieses Gesicht zu schauen und das Lächeln nicht zu erwidern. „Ich fühle mich geschmeichelt.“


  Als wir uns wieder in Bewegung setzten, zuckte er die Achseln. „Ich mag dich.“


  „Ich mag dich auch.“ Er ging langsamer, damit ich auf einem weiteren holprigen Wegstück nicht ins Stolpern geriet.


  „Gut.“ Wieder sah er mich an.


  Es ist ein Kompliment, wenn dein bezahlter Liebhaber dir sagt, dass er lieber mit dir als mit einer anderen Kundin zusammen ist, aber es ist auch gleichzeitig ziemlich beunruhigend, wenn der Grund, aus dem du Männer mietest, der ist, dass du versuchst, Beziehungen zu vermeiden.


  „Jack.“ Wieder blieb ich stehen, dieses Mal am Anfang einer kleinen Allee. „Sieh mal …“


  Jack beugte sich weit zu mir herab und überraschte mich, indem er mit dem Mund mein Ohr streifte. „Hab keine Angst. Es ist immer noch ein Geschäft.“


  Was mich natürlich glücklich machte, mich aber gleichzeitig ein wenig enttäuschte.


  „Wo gehen wir hin?“, wollte er eine Sekunde später wissen und ersparte mir damit eine Antwort auf seine Worte.


  „Ins Firehouse.“


  „Hm. Zum Dinner?“ Jack legte beim Gehen den Arm um mich, und diese Haltung fühlte sich weniger förmlich an als meine Hand auf seinem Ellenbogen, aber ebenso bequem.


  „Kommt drauf an. Hast du Hunger?“


  „Ich könnte etwas essen.“ Er klopfte sich auf den Bauch. „Ich kann immer essen.“


  „Das ist gemein.“ Ich tätschelte seine schmale Hüfte. „Muss Spaß machen.“


  „Das kommt von der vielen Bewegung, die ich habe.“


  Jacks anzügliche Bemerkung brachte mich zum Lachen, und alles war in bester Ordnung. „Uh-huh. Nun, es sieht bei mir finanziell ein wenig eng aus, aber ich denke, ich könnte uns einen kleinen Appetithappen spendieren.“


  Jack musterte mich. „Mach dir deswegen keine Sorgen.“


  Natürlich machte ich mir darüber keine Sorgen, denn das hier war kein Date, es war ein geschäftliches Treffen. Ich war nicht verpflichtet, ihm etwas zu essen zu bezahlen, aber ich mochte Jack. „Ich habe auch Hunger. Es ist also völlig in Ordnung.“


  „Ernsthaft, Grace.“ Jacks Griff an meiner Schulter wurde fester. „Ich hätte heute Abend ein Essen haben können. Das ist nicht der Grund, aus dem ich mit dir ausgehe.“


  Ich wollte ihn nicht fragen, warum er denn dann mit mir ausgegangen war, weil das leichte Zucken meiner inneren Muskeln mir den Grund schon verriet. Inzwischen hatten wir das dreistöckige Backsteingebäude erreicht, das tatsächlich einmal eine Feuerwache gewesen war. Ich hatte Kleingeld für den Eintritt mitgebracht, aber der Typ an der Tür erkannte Jack, und sie zogen die ganze Sache mit Schulterklopfen und sich an die Brust werfen durch, die so typisch für Männer ist, und es stellte sich heraus, dass er Jack von der gemeinsamen Arbeit im Slaughtered Lamb kannte, und am Ende hatten wir freien Eintritt.


  „Gute Arbeit“, lobte ich ihn, als wir uns unseren Weg durch das im Erdgeschoss gelegene Restaurant zur Treppe bahnten, die hinauf in den zweiten Stock führte. „Danke.“


  Jack lachte. „Ich glaube, Kent ist scharf auf mich, das ist alles.“


  Oben an der Treppe blieb ich stehen, um mich umzusehen. An der hinteren Wand entdeckte ich eine kleine Bühne mit einem Stuhl darauf, doch sie war leer. Den restlichen Raum nahmen Tische und Stühle ein, die schon zum größten Teil besetzt waren, doch als ich Jacks Worte hörte, wandte ich mich ihm zu und starrte ihn an.


  „Bist du sicher?“


  Er zuckte die Achseln und schenkte mir ein selbstzufriedenes Lächeln. „Er hat mir schon ein- oder zweimal einen Blow Job angeboten.“


  Ich blinzelte ihn verblüfft an. „Und, hast du ihn rangelassen oder dankend abgelehnt?“


  Wieder lachte Jack und legte mir den Arm um die Schultern, um mich näher an sich heranzuziehen, damit er mir direkt ins Ohr wispern konnte. „Das kommt drauf an.“


  „Auf was?“ Automatisch wandte ich den Kopf, um ihm meine Antwort ebenfalls zuzuflüstern.


  „Darauf, ob es dich heiß macht, wenn ich Ja sage.“


  Das Gefühl seiner Zungenspitze neben meinem Ohr jagte mir einen Schauer über den Rücken und sorgte dafür, dass sich unter der glatten Seide meiner Bluse meine Nippel aufrichteten. Wir blockierten die Treppe, doch da niemand nach oben oder nach unten wollte, war mir das egal. Ich versuchte zu antworten, konnte aber nur über meine Lippen lecken.


  Jack liebkoste flüchtig meinen Nacken, ich spürte seinen heißen Atem, aber er beantwortete meine Frage weder mit ja noch mit nein, und ich war mir auch nicht sicher, was ich hören wollte.


  Er führte mich zu einem der letzten freien Tische, der am weitesten von der Bühne entfernt in einer Ecke dicht bei den Schwingtüren zur Küche stand. Die Gruppe neben uns hatte zwei der Stühle an ihren Tisch gezogen und so aus einem Tisch für vier Personen einen für sechs gemacht. Obwohl Jack und ich nur zwei Stühle brauchten, musste sich durch die Art, wie die anderen Gäste sich um den Nachbartisch gruppiert hatten, einer von uns an die hintere Wand zwängen, wo nur wenig Bewegungsfreiheit blieb. Der andere Stuhl war in den für die Kellner gedachten Durchgang geschoben worden, und Jack bestand darauf, dass ich auf dem Stuhl an der Wand Platz nahm, wo man nicht Gefahr lief, jede Minute die Schwingtür zu spüren zu bekommen.


  Die flotte Serviererin, die kam, um unsere Getränkebestellungen aufzunehmen, erklärte uns, die Küche sei bereits geschlossen, die Bar böte jedoch Speisen an. Das genügte mir vollkommen. Ich bestellte eine Vorspeisenplatte, die zwar immer noch teuer genug war, um mein Portemonnaie zu strapazieren, die mich aber nicht ruinieren würde, und wir bestellten beide Bier.


  „Es gefällt mir, dass du Bier trinkst.“ Jack rückte seinen Stuhl ein wenig dichter an meinen heran, sodass unsere Schenkel sich berührten. „Das ist cool.“


  „Tatsächlich?“ Von meinem Platz aus hatte ich einen ungehinderten Blick auf die Bühne, falls ich aber aus irgendeinem Grund aufstehen wollte, würde ich ein Problem haben. Ein einzelner Scheinwerfer beleuchtete die Bühne, die immer noch leer war, und ich fing an, mich zu fragen, ob ich mich mit dem Datum, das auf dem Flyer genannt war, vertan hatte. Ich sah Jack an, der nickte.


  „Ja. Mädchen, die Bier trinken, sind mindestens so toll wie Rockstars.“ Er spielte Luftgitarre, und ich lachte.


  „Es ist billiger als die schicken Drinks, aber ich mag den Geschmack, also ist es okay.“


  Er nickte. „Und du siehst teuflisch sexy aus, wenn du an dieser Flasche saugst.“


  Wieder blinzelte ich. „Oh, oh, oh, mein lieber Jack. Hast du die Regeln nicht geübt?“


  „Du hast mir gesagt, ich solle ich selbst sein“, erinnerte er mich und deutete auf seine Brust. „Das bin ich.“


  Wenn das er war, wunderte es mich nicht, dass er so gefragt war. „Es freut mich, wenn ich helfen konnte.“


  „Das hast du getan.“ Er nahm einen großen Schluck von seinem eigenen Bier. „Sehr. Ich muss nicht mehr in der Bar arbeiten, und ab Herbst gehe ich tagsüber wieder zur Schule. Ich studiere Grafik.“


  „Das ist toll“, erklärte ich ihm aufrichtig. „Wie schön für dich.“


  Er zuckte die Achseln, sah aber erfreut aus. „Danke.“


  Unsere Unterhaltung zeichnete sich dadurch aus, wie schlicht sie war und wie leicht es uns fiel, miteinander zu reden. Es schien mir sehr deutlich so zu sein, dass Jack sich in seiner Rolle viel wohler fühlte als früher. Selbstsicherheit wirkt an jedem sexy, und bei Jack unterstrich sie außerdem seine natürliche Attraktivität.


  Als die Serviererin unsere kalte Platte brachte, betrat Sam die Bühne. Ich wollte gerade einen Zwiebelring in den Mund stecken, hielt aber inne, als er zunächst seinen Schatten über den Stuhl warf und sich dann, seine Gitarre auf dem Schoß, hinsetzte. Das Licht blitzte auf seinem Ohrring und spiegelte sich in seinem strahlenden Lächeln, als er ins Publikum schaute.


  Er wartete, bis der kurze Applaus verebbt war, und sagte dann: „Hey. Ich bin Sam.“


  Erneuter Applaus, ein wenig wohlmeinendes Gejohle und einige freundliche Kommentare brachten ihn zum Lachen. „Danke. Also. Wenn ihr hier seid, um die Green Eggs zu hören, habt ihr Pech gehabt.“


  Seine Erwähnung einer anderen örtlichen Musikattraktion brachte ihm mehr Beifall und weitere Kommentare ein, und er beschattete seine Augen mit der Hand, um die Menge vor sich besser sehen zu können, als er antwortete. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer, als er seinen Blick durch den Raum wandern ließ, aber es war dumm, mir einzubilden, er könnte mich, versteckt in der Dunkelheit, gesehen haben. Trotzdem stellte ich mir vor, dass seine Augen meine getroffen hatten und dass sein Lächeln nur für mich war.


  Dass ich ihn schon einmal spielen gehört hatte, hatte mich nicht im Mindesten auf seinen Auftritt hier vorbereitet. Sam hatte eine tiefe, lässige Stimme, die an Simon und Garfunkel erinnerte. Seine Finger bewegten sich locker über den Gitarrensaiten und entlockten ihnen Songs, die schlicht klangen, wenn man nicht genau hinhörte. Er spielte Cover-Versionen bekannter Titel und sang einige Songs, von denen ich annehmen musste, dass er sie selbst geschrieben hatte, weil ich sie nicht erkannte.


  Das Publikum liebte ihn, wahrscheinlich vor allem wegen der klugen, selbstironischen Anekdoten, mit denen er die Zuhörer zwischen den Songs unterhielt. Ab und zu nippte er an einer Flasche Wasser, er trank nichts Stärkeres, und viel zu bald kam er zum Schluss, indem er erklärte, er würde nun noch eine weitere Pause machen und in fünfzehn Minuten für seinen letzten Auftritt an diesem Abend zurück sein.


  „Grace?“


  Jack hatte etwas zu mir gesagt, doch ich war völlig abwesend, bis der Klang meines Namens mich in die Gegenwart zurückholte. „Hm?“


  „Möchtest du noch etwas trinken?“


  „Ja?“ Meine Blase protestierte. „Nur ein Sodawasser, bitte.“


  Ich fischte in meinem Portemonnaie nach Geld, aber Jack winkte ab. Ich sah ihm hinterher, während er zur Bar ging. Wenn er vorbeiging, wandten sich Köpfe, Männer und Frauen sahen ihm nach, und ich dachte an das, was er mir über den Türsteher erzählt hatte.


  Obwohl ich mich gerne meinen Fantasien über Jack und einen zweiten hübschen Knaben hingegeben hätte, die durch heiße Lippen miteinander verbunden waren, ließ meine Blase nicht zu, dass ich mich länger mit dieser Vorstellung beschäftigte. Ich schlängelte mich hinter dem Tisch hervor und folgte dem leuchtenden Pfeil, der in Richtung der Toiletten zeigte. Ich hatte eine Schlange erwartet, aber wer auch immer die Feuerwache umgebaut hatte, hatte gute Arbeit geleistet. Es gab mehrere Kabinen, und die Frauen bewegten sich in Rekordgeschwindigkeit hinein und wieder heraus.


  Sam war zur Bühne zurückgekommen, aber er stand nicht darauf, sondern nur davor. Er war auch nicht allein. Sam hatte ein Groupie. Ich wünschte, ich könnte etwas Gemeines über sie sagen, doch abgesehen von ihren leuchtend goldenen Haaren und ihrem eng sitzenden T-Shirt sah sie nicht billig genug aus, um sie auseinanderzunehmen. Nein, was mich dazu brachte, die Lippen zu kräuseln, war die Tatsache, dass Sam mit ihr herumturtelte. Anders konnte man es nicht ausdrücken. Sie küssten sich nicht direkt. Und sie umarmten sich nicht. Nicht direkt. Er lehnte sich ihr unglaublich nah entgegen, als wollte er genau hören, was sie sagte, nur noch näher.


  Körpersprache erzählt eine Menge.


  Ich sprach seinen Namen aus, noch bevor ich wusste, dass ich es tun würde, und er wandte sich von der Blondine mit den strahlenden Augen ab, um mich volle fünf Sekunden anzustarren, bevor er lächelte.


  „Grace. Hi! Du bist also gekommen.“


  „Ich bin gekommen.“


  Das Lächeln der Blondine verblasste, aber die Sterne in ihren Augen funkelten noch immer. Es wäre ein Klischee gewesen, wenn sie mir mit ihren Blicken Pfeile entgegengeschleudert hätte, obwohl ich darauf vorbereitet gewesen war. Stattdessen musterte sie mich nur prüfend, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Sam zu.


  „Marnie, das ist Grace“, stellte Sam uns einander vor.


  „Hi“, grüßte ich.


  Wir gaben uns nicht die Hände.


  Frauen wissen, wie man sich gegenseitig auf eine Art plattmacht, die Männer gar nicht bemerken, und Marnie war sehr gut darin. Sie dachte sogar an den kaum wahrnehmbaren Druck gegen seine Schulter, um ihn dazu zu bringen, sich ihr zuzuwenden, als sie sprach. „Ich liebe deinen Song ‚Captain Blackyards‘, Sam.“


  „Captain … oh.“ Sam lachte.


  Der Titel des Songs war „Cap on Backwards“. Das wusste ich, weil ich nicht nur zugehört, sondern auch auf seinen Mund geschaut hatte. Marnie sah ihn fragend an, während er lachte und verlegen sein Ohr kratzte.


  An der Bar sah ich Jack, der seinen Kopf gebeugt hatte, um zu hören, was das Mädchen neben ihm erzählte. Ich hatte sie schon einmal gesehen. Mit ihren blau und rot gestreiften Haaren war sie kaum zu verwechseln. Jack lächelte, also war sie wohl keine wütende Exfreundin.


  Ich schaute wieder Sam an. Sein Blick war meinem gefolgt, aber als ich mich ihm wieder halb zuwandte, sah er mich an. „Ich muss da wieder rauf.“


  Er klang entschuldigend, doch ich wedelte lässig mit der Hand. „Natürlich.“


  „Aber ich sehe dich hinterher, ja? Bleibst du noch hier?“


  Über meine Schulter sah ich zu Jack hinüber, es war nur ein kurzer Blick, und bevor ich antworten konnte, schüttelte Sam den Kopf. „Sag nicht Nein.“


  „Es ist spät.“ Was für eine abgedroschene Ausrede. „Ich muss früh raus.“


  „Ich werde bleiben“, erklärte Marnie und wurde von Sam mit einem Lächeln belohnt.


  Ah. Da kamen die Pfeile. Ich lächelte sie an, ganz vage nur. Es ist schon komisch, wie leicht es ist, Menschen zu entwaffnen, wenn man nicht bereit ist, mit ihnen um das zu kämpfen, was sie haben wollen.


  „Mach’s gut, Sam.“


  Als ich mich abwandte, um zu gehen, griff er nach meinem Arm. „Warte einen Moment.“


  Ich beobachtete Jack, wie er über etwas lachte, was das Mädchen mit den blauen Haaren gesagt hatte, und sah auf die Uhr. Auf die eine oder andere Art ging mein Date dem Ende entgegen. Ich hatte nur für vier Stunden bezahlt. Das Mädchen boxte Jack gegen den Arm, bevor es wegging, und er rieb sich die Stelle. Dann schenkte er ihm das Lächeln.


  Wow.


  Ich sah Sam wieder an. „Ich muss jetzt wirklich gehen.“


  Er wandte den Kopf und sah Jack entgegen, der die Drinks von der Bar genommen hatte und auf uns zukam. „Ja. Okay.“


  Sam ließ mich gehen. Ich drängelte mich an Marnie vorbei und erreichte Jack, bevor er bei uns ankam. Er reichte mir mein Glas Sodawasser und legte mir einen Arm um die Schultern.


  „Hey. Ist alles in Ordnung?“


  „Es geht mir gut. Ich bin nur ein bisschen müde. Zeit für mich zu gehen.“ Ich lächelte und trank mein Sodawasser, und Jack warf einen neugierigen Blick an mir vorbei hinüber zu Sam, der gerade wieder auf die Bühne stieg.


  „Kennst du ihn?“


  „Kaum. Ein bisschen. Komm, lass uns gehen.“


  Die Menge wurde still, als Sam wieder auf der Bühne erschien und ins Scheinwerferlicht trat. Ich musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass das Licht ihn liebte.


  „Lass uns gehen, Jack“, wiederholte ich, nachdem ich mein halb leeres Glas abgestellt hatte.


  Er nahm noch einen großen Schluck von seinem Bier, stellte aber die Flasche rasch hin, als ich es ihm sagte. Ohne Fragen wegen meiner plötzlichen Eile zu stellen, trat er einfach neben mich, um mir den Arm um die Schultern zu legen, während wir uns durch die Menge drängten. Hinter uns erklangen die ersten Akkorde eines Songs.


  „Das hier ist etwas Neues, woran ich zuletzt gearbeitet habe.“ Das ganze Publikum hörte ihn, doch seine Worte waren für mich bestimmt. „Es heißt ‚Grace on the Stairway‘.“


  Wir waren schon fast an der Treppe, als er es sagte, und ich blieb so unvermittelt stehen, dass Jack schon ein paar Stufen hinunter war, als er mein Zögern bemerkte. Ich drehte mich nicht zur Bühne um, als Sam zu singen begann.


  „Hey“, stellte Jack fest. „Er singt von Grace auf der Treppe.“


  Er lachte, doch ich blieb ernst. „Komm, lass uns gehen.“


  Jack widersprach nicht, obwohl er über die Schulter zurückschaute, als wir die Treppe hinunterstiegen. Draußen war die Augustnacht kühl geworden. Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut, und ich rubbelte heftig an ihnen herum, während wir zum Parkhaus gingen.


  „Danke, dass du mich heute Abend begleitet hast“, sagte ich, als er mich mit dem Rücken gegen das glatte, kalte Metall meines Autos drängte. „Es war …“


  Sein hungriger Mund brachte mich zum Schweigen. Sein Atem, der nach Bier und Zwiebelringen schmeckte, sickerte zwischen meine Lippen, bis ich sie für ihn öffnete. Seine Zunge streichelte meine, während er die freie Hand, in der er nicht seinen Helm und seine Jacke hielt, um meine Taille legte.


  „Geh noch nicht“, sagte er an meinem Mund. „Es ist noch nicht so spät.“


  „Ich kann kein Hotelzimmer bezahlen“, gestand ich ihm ehrlich.


  „Komm mit zu mir.“


  Ich lehnte mich zurück, um ihn anzusehen. „Jack.“


  Es war der Beweis, wie gut er mich inzwischen kannte, dass er ohne jedes Anzeichen von Gewissensbissen sein Lächeln an mir erprobte. „Na komm. Ich bin höllisch scharf.“


  Er ließ seine Hand auf meinen Rücken gleiten und presste mich fester an sich. Ich wollte lachen, aber der Druck seiner Gürtelschließe an meinem Bauch verwandelte mein nervöses Kichern in ein Keuchen. Und plötzlich war auch ich höllisch scharf.


  Jack küsste mich wieder und lehnte sich dann zurück, um mir ins Gesicht zu sehen. „Unser Date war vor einer halben Stunde zu Ende.“


  „Ich weiß.“ Ich beugte meinen Kopf ein wenig, öffnete meine Lippen und konnte ihn noch immer schmecken.


  Jack nahm meine Hand und legte sie auf seinen Schritt, wo sein Schwanz unter dem verwaschenen Denim angeschwollen war. „Betrachte es als mein Trinkgeld.“


  Da lachte ich doch noch. „Mich zu vögeln ist dein Trinkgeld?“


  Er grinste und rieb mit meiner Hand in einem langsamen Kreis über seinen unter dem Stoff gefangenen Schwanz. „Ja.“


  Ich hielt es für keine sonderlich gute Idee, mit ihm nach Hause zu gehen. Ihn zu vögeln, ohne ihn dafür zu bezahlen. Es war eigentlich ein bisschen gefährlich, aber ich hatte schlicht und einfach nicht die finanziellen Mittel, um auf die Mauer zu bestehen, die ich mit Geld zwischen uns errichtet hatte.


  Und ich wollte nicht mehr an Sam denken.


  „Ich bin sicher, wenn du so scharf bist, kannst du eine Frau finden, die mit dir nach Hause geht.“ Es war ein letzter, kläglicher Versuch, und Jack kaufte ihn mir nicht ab.


  „Ich bin keine Schlampe“, flüsterte er mir ins Ohr, ließ gleich darauf seine Zunge über meinen Nacken gleiten und schickte damit einen Pfeil purer Lust direkt hinunter in meine ohnehin schon nasse Möse.


  Danach brachte ich keine Einwände mehr vor, aber als ich in meinem Wagen seinem Motorrad durch Harrisburgs dunkle Straßen folgte, hätte ich mich fast aus dem Staub gemacht. Dreimal war ich kurz davor, einfach abzubiegen. Jack fuhr auf den Gehsteig und stellte dort sein Motorrad ab, und ich fand einen Platz für Betty zwischen einem ramponierten Metro und einem aufgemotzten grünen Akkord. Ich stieg aus und schloss meine Türen ab, dann schaute ich an dem Ziegelbau hoch, vor dem ich stand.


  „Komm mit rein.“ Jack streckte mir seine Hand entgegen, und ich nahm sie.


  14. KAPITEL


  Er wohnte im dritten Stock, und obwohl das Gebäude von außen nach nichts Besonderem aussah, war sein Apartment sauber und ordentlich. Fast kahl. Im Wohnzimmer gab es schlichte weiße Wände und einen nackten Holzfußboden, hinter diesem großen Raum lagen das kleine Bad und ein Schlafzimmer. Seine Möbel waren abgenutzt, doch anders als bei mir, türmte sich in der Spüle nicht das Geschirr, und sein Mülleimer floss nicht über.


  Jack hängte seine Jacke und seinen Helm an ein paar großen Metallhaken auf, die in die Wand gedübelt waren, und warf seine Schlüssel in eine Glasschale, die auf einem kleinen Tisch neben der Tür stand. „Hier wohne ich also“, erklärte er mit einer weit ausholenden Geste.


  „Du hast es hübsch hier.“ Ich schaute mich um und betrachtete die Bilder an den Wänden. „Hast du die selbst gemalt?“


  „Einige davon.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ein paar haben Freunde von mir gemacht.“


  Ich war keine Kunstkennerin, aber selbst ich konnte sehen, dass er Talent hatte. „Du bist gut.“


  Er legte von hinten den Arm um mich und zog mich rückwärts an sich heran. „Ja. Das hast du mir schon einmal gesagt, soweit ich mich erinnere.“


  Ich tat so, als wollte ich ihm meinen Ellenbogen in die Seite rammen, stieß aber nicht richtig zu. „Ich meinte deine Bilder.“


  Er drehte mich in seinen Armen um und presste meinen Körper eng an seinen. „Ich weiß.“


  Es war auf eine subtile Weise anders, wenn das Geld zwischen uns stand, weil ich ihn für seine Zeit bezahlte, obwohl ich nicht genau hätte sagen können, was der Unterschied war, und auch nicht darüber nachdenken wollte. Jack schien kein Problem damit zu haben. Er schob die Hand unter mein Haar, legte die Finger auf meinen Nacken und beugte sich vor, um mich zu küssen, während er mich rückwärts in Richtung Schlafzimmer schob.


  Wir hatten schon viele Rollenspiele gespielt, doch dieses Mal gab es keinen Pizzaboten und keinen ungehorsamen Schüler. Keine gelangweilte Hausfrau oder fordernde Chefin. Tatsächlich war es nicht mehr nötig, ihm Unterricht zu erteilen, denn er hatte seine Lektionen sehr, sehr gut gelernt.


  Vorsichtig zog er mich aus und folgte mit den Fingern und den Lippen den Kurven, die er enthüllt hatte. Sein Mund glitt über die Spitzen meines BHs wieder und wieder über die Rundung meiner Brüste, während seine Finger an den Rändern des passenden Höschens entlangstrichen und sich unter meinen Hintern schoben. Er nahm sich Zeit, aber er war nicht langsam, und seine vorsichtige Eile, seine Ungeduld, mich nackt zu sehen und mich zu berühren, erregten mich.


  Während er mich immer noch küsste, öffnete er seinen Gürtel und gleich darauf den Reißverschluss, zog die Jeans über seine schmalen Hüften und bis hinunter zum Boden. Er löste seinen Mund nur lange genug von meiner Haut, um sein langärmeliges T-Shirt auszuziehen. Als er seine Hände auf das Gummi seiner Boxershorts legte, hielt ich ihn auf.


  „Warte.“


  Er sah mich gespannt an.


  „Lass mich das machen.“


  Vor dem Bett stehend, hob Jack gehorsam die Hände, während ich mich hastig vorbeugte. Von der Bettkante aus krallte ich meine Hände in den weichen Stoff seiner Boxershorts und zog sie nach unten.


  Einen großen Teil unserer gemeinsamen Zeit hatten wir damit verbracht, mich glücklich zu machen. Das war es schließlich und endlich, wofür ich zahlte. Befriedigt zu werden. Jack kannte meinen Körper inzwischen viel besser als ich seinen.


  Auch ich nahm mir Zeit, zögerte aber nicht, während ich seinen Körper enthüllte. Ich hatte das Tattoo schon viele Male gesehen, doch an diesem Abend fühlte es sich anders an, als ich mit der Zungenspitze die Linien der stilisierten Sonne auf seinem Unterleib verfolgte. Er trug sein Schamhaar kurz geschnitten, und ich liebkoste seine Haut, während ich seinen reinen, männlichen Duft einatmete. Sein Schwanz streifte meine Wange, und mein Haar hüllte ihn ein, während ich sein Tattoo küsste. Ich legte die Hände um seinen Hintern und hielt ihn fest, während ich an seinem Bauch, seinen Hüften und seinen Schenkeln leckte, daran saugte und überall kleine Bisse verteilte, doch dann ließ ich ihn los und sah zu ihm auf, ohne seine Erektion in den Mund zu nehmen.


  „Sag mir, was du gerne hättest.“ Es war das erste Mal, dass ich ihn das fragte.


  Jack ließ seine Hand über mein Haar gleiten und anschließend die Finger tiefer wandern, um kurz meine Wange zu streicheln. Dann strich er ein paarmal an seinem geschwollenen Schwanz entlang, der stellenweise in meine langen Haare gehüllt war. „Mach es mir mit dem Mund. Bitte.“


  Es war keine unzumutbare Bitte, wenn man bedachte, wie oft er dasselbe für mich getan hatte, aber es gefiel mir, wie er darum bat. Ich hob die Hand, um mein Haar beiseitezustreichen, nahm ihn aber nicht sofort in den Mund. Zuerst betrachtete ich ihn. Sah ihn mir richtig an. Ich hatte ihn stundenlang in mir gehabt, aber ich hatte mir seinen Schwanz nie aus der Nähe angeschaut.


  Ich ließ meinen Blick über die glatte, dünne Haut gleiten, unter der sein Blut pulsierte. Dann strich ich der Länge nach daran entlang und umfasste seine Hoden, bewegte meine Hände wieder nach oben und umspannte seinen Schwanz direkt unter der Eichel. Jack legte mir die Hand aufs Haar, doch er drückte mich nicht nach vorn. Sein Atem wurde schwer, aber er wartete.


  Auch das gefiel mir.


  „Verrat mir etwas. Hattest du da früher … etwas?“


  Er strich mir mit der Hand über das Haar. „Was meinst du mit etwas?“


  „So ein … Ding? Hier?“


  „Einen Prince Albert? Du meinst ein Intimpiercing?“ Jack lachte leise. „Ja. Aber irgendwann hatte ich genug davon und nahm es heraus. Warum? Magst du das?“


  „Ich glaube nicht.“ Ich betrachtete seinen Penis und entdeckte eine Stelle, die wie eine kleine Narbe aussah. „Nein. Ich mag dich so, wie du jetzt bist.“


  „Gut.“


  Als ich schließlich meinen Kopf senkte, um seinen Schwanz zwischen meine Lippen zu nehmen, stöhnte Jack leise. Es war ein einfacher, schlichter Ausdruck seiner Lust, doch tief in meinen Eingeweiden krampfte sich etwas zusammen. Als er meinen Namen murmelte, schloss ich die Augen und dachte an Sam.


  Ich dachte an Sams Augen, an seinen Mund und seine Hände, an Sams unglaublich lange Beine und das Funkeln seines Ohrrings. An sein wirres Haar, das nach Kamm und Schere zu schreien schien. Ich hatte den Schwanz eines anderen Mannes im Mund und meine eigene Hand zwischen meinen Beinen, aber es war Sams Gesicht, das ich hinter meinen geschlossenen Lidern vor mir sah. In meinem Kopf waren seine Stimme und der Klang seiner Gitarre, während er ein Lied sang, das er nur für mich geschrieben haben konnte. Ich nahm Jack in meinen Mund, aber was sich in meinem Kopf abspielte, wusste er nicht.


  Das würde definitiv das letzte Mal sein, dass wir beide miteinander vögelten.


  Ich konnte es mir nicht mehr leisten. Es kostete mich zu viel, und dabei ging es nicht um Geld.


  Er stieß in meinen Mund hinein, und ich legte die Hand um seine Peniswurzel, um seine Stöße zu kontrollieren. Indem ich gleichzeitig die Hand und den Mund benutzte, saugte und streichelte ich, bis sich seine Finger so fest in mein Haar krallten, dass es wehtat.


  Als ich seinen Schwanz freigab, war er nass von meinem Mund. Ich legte den Kopf in den Nacken und schaute ihm von unten ins Gesicht. Jacks Augen waren glasig, und sein Mund vor Lust verzogen, doch als er bemerkte, dass ich ihn ansah, lächelte er.


  Er ruinierte den Moment nicht, indem er etwas sagte, sondern beugte sich nur herunter, um mich zu küssen. Seine Zunge tauchte tief in meinen Mund. Wir fielen aufs Bett, Haut an Haut, die Arme und Beine miteinander verflochten. Seine Hände wanderten über meinen Körper und schoben sich zwischen meine Beine. Ich war schon nass von meinen eigenen Berührungen, und er schob einen Finger in mich hinein, holte ihn wieder heraus und fuhr damit über meine Klit.


  Lust durchfuhr mich, und Jack saugte mein Stöhnen aus meinem Mund. Dann presste er die Hand gegen mich. Ich war schon fast so weit, aber er kannte mich inzwischen gut genug, um zu wissen, wann er eine Pause machen musste, um mich noch mehr zu reizen und mein Verlangen noch anzuheizen.


  Ich überließ ihm die Führung, ließ ihn entscheiden, wann wir mit dem Küssen und Streicheln und Lecken aufhörten und mit dem Vögeln anfingen. Wir küssten uns sehr, sehr lange. Länger als wir es jemals getan hatten, als ich ihn bezahlt hatte. Ich konnte mich nicht an das letzte Mal erinnern, als ich so viel Zeit mit Küssen und Streicheln verbracht hatte, ohne ziemlich bald zum Sex überzugehen. Wahrscheinlich während meiner Highschoolzeit. Wir küssten uns so lange, dass ich anfing, zu denken, ich würde allein von dem Druck kommen, mit dem seine Zunge über meine strich, oder davon, wie seine Fingerspitzen über meinen Bauch glitten. Er hatte ein Bein zwischen meine Beine geschoben, meine Möse presste sich gegen seinen Schenkel, und ich hatte auch das Gefühl, davon würde ich bald kommen.


  Ich schaute nicht auf die Uhr. Die Zeit war mir egal, obwohl Stunden vergingen. Das hier war das letzte Mal, und ich wollte mich an jeden einzelnen Augenblick erinnern. Ich wollte es für Jack ebenso schön machen, wie er es immer für mich gemacht hatte.


  Während unseres ausgedehnten Vorspiels rutschten wir über das ganze Bett. Ich weiß nicht, woher Jack das Kondom genommen hatte, doch als er es mir schließlich in die Hand drückte, zitterten meine Finger so sehr, dass ich es ihm nicht überstreifen konnte. Verlangen und Vorfreude machten mich schrecklich ungeschickt. Dieselbe Wirkung hatte ein anderes, tieferes Gefühl auf mich, etwas wie eine traurige Zärtlichkeit oder zärtliche Traurigkeit oder etwas ganz anderes, das ich nicht hätte beschreiben können.


  Er nahm mir das Päckchen wieder aus der Hand, riss es auf und küsste mich, während er das Kondom überzog. Er küsste mich auch, während er mich nach hinten schob, sodass ich auf dem Rücken lag, und mit einem seiner Beine meine Beine auseinanderschob. Und während er mit einem einzigen sanften Stoß in mich hineinglitt, küsste er mich noch immer.


  Meine Erregung kam in Wellen, mein Körper kämpfte sich dem Höhepunkt entgegen, ohne dass ich eine bewusste Anstrengung unternahm, bäumte sich auf, um seinem Körper näher zu sein. Ich hatte einen Zustand erreicht, in dem ich den Überblick verloren hatte, in dem meine wirren, abgehackten Gedanken nur noch um die Befriedigung meiner Lust kreisten. Mein Verlangen. Sein Stoß. Mein Körper umkrampft ihn. Vor, zurück. Vögeln. Kommen.


  Mein Körper spannte sich an, als Jack sich in mir bewegte. Ich löste meinen Mund von seinem, die Ablenkung durch seine Lippen und seine Zunge waren zu viel. Er vergrub sein Gesicht an meiner Schulter. Er biss zu, heftiger, als er es je zuvor getan hatte, und der Schmerz war so süß, dass ich aufschrie.


  Es war nicht das erste Mal, dass wir gleichzeitig kamen, aber es war das letzte Mal, und weil ich das wusste, hielt ich das Gefühl so lang wie möglich fest.


  Hinterher klebte der Schweiß unsere Körper zusammen, bis er sich mit einem Seufzer von mir herunterrollte. Ich starrte zur Decke hinauf und hörte zu, wie sein Atem sich wieder beruhigte. Dann küsste er meine Schulter, stieg aus dem Bett, ging ins Bad und kam zurück. In der Zwischenzeit bewegte ich mich nicht. Er legte sich wieder neben mich, sodass sich unsere Schultern und unsere Hüften berührten, und mit einem Seufzer faltete er die Hände über seiner Brust.


  „Verdammt“, sagte er nach einer Weile.


  Ich lächelte. „Mmm, hmm.“


  Er wandte den Kopf, um mich anzusehen. „Wenn du willst, kannst du hierbleiben.“


  Ich rollte mich auf die Seite, um ihn anschauen zu können, und streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. „Danke, aber ich muss wirklich nach Hause. Es ist schon spät.“


  „Ja. Und du musst morgen früh arbeiten“, ergänzte er mit einem schiefen Lächeln.


  Ich hatte keine Termine, tatsächlich war es einer der seltenen Samstage, an denen ich keine Verpflichtungen hatte. Der Gedanke, hier einzuschlafen, war jedoch nicht verlockend genug, um es mich auch tun zu lassen, nicht wenn ich daran dachte, wie ich mich fühlen würde, wenn ich hier erwachte.


  Jack sah hinauf zur Decke und gähnte. „Kanntest du den Typen?“


  „Ja“, erwiderte ich, ohne mir die Mühe zu machen, so zu tun, als wüsste ich nicht, von wem er sprach.


  „Der Song handelte von dir, stimmt’s?“


  „Ich glaube. Ich nehme es an.“ Mit diesen Worten richtete ich mich auf und schwang meine Beine über die Bettkante, während ich an eine heiße Dusche und mein eigenes warmes Bett dachte. An den Anruf, von dem ich wusste, dass er kommen würde.


  Während ich auf der Toilette war, hörte ich Jack im Zimmer nebenan nicht. Als ich aus dem Bad kam, trug er wieder seine Boxershorts und hatte sich eine Zigarette angezündet. Der Aschenbecher stand auf seinem Bauch.


  „Du weißt, dass du nicht im Bett rauchen solltest.“ Ich suchte meine Kleider zusammen und begann, mich anzuziehen.


  „Ja, ja.“ Er blies einen Rauchkringel in die Luft. „Du magst ihn sehr, nicht wahr?“


  Ich bemühte mich, mit dem Anziehen weiterzumachen, aber meine Hände weigerten sich, den nächsten Knopf zu schließen. „Oh Jack.“


  „Warum tust du das hier, Grace?“


  Ich stopfte meine Bluse in den Rock, ohne die restlichen Knöpfe zu schließen. „Weil ich dir ein Trinkgeld schuldig war und kein Geld hatte.“


  Das war keine freundliche und auch keine ehrliche Antwort, aber Jack schien mir meine Worte nicht übel zu nehmen. „Ich bitte dich!“


  Ich sah ihm ins Gesicht. „Weil es mir so lieber ist.“


  „Warum?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Du musst nicht dafür bezahlen, dass jemand mit dir schläft. Eine Menge Männer würden gern mit dir zusammen sein. Du bist hübsch. Und es macht Spaß, mit dir Zeit zu verbringen.“


  „Ich tue es nicht, weil ich niemanden finden könnte. Ich tue es, weil ich es will.“


  Jack rauchte und starrte nachdenklich vor sich hin. „Der Typ mag dich.“


  „Mann, Jack. Woraus schließt du das? Aus der Tatsache, dass er einen Song über mich geschrieben hat?“ Ah, Sarkasmus, die Waffe der Wehrlosen.


  „Hey, ich stelle es einfach nur fest.“


  „Nun … lass es sein.“ Ich schob meine Füße in die Stiefel. „Ich bezahle dich nicht für deine Kommentare.“


  „Im Moment bezahlst du mich nicht“, erinnerte Jack mich und schnaubte.


  „Und was ist mit dir?“ Ich wirbelte zu ihm herum und stemmte die Hände in die Hüften. „Glaubst du etwa, ich hätte nicht gesehen, wie dieses Mädchen dich angesehen hat?“


  „Mädchen sehen mich immer an.“ Er blies einen weiteren Rauchkringel in die Luft und lockte mich mit seinem Lächeln.


  „Du hast sie auch angesehen. Das ist mir nicht entgangen.“ Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und zuckte zusammen, als ich einen Blick auf die Uhr warf. „Himmel, ich muss gehen.“


  Jack richtete sich auf und löschte seine Zigarette, dann stellte er den Aschenbecher auf den Nachttisch, um aus dem Bett zu steigen. „Sie heißt Sarah, und es stimmt. Ich mag sie.“


  „Und trotzdem hast du mich mit nach Hause genommen“, betonte ich.


  Jack streckte sich. „Sie kann sich mich nicht leisten.“


  „Ich kann mir dich auch kaum leisten.“


  Er lächelte. Ich zog eine Augenbraue hoch, bis er erneut die Achseln zuckte und vorschlug: „Ich beantworte dir deine Frage, wenn du meine beantwortest.“


  „Ich will mich nicht mit jemandem einlassen, nur um nachher zu erleben, wie es zu Ende geht. Alles klar?“ Die Worte schossen aus meiner Kehle wie Pistolenkugeln.


  „Halt, halt.“ Jack hob die Hände.


  „Ja. Halt.“


  „Was macht dich so sicher, dass es zu Ende gehen muss?“ Meine Miene muss Angst einflößend ausgesehen haben, denn er verbesserte sich rasch. „Ich wollte sagen, das ist irgendwie eine ziemlich düstere Art, die Dinge zu betrachten.“


  „Alles geht zu Ende, Jack. Auf die eine oder die andere Art.“


  Er musterte mich. „Hat dir jemand wehgetan?“


  Mein Lachen schmeckte bitterer, als es klang. „Nein. Das kann man so nicht sagen.“


  Jack wirkte verwirrt. „Es ist nur, du bist …“


  „Hübsch und amüsant“, unterbrach ich ihn. „Ich weiß, Jack. Das hast du mir bereits gesagt.“


  Nun, endlich, war es mir gelungen, ihn zu verletzen, aber es bereitete mir kein Vergnügen, zu sehen, wie seine Miene abweisend wurde. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich mit ausdrucksloser Stimme.


  Meine Stimmung wurde milder, und ich berührte seine Schulter. „Es ist in Ordnung. Aber ich befürchte, das hier könnte ein Fehler gewesen sein.“


  Ich tätschelte seine Schulter und machte mich auf den Weg zur Wohnungstür. Auf dem Weg dorthin sammelte ich meine Handtasche ein. Er kam hinter mir her und begnügte sich nicht damit, mich mit Worten aufzuhalten. Sein Griff war nicht grob, aber der Blick, mit dem ich auf seine Hand hinuntersah, brachte ihn sofort dazu, mich loszulassen.


  „Es war kein Fehler“, behauptete er.


  „Gute Nacht, Jack.“


  „Warte, Grace.“


  Ich wartete, aber er sagte nichts, obwohl ich sehen konnte, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Ich seufzte und spürte, dass ich Kopfschmerzen bekommen würde. Wenn ich am nächsten Morgen ausschlafen konnte, war das aber unwichtig.


  „Du rufst mich aber wieder an, ja?“


  Die Lüge, die so leicht auszusprechen gewesen war, lag mir schon auf der Zunge, wurde jedoch von der Wahrheit verdrängt. „Nein. Ich glaube nicht.“


  „Seinetwegen?“


  „Nein, Jack.“ Ich berührte seinen Arm und spürte die Wärme seiner Haut unter meinen Fingern. „Deinetwegen.“


  „Weil … du mich nicht magst?“


  Ich schüttelte den Kopf und wich zurück zur Tür. Er folgte mir mit zusammengezogenen Brauen und grimmigem Mund. Seine Arme waren länger als meine, und er streckte sie über meine Schultern, um die Tür wieder zuzuschlagen, die ich versucht hatte zu öffnen. Ich war zwischen seinen Armen gefangen.


  „Warum dann?“, wollte er wissen. „War ich dir dein Geld nicht wert?“


  „Hör auf damit!“


  „Warum dann? Ich will es aus deinem Mund hören!“


  „Allein die Tatsache, dass du mich fragst, sollte Antwort genug sein!“ Wir hatten unsere Stimmen erhoben, und ich dachte kurz an die Nachbarn, aber ich würde mich nicht mit ihnen auseinandersetzen müssen.


  „Nun, es genügt mir nicht!“ Jack beugte sich weit zu mir herunter, doch ich wandte mein Gesicht ab.


  „Du stinkst nach Rauch.“


  „Keine Sorge“, beruhigte er mich. „Ich habe nicht vor, dich zu küssen.“


  Das saß, und ich legte eine Hand gegen seine Brust, um ihn wegzustoßen. „Du bist ein Arschloch.“


  Er zuckte die Achseln und nahm eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug von dem Tischchen, auf dem er seine Schlüssel abgelegt hatte. Er zündete sich eine an und machte ein paar Schritte rückwärts, sodass ich mich wieder frei bewegen konnte. „Dann geh.“


  So wollte ich nicht gehen. Durcheinander. Aufgewühlt. „Siehst du, was ich meine? Alles geht zu Ende.“


  „Es muss nicht zu Ende sein.“ Er deutete mit seiner Zigarette auf mich.


  „Doch. Das muss es.“


  „Warum? Wegen des Geldes? Ich glaube, es ist sehr offensichtlich, dass es mir nichts ausmacht, ohne Bezahlung mit dir zu vögeln.“


  Meine Kehle wurde eng, und hinter meinen Lidern brannten Tränen. „Hör auf damit.“


  Jack sagte nichts.


  „Ich mag dich“, erklärte ich ihm, jedes meiner Worte scharf wie eine Glasscherbe. „Okay? Ich mag dich sehr.“


  „Aber nicht genug? Stimmt’s?“


  „Das zwischen uns sollte eigentlich eine Geschäftsbeziehung sein. Ich bezahle dich dafür, dass du mir gibst, was ich möchte, und das ist unkomplizierter, unverbindlicher Sex. Mehr nicht.“


  Für einen Moment sanken seine Schultern nach vorn, bevor er sie wieder straffte. „Ja. Gut. Ich nehme an, es ist etwas kompliziert geworden.“


  „Genau. Und das will ich nicht.“


  „Ich mache dir keine Vorwürfe“, erklärte er. „Weil mir die Sache inzwischen verdammt an die Nieren geht.“


  Ich hätte ihn gern berührt, tat es aber nicht. „Vielleicht ist der Job doch nicht das Richtige für dich.“


  An dem Rauch in seinem Mund vorbei stieß Jack ein bitteres Lachen aus. „Was sollte mir daran denn nicht gefallen? Ein verdammtes Schoßhündchen für reiche, alte Hexen zu sein, denen es bereits zu viel Mühe macht, sich meinen Namen zu merken? Den reizenden Begleiter für verklemmte Karrieregänse zu mimen, die einfach nur ein Date brauchen, um ihre Freundinnen, natürlich genauso verklemmte Karrieregänse, zu beeindrucken? Als Tarnung für Lesben zu dienen, die die Wahrheit vor ihren Familien verbergen wollen?“


  Er hatte eine Tirade losgelassen, die mich wirklich überraschte. „Es ist ein Job.“


  „Genau. Und ich werde verdammt gut dafür bezahlt, dass ich als Hure arbeite.“ Er spuckte einen Tabakkrümel aus und löschte seine Zigarette auf einem Teller, der auf dem Tisch stand. „Aber mit dir war es anders.“


  „Nein“, widersprach ich ihm sanft. „Das war es eigentlich nicht.“


  Er schnaubte und wandte den Kopf ab „Doch. Du bist die Einzige, die sich jemals die Zeit genommen hat, mit mir wie mit einem richtigen Menschen zu sprechen.“


  „Du bist ein richtiger Mensch.“


  Obwohl sein Gesicht von mir abgewandt war, konnte ich sehen, wie er den Mund verzog. „Aber du bezahlst mich lieber, als einfach so Zeit mit mir zu verbringen.“


  „Du solltest sie fragen, ob sie mit dir ausgeht“, riet ich ihm. „Sarah.“


  Nun wandte er mir den Kopf zu. „Und du solltest ihn fragen, ob er mit dir ausgeht. Den Typen. Sam.“


  Wir starrten uns so lange schweigend an, bis er erschauderte und nach dem Sweatshirt griff, das über der Lehne eines Küchenstuhls hing. Ich legte meine Hand auf die Klinke und öffnete die Tür, und dieses Mal versuchte Jack nicht, mich zum Bleiben zu bewegen.


  „Du bist wirklich perfekt“, erklärte ich ihm.


  Jack sah mich an. „Klar. Vielleicht sticke ich das morgen früh auf ein Deckchen und hänge es mir an die Wand.“


  „Es ist schon morgen früh.“


  Nun lächelte er doch endlich, und der Druck auf meiner Brust ließ nach. „Dann fange ich besser an zu sticken, wie’s aussieht“, stellte er fest.


  „Leb wohl, Jack.“


  Er nickte und hob die Hand, machte aber keine Bewegung auf mich zu. Ich schlüpfte aus der Tür, zog sie hinter mir ins Schloss und sog zitternd die Luft in meine Lungen.


  Alles geht zu Ende.


  Als ich todmüde mit brennenden Augen ins Bett kroch, ohne vorher auch nur mein Gesicht zu waschen und meine Zähne zu putzen, war das erste Licht des Tages schon am Himmel zu sehen. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, fing mein Handy an, in meiner Handtasche, die ich auf den Stuhl in meinem Schlafzimmer geworfen hatte, Radau zu machen.


  Ich musste drangehen.


  Es läutete wieder, aber ich konnte mich nicht bewegen.


  Ich musste den Anruf annehmen. Womöglich war es eine Todesnachricht. Was sollte es um diese Uhrzeit sonst sein?


  „Verdammt noch mal, Sam“, keuchte ich ins Telefon, als ich beim nächsten Läuten endlich dranging. „Weißt du nicht, wie spät es ist?“


  „Natürlich weiß ich das. Ich dachte, du würdest mittlerweile auf sein.“


  „Du machst wohl Witze. Es wird gerade eben hell.“


  „Bist du etwa gerade erst nach Hause gekommen?“


  Ich riss die Augen weit auf. „Jetzt mal im Ernst. Beobachtest du mich? Bist du ein verdammter Stalker?“


  „Nein. Ich ziehe einfach nur Rückschlüsse. Wenn du nicht gerade erst aufgestanden bist, bist du gerade erst nach Hause gekommen. Denn ich weiß, dass du Männer nicht mit zu dir nimmst.“


  „Du bist so eine verdammte Nervensäge.“


  „Und du bist unglaublich charmant, wenn du müde bist.“


  Ich rieb mir den Sand aus meinen brennenden Augen. „Was willst du?“


  „Mit dir reden.“


  „Rede in ein paar Stunden mit mir“, murmelte ich und vergrub mein Gesicht im Kissen.


  „Grace.“


  Ich wartete, aber er sagte nichts mehr. Ich stöhnte. „Was?“


  „Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, es ist mir egal, ob du einen festen Freund hast?“


  Nun war es an mir zu schweigen. „Ja“, erwiderte ich schließlich.


  „Ich schäme mich, es zugeben zu müssen, aber ich habe gelogen.“


  „Er war nicht mein Freund.“ Ich holte Luft und sagte es einfach, wofür ich nur meine Erschöpfung und meinen inneren Aufruhr als Entschuldigung anbringen kann. „Er ist nur jemand, mit dem ich gelegentlich vögele.“


  Sam machte ein leises Geräusch. „Uh-huh.“


  „Wie ist es damit“, forderte ich ihn heraus. „Ist dir das egal?“


  „Ich müsste lügen, wenn ich das behaupten würde.“


  Die ganze Nacht war wie ein einziges Auf und Ab gewesen, wie eine Fahrt in der Achterbahn, die immer noch nicht zu Ende war, obwohl mir von all den Loopings längst übel war. „Verdammt noch mal, Sam!“


  „Liebst du ihn?“


  „Nein!“


  „Liebt er dich?“


  Ich seufzte. „Ich hoffe nicht.“


  „Gut.“


  Ich wollte ihn wegen des Lächelns, das ich in seiner Stimme hörte, anschreien, aber ich nahm mich zusammen. „Ich lege jetzt auf.“


  „Ich rufe dich später noch mal an.“


  „Oh. Mein Gott.“ Vor lauter Frustration wand ich mich in meinem Bett. „Warum? Was gibt es für einen Grund, das zu tun?“


  „Weil ich mit dir reden möchte“, lautete seine sanfte Antwort. „Dich vielleicht zum Mittagessen ausführen möchte. Was sagst du dazu?“


  „Ich sage, dass ich noch nach Sex mit einem anderen Mann stinke!“, schrie ich ins Telefon. „Warum, in drei Teufels Namen, willst du mich zum Mittagessen ausführen?“


  „Ich dachte, ein Sandwich, vielleicht ein Teller Suppe …“


  Ich brach in Gelächter aus, das verdächtig nach Tränen klang. „Du bist geisteskrank.“


  „Nicht geisteskrank. Verrückt vielleicht.“


  „Sam …“ Meine Stimme wurde leiser. „Diese Hartnäckigkeit ist schmeichelhaft, allerdings auch ein bisschen beängstigend …“


  „Aber nur ein bisschen, nicht wahr? Vor allem schmeichelhaft.“


  „Du bist verrückt“, flüsterte ich und gähnte. „Welcher Mann sagt solche Dinge in vollem Ernst?“


  „Ein geduldiger Mann.“


  „Geduld setzt voraus, dass man auf etwas wartet.“


  Sam lachte. „Vergiss nicht, ich weiß ganz genau, worauf ich warte.“


  Seine Stimme hatte nicht verführerisch geklungen, aber dadurch wirkten seine Worte besonders sexy. „Ich habe dir gesagt, dass ich es nicht regelmäßig tue.“


  „Aber es gibt Männer, mit denen du gelegentlich vögelst. Warum kann ich nicht einer von ihnen sein?“


  „Warum hältst du dich mit Mittagessen auf, wenn das alles ist, was du willst?“, fragte ich ihn.


  „Weil ich auch gerne esse. Ich dachte, ich könnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wie man so sagt.“


  „Du … du bist …“ Mein Kopf weigerte sich, meiner Zunge die genaue Beschreibung dessen zu liefern, was Sam war.


  „Ja. Ich weiß.“


  „Ich muss jetzt schlafen, Sam. Wirklich.“


  „Ich auch.“


  Ich verharrte an der Grenze des Bewusstseins, während mein Finger über der Unterbrechungstaste schwebte. „Willst du damit sagen, dass du die ganze Nacht auf warst?“


  „Oh ja. Ich bin erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen.“


  Das machte mich wieder völlig munter. „Tatsächlich?“


  „Du bist nicht die Einzige, die gelegentlich vögelt, Grace.“


  Das war es nicht, was ich hatte hören wollen, obwohl ich absolut kein Recht hatte, mich zu beschweren. „Die Blondine.“


  „War sie blond? Ich erinnere mich nicht.“


  „Willst du mich auf den Arm nehmen?“, erkundigte ich mich misstrauisch.


  „Spielt es für dich eine Rolle, wenn ich es tue?“, erwiderte Sam. „Dann frag dich, warum.“


  Ich stöhnte. „Du bist nicht nur verrückt, du bist ein Stachel in meinem Fleisch.“


  „Oh, was ich vorhabe, ist weitaus angenehmer.“


  Verdammt. Er hatte mich schon wieder zum Lachen gebracht, obwohl sehr rasch ein Winseln daraus wurde. „Sei vernünftig, Sam. Ich muss jetzt schlafen.“


  „Essen wir nachher zusammen zu Mittag?“


  „Du nutzt meine Erschöpfung aus. Das weißt du genau, stimmt’s?“


  „Ich bin in dieser Beziehung schamlos.“


  „Ich rufe dich an“, stieß ich schließlich matt hervor. „Ruf mich nicht an. Wenn du mich weckst, töte ich dich, verlass dich drauf.“


  „Du rufst mich an“, wiederholte er. „Versprochen?“


  „Ja, du nerviger Stachel, ja. Ich verspreche es.“


  „Ich werde darauf warten.“


  Wieder spürte ich Druck auf meiner Brust. „Oh Sam. Warte nicht zu lange.“


  „Oh Grace“, machte er mich nach. „Ich habe nichts Besseres zu tun.“


  „Gut. Ich rufe dich an.“


  „Jesus hasst Lügner, Grace.“


  „Jesus …“ Ich musste husten. „Ich dachte, du bist Jude.“


  „Aber du bist keine Jüdin.“


  „Ich bin kein sonderlich religiöser Mensch.“


  „Okay. Gut. Keanu hasst Lügner.“


  „Keanu?“ Es dauerte ein paar Sekunden, bis der zähe Sirup in meinen Gehirnwindungen trotz meiner Müdigkeit so weit geflossen war, dass ich verstand. „Oh Gott.“


  „Schlaf jetzt, Grace. Und ruf mich später an. Du hast es versprochen.“


  „Ich habe es versprochen“, murmelte ich, legte auf und schlief ein, ohne noch ein Wort zu sagen oder zu denken.


  Ich bekam nicht genug Schlaf, doch als das Telefon das nächste Mal läutete, war es der Auftragsdienst und nicht Sam. Nachdem ich mich durch meine Träume an die Oberfläche gekämpft hatte, griff ich zum Hörer, lauschte der Nachricht und fiel zurück auf mein Kissen, wobei ich mir inständig wünschte, es möge sich um einen Albtraum handeln. Dann hätte der Anruf wenigstens nicht in Wirklichkeit stattgefunden.


  Ich kannte den Mann nicht, der mich angerufen hatte, aber das Zittern in seiner Stimme kannte ich nur zu gut. Ich musste nicht viel sagen oder ihm viele Fragen stellen. Er lieferte mir alle Informationen, die ich brauchte. Wenigstens dafür konnte ich dankbar sein. Das machte die Sache nicht einfacher, aber auf diese Weise ging es schneller.


  Ich nahm eine schnelle Dusche und zog mich an, dann fuhr ich allein im Van zum Hershey Med Center. Für diese Sache brauchte ich Jared nicht. Ich brauchte keine Hilfe, um den Körper eines Kindes hochzuheben.


  Sie trafen mich in der Eingangshalle des Krankenhauses. Ein junges Paar, beide waren etwa in meinem Alter. Der Kummer hatte jede Farbe aus ihren Gesichtern verschwinden lassen, sodass sie schrecklich blass waren, aber der Händedruck des Mannes war fest, als er mich begrüßte. Sie wollten wissen, ob sie sich sofort mit mir zusammensetzen konnten, um die Beisetzung ihres Sohnes zu planen. Sie wollten damit nicht warten, erklärte er, während seine Frau stumm, aber nickend neben ihm stand. Es gab keine Familienangehörigen, die von außerhalb kommen würden, und sie wollten ihn so bald wie möglich begraben.


  „Es ist wegen meiner Frau“, erklärte er mir, als sie sich entschuldigte, um zur Toilette zu gehen. „Es bringt sie fast um, verstehen Sie? Wir wussten bis vor zwei Tagen nicht einmal, dass er krank war. Wir müssen ihn …“


  Er würgte an dem Wort begraben, aber obwohl in seinen Augen Tränen funkelten, weinte er nicht.


  „Ich verstehe.“ Durch den Fleecestoff seiner Jacke rieb ich seine Schulter, und er legte für einen Moment die Hände vor sein Gesicht, bevor er die Fassung wiederfand.


  „Ich muss für sie mit stark sein“, murmelte er.


  Er redete mit mir, aber die Worte waren für ihn selbst bestimmt.


  Als seine Frau zurückkam, brauchte es nur eine halbe Stunde und ein paar Anrufe, um die Einzelheiten der Trauerandacht und des Begräbnisses am nächsten Tag zu regeln. Der Chef der Friedhofsmitarbeiter war nicht gerade begeistert darüber, dass die Beerdigung an einem Sonntag stattfinden sollte. Als ich ihm die Notwendigkeit erklärte, schwieg er am Telefon einen Moment, dann stimmte er zu.


  Die Frau gab mir in einem Einkaufsbeutel aus Papier die Kleidung. Dann ließ ich das Paar, das nicht weinte, in der Halle zurück und machte mich auf den Weg, um meine junge Fracht in der Leichenhalle abzuholen. Ich hatte schon Hunderte ähnlicher Fahrten unternommen und muss zugeben, dass ich mir im Laufe der Zeit eine gewisse Gleichgültigkeit meinem stummen Passagier gegenüber zugelegt habe, aber nicht in diesem Fall.


  Nie zuvor hatte ich mich um ein Kind kümmern müssen. Es waren einige wenige Teenager gewesen und ein paar junge Erwachsene. Aber niemals ein Kind.


  Er war vier Jahre alt, als er starb, das Opfer eines plötzlichen, unerklärlichen Fiebers, ausgelöst von dem besonders bösartigen Virus einer Sommergrippe.


  Simon, mein Neffe, war vier Jahre alt.


  Im Krankenhaus hatte man den Jungen in einen Leichensack gelegt, doch als ich ihn ins Beerdigungsinstitut gebracht hatte, musste ich ihn nackt auf meinen Tisch legen, um ihn für das Begräbnis vorzubereiten.


  Die Eltern hatten entschieden, dass ihr kleiner Sohn in seinem mit Fußballmotiven bedruckten Schlafanzug zur letzten Ruhe gebettet werden sollte, mit seiner Schmusedecke und seinem Teddy neben sich. Ich musste seine Wangen mit Watte ausstopfen, damit sie rund blieben, und als ich das tat, zitterten mir die Hände. Ich weinte, während ich ihn sorgfältig anzog und ihm die weiche blaue Decke unter den Arm schob, und meine Tränen flossen noch heftiger, als ich ihm die weichen Locken in die kalte Stirn bürstete.


  Obwohl ich oft Mitgefühl mit den Familien gehabt hatte, die mir ihre geliebten Verstorbenen anvertrauten, war es doch niemals mein eigener Kummer gewesen. Selbst wenn ich den Toten gekannt hatte, verstand ein Teil von mir, der mächtiger war als die Traurigkeit, dass die Trauer für die Lebenden bestimmt ist. Die Toten sind fort, und ihnen hilft unser Mitgefühl nicht mehr. Trauern müssen wir mit denen, die zurückgeblieben sind, und obwohl ich das verstand, hatte ich niemals so sehr getrauert wie meine Kunden.


  Aber um diesen kleinen Jungen, dessen Augen sich viel zu früh für immer geschlossen hatten, weinte ich. Wenn seine Eltern kamen, eine Frau und ein Mann, zwischen denen der entsetzliche Schmerz stand, den jeder für sich erleiden musste, sollten sie ihr Kind sehen, wie es gewesen war, nicht, wie es jetzt war. Ich wollte nicht, dass sie von der Watte in seinen Wangen wussten oder davon, dass unter seinem Schlafanzug eine Linie aus Stichen wie Eisenbahngleise verlief, wo die Ärzte ihn aufgeschnitten hatten, um sein Leben zu retten.


  Ich weinte, als ich ihn in den kleinsten Sarg legte, den ich hatte. Ein Sarg, der teurer war, als sie es sich leisten konnten … aber das würde ich ihnen nicht sagen. Ich weinte still vor mich hin, heiße Tränen liefen über mein Gesicht, und in meinen Mundwinkeln sammelte sich das Salz, während ich arbeitete. Ich weinte auch, als ich Jared anrief, um ihm zu sagen, dass er am nächsten Tag kommen und mir helfen musste.


  Ich wollte, dass sie ihn sahen, wie er gewesen war, wollte ihnen diesen winzigen Trost schenken und ihnen damit noch mehr Kummer ersparen. Ich wollte ihnen sagen, dass er nun in Sicherheit und an einem besseren Ort war, wo er keine Schmerzen mehr erleiden musste, obwohl ich nicht daran glaubte. Ich wusste, dass er fort war, einfach fort.


  Dennoch sagte ich es ihnen, es war eine einfache Lüge, weil ich wusste, sie wurde von mir erwartet, und meine Sätze würden sich mit den Hunderten von anderen geflüsterten Worten von einer besseren Welt schützend um sie legen. Sie würden ihnen helfen, wenn nicht jetzt, dann später, wenn sie sich seine Fotos ansahen und sich gegenseitig baten, den Klang seines süßen kleinen Lachens nicht zu vergessen, obwohl sie schon längst damit angefangen hatten.


  Ich konnte mich selbst nicht dazu bringen, an ein Leben nach dem Tode zu glauben, aber ich tat, was ich konnte, um ihnen zu helfen, daran zu glauben.


  Als ich alle Vorbereitungen getroffen hatte, war es dunkel. Noch immer weinend, ging ich zu Bett und erwachte auf einem Kissen, das nass von Tränen war. Ich hatte die Aufbahrung für neun Uhr angesetzt, und die Familie hatte beschlossen, dass die Beerdigung um zehn Uhr stattfinden sollte.


  Um Viertel vor zehn, zehn Minuten nachdem wir zum Friedhof hätten aufbrechen müssen, trafen immer noch Leute ein, um Abschied zu nehmen. Das Ehepaar schien überwältigt von all der Anteilnahme zu sein. Einige der Trauergäste waren Fremde, die die Eltern nur vom Sehen kannten. Jeder Platz in der Kapelle war besetzt.


  Während der Andacht weinte ich nicht. Es wäre nicht passend gewesen, und sie brauchten meine Tränen nicht. Sie brauchten mich, damit ich mich darum kümmerte, dass Benzin im Tank des Leichenwagens war und der Fahrer wusste, wohin er fahren musste. Sie brauchten mich, damit ich die Formulare ausfüllte, die den Tod ihres Sohnes offiziell machten, als würden sie Tinte auf einem Blatt Papier brauchen, um ihren Verlust begreifbar zu machen. Sie brauchten mich, damit ich die Trauergäste begrüßte und sie in die Kapelle führte, ihnen den Weg zu den Toiletten und das Kondolenzbuch zeigte, dafür sorgte, dass sie auf den für sie vorgesehenen Plätzen saßen und dorthin gingen, wo sie sein sollten. Dieser Mann und diese Frau, deren Welt in Stücke zerbrochen war, brauchten mich, damit ich ihnen half, alles noch für ein paar wenige Stunden zusammenzuhalten, und ich gab mein Bestes, das zu tun.


  Sie hatten keine Grabrede geplant; welcher Vierjährige hatte schließlich Leistungen vollbracht, die man hätte aufzählen müssen? Doch als der Raum zum Bersten gefüllt war, schaute sich der Vater des Jungen um und fragte mich, ob es in Ordnung wäre, wenn er ein paar Worte sprach, bevor wir zum Friedhof aufbrachen.


  Er stellte sich in einem schlecht sitzenden marineblauen Anzug, der geliehen aussah, vor die Menge. Falls er geweint hatte, zeigte sein Gesicht keine Spuren von Tränen mehr, obwohl seine Augen so stark glänzten wie in der Halle des Krankenhauses. Er räusperte sich ein Mal, dann ein weiteres Mal, und wir alle warteten, voller Respekt für das, was er sagen würde.


  „Er hat niemals gelernt, seine Bauklötze wegzuräumen“, begann der Mann. Sein Kummer brach aus ihm heraus, in großen, schimmernden Wellen, die aus seinen Augen an seinem Gesicht hinabflossen und seine Lippen benetzten.


  Ich wusste, wie das schmeckte.


  Ein einzelner Schluchzer kam aus dem Mund seiner Frau, und sie erstickte ihn mit ihrer Faust. Sie war nicht die Einzige, die weinte. Ihr Mann räusperte sich erneut, machte aber keinen Versuch, sein Gesicht abzuwischen. Funkelnde Tränen tropften von seinem Kinn.


  „Er war mein Sohn. Und ich habe ihn geliebt. Und ich weiß nicht, was wir ohne ihn machen sollen.“


  Er sah sich im Raum um und nickte einmal, als wäre er nun zufrieden. Dann streckte er die Hand nach seiner Frau aus. Nun weinten sie gemeinsam, aber sie waren mit ihren Tränen nicht allein. Nicht so, wie sie im Krankenhaus allein gewesen waren oder wie sie zumindest geglaubt hatten, allein zu sein.


  Nachdem wir den Rest der Zeremonie auf dem Friedhof hinter uns gebracht hatten und die Schlange der Autos mit eingeschalteten Scheinwerfern und der purpurnen „Beerdigungsflagge“, die mit einem Magnet auf der Motorhaube befestigt war, fort war, fuhr ich nach Hause. Ich schloss die Tür ab und ging hinauf in mein Apartment. Mein Handy hatte den ganzen Tag nicht geläutet. Das Lämpchen an meinem Anrufbeantworter blinkte nicht. Ich hatte nicht genug gegessen. Hatte nicht genug geschlafen. Ich taumelte am Rande der Erschöpfung herum, meine Nerven lagen blank, und meine Welt drohte, aus den Fugen zu geraten.


  Ich sank auf die Couch, legte mein Gesicht in die Hände und weinte wieder, dieses Mal zwang ich Tränen hervor, die nicht fließen wollten, denn ich wollte die Sache verarbeiten und dann hinter mir lassen.


  Ich musste sie hinter mir lassen.


  Ich vertippte mich zweimal, bevor es mir gelang, die richtige Nummer zu wählen, und am anderen Ende der Leitung läutete das Telefon lange, ohne dass jemand das Gespräch annahm. So lange, dass ich befürchtete, ich würde nichts als die atmosphärischen Aufladungen hören oder einen Anrufbeantworter, und ich war nicht in der Lage, eine Nachricht zu hinterlassen. Ich zählte die Klingelzeichen und nahm mir vor, nach dem dritten aufzulegen. Noch eins, nur noch eines mehr.


  Und schließlich, endlich, hob er ab, und seine Stimme klang nicht fragend, sondern so, als wüsste er bereits, wer der Anrufer war.


  „Sam“, sagte ich. „Ich brauche dich.“


  15. KAPITEL


  Er brachte mir in einem Plastikbehälter Suppe mit Matzenbrot-Bällchen und tat so ungefähr alles für mich, außer mich mit der Suppe zu füttern. Dann drehte er die Dusche auf, prüfte, ob das Wasser warm genug war, und stellte mich darunter, während ich schon wieder weinte. Anschließend zog er mir ein T-Shirt über den Kopf, half mir in meine Pyjamahosen, steckte mich ins Bett, legte sich zu mir, presste seinen Körper von hinten an meinen und legte die Arme um mich.


  Zu diesem Zeitpunkt war ich halb besinnungslos vor Erschöpfung und Traurigkeit. Ich weiß, dass ich immer weiter und weiter über den Tod, das Leben, das Schicksal und das Nichtvorhandensein eines von hellem Licht durchfluteten Tunnels schwadronierte. Darüber, wie unfair es von Gott war, ein so kleines Kind zu sich zu holen. Darüber, wie unverdient manche Menschen ein schrecklicher Kummer traf.


  Sam war die meiste Zeit still, seinen Körper an meinen geschmiegt, seinen Arm um mich geschlungen. Das Bett schien unter mir zu schwanken wie ein Boot auf hoher See, und Sam war mein Anker, der mir Halt gab. Sein Atem glitt über meinen Nacken.


  „Wenn es keinen Kummer gäbe“, murmelte er, „wie sollten wir dann die Freude genießen?“


  Er hatte recht. Natürlich hatte er recht. Doch an jenem Tag war das kein Trost für mich. Und obwohl ich wusste, dass diese erschütternde Trauer nicht einmal meine eigene war, dass die Zeit vergehen und ich den Tod des Kindes rascher überwinden würde als jene, die ihn geliebt hatten, half mir das nicht im Geringsten, sondern ließ mich nur noch mehr wüten.


  Irgendwann schlief ich ein, unfähig, noch länger wach zu bleiben. Der Körper besiegt den Geist, immer. Ich erinnere mich nicht, was ich geträumt habe, nur daran, dass ich nicht das geringste Bedürfnis verspürte, die Flucht zu ergreifen, als ich erwachte und neben mir Sams leises Schnarchen hörte.


  Ich weckte ihn mit zarten Küssen auf die Seite seines Halses und auf die nackte Brust – wann hatte er sich ausgezogen? Weitere Erkundungen unter der Decke zeigten mir, dass er sämtliche Kleidungsstücke bis auf seine Boxershorts abgelegt hatte, und die Vorderseite seiner Shorts wölbte sich mehr und mehr, während mein Mund über seine Haut glitt.


  Es muss Kummer geben, damit man die Freude wirklich genießen kann. Ich wusste es. Er hatte recht. Aber auch ich hatte recht, wenn ich sagte, dass alles irgendwann endet. Meine Meinung, dass Trauer nur die Lebenden betrifft, diejenigen, die zurückbleiben, war richtig, und ich hatte nicht aufgehört, mich davor zu fürchten. Zuzusehen, wie ein Mann und eine Frau ihr gemeinsames Kind beerdigen mussten und sich in ihrer Trauer aneinander festhielten, hatte mich in meiner Überzeugung noch mehr bestärkt.


  „Miss Grace“, näselte Sam in gedehntem Ton, „versuchen Sie, mich zu verführen?“


  Ungefähr zwei Minuten zu spät wurde mir klar, dass ich mit meinem vom Weinen verquollenen Gesicht wahrscheinlich aussah wie der Elefantenmensch. „Funktioniert es nicht?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“ Er lächelte mich an.


  Da ich mir der Tatsache bewusst war, dass ich schrecklichen Morgenatem haben musste, machte ich keine Anstalten, ihn auf den Mund zu küssen, aber ich gab dem Drang nach, weiter an seiner Brust zu knabbern. Sam strich mir sanft über das Haar.


  „Um wie viel Uhr musst du nach unten gehen?“


  „Mist.“ Ich schaute auf den Wecker. „Vor einer halben Stunde. Aber ich habe heute Vormittag keine Termine, also ist es kein Problem.“


  Ebenso sanft wie vorher berührte er noch einmal mein Haar. „Ich würde sagen, nach dem gestrigen Tag hast du es verdient, ein bisschen länger zu schlafen. Ich allerdings …“


  „Musst du heute Stunden geben?“ Ich richtete mich auf, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um die Beine. Auf diese Weise hatte ich eine bequeme Stütze für mein Kinn.


  Sam grinste, streckte sich und sah unglaublich anziehend aus. „Das weißt du doch.“


  Er setzte sich hin und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, bis es senkrecht in die Höhe stand. Es ist wirklich unfair, dass Männer sich einfach aus dem Bett rollen und dem Tag ins Auge blicken können und selbst die uneitelste Frau wenigstens eine Dusche braucht.


  Hier lag ich nun also mit ihm im Bett, nachdem wir monatelang miteinander geflirtet hatten, und er versuchte nicht einmal, mich zu küssen. Ich musste schlimmer aussehen, als ich gedacht hatte. Verstohlen betastete ich meine Augen, um festzustellen, ob sie geschwollen waren.


  Sam schwang indessen seine Beine aus dem Bett und begann, sich anzuziehen. Ich sah, dass er seine Kleidung ordentlich zusammengefaltet auf einen Stuhl gelegt hatte, dabei hatte ich nicht einmal bemerkt, dass er während der Nacht aufgestanden war.


  „Ich muss gestern Abend völlig hinüber gewesen sein.“


  Sams Kopf schob sich durch den Ausschnitt seines schlichten blauen T-Shirts. „Das stimmt.“


  Plötzlich wurde mir zu meinem Unbehagen bewusst, dass wir uns als Fremde begegnet waren und immer noch Fremde waren. Jedenfalls beinahe. Sam schien mir erstaunlich locker zu sein, während er seine Jeans anzog und in ein Hemd mit Button-down-Kragen schlüpfte, das er nicht in den Hosenbund steckte. Er benahm sich, als hätten wir schon tausend Nächte miteinander verbracht, dabei hatte er nicht einmal versucht, mich zu vögeln.


  Ich sah ihm zu, ohne ein Wort zu sagen, während er sich fertig anzog und anschließend in meinem Bad verschwand. Ich hörte ihn gurgeln und setzte mich aufrecht hin. Benutzte er meine Zahnbürste? Unsere Spucke zu vermischen war eine Sache, aber nicht auf meiner Zahnbürste! Einen Augenblick später erschien er wieder, und ich roch Mundwasser, als er sich zu mir herunterbeugte und mich küsste … auf die Wange.


  Wieder nur auf die Wange.


  „Ich rufe dich an“, erklärte Sam. „Lass uns heute Abend zusammen essen gehen.“


  Hätte es zu meinem Leben einen Soundtrack und ein paar Geräuschemacher gegeben, hätte man in diesem Moment etwas von Frühlingserwachen und Glockengeläut hören müssen. Klingelingeling, pling! Immerhin hatte ich eine Nacht mit einem äußerst attraktiven Mann verbracht, der mich nun fragte, ob ich mit ihm ausgehen wollte.


  Dann boxte er mir spielerisch unters Kinn – ja, er boxte mich, als wäre ich eine niedliche, burschikose Cousine, die sich hoffnungslos in ihn verknallt hatte.


  „Nein?“ Immerhin machte er ein paar Punkte, indem er meinen Gesichtsausdruck richtig deutete.


  Ich schloss meinen Mund so fest, dass meine Zähne hart aufeinanderschlugen. „Abendessen wäre gut.“


  Sam rollte seine Ärmel bis zu den Ellenbogen hoch. „Deine Miene sagt mir aber, dass Abendessen gar nicht gut wäre.“


  „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf und stieg aus dem Bett, wobei mir sehr bewusst war, dass er, bereits angezogen und mit ausgespültem Mund, einen emotionalen Vorteil hatte, obwohl ich mir diesen Vorteil wahrscheinlich nur einbildete. Im Bad putzte ich mir hastig die Zähne und redete durch den Schaum in meinem Mund. „Doch, Abendessen ist gut!“


  In der leicht abgeschrägten Türöffnung des Badezimmers sah Sam größer denn je aus. Sein wie Stacheln nach oben stehendes Haar berührte tatsächlich den oberen Balken des Türrahmens. „Was ist los?“


  Was konnte ich schon sagen, was sich nicht angehört hätte, als wäre ich völlig verrückt? Dass ich, nachdem ich einmal mit ihm geschlafen und ihn dann wochenlang hingehalten hatte, schließlich doch beschlossen hatte, dass etwas mit Sam zu haben, etwas war, von dem ich nicht länger behaupten konnte, ich wollte es nicht haben? Dass, obwohl ich ihm für immer für das dankbar sein würde, was er in der vergangenen Nacht für mich getan hatte, nun der Morgen gekommen war und ich auch etwas für ihn tun wollte?


  Was, mochte es so idiotisch klingen, wie es wollte, genau das war, was ich sagte.


  „Und offenbar bist du nicht interessiert!“, schloss ich, ein wenig außer Atem, und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Sam hatte mir mit einem leisen Lächeln auf den Lippen zugehört, doch nun lehnte er sich vor, um mir etwas ins Ohr zu sagen: „Ich bin interessiert.“


  Ich war noch nicht völlig besänftigt. „Also …?“


  „Nun. Auf diese Weise“, flüsterte Sam und ließ seine Zunge mit einem leisen Schnalzen über mein Ohrläppchen gleiten, was meine sämtlichen Nervenenden zum Vibrieren brachte, „wirst du an mich denken. Den ganzen Tag.“


  Oh.


  Was dann folgte, war möglicherweise der längste Tag, den ich jemals erlebt hatte. Da jede Minute mindestens eine Stunde zu dauern schien, schien es mir so zu sein. Ich sorgte dafür, dass ich beschäftigt war, indem ich unsere Website aktualisierte und neue Broschüren und Formulare bestellte, aber das war nicht sonderlich hilfreich.


  „Möchtest du noch Kaffee?“, fragte ich Shelly, die an ihrem Schreibtisch eine Klatschzeitschrift las.


  Sie hob den Kopf von den reißerischen Berichten über die Scheidungen von Prominenten. „Noch mehr Kaffee? Du bekommst bald eine Koffeinvergiftung, Grace.“


  Ich hob meinen Becher. „Soll das Nein heißen?“


  „Nein“, erwiderte Shelly lächelnd. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Sicher. Es geht mir gut. Warum sollte es mir nicht gut gehen?“


  „Na ja, das war jetzt das vierte Mal, dass du mich gefragt hast, ob ich noch Kaffee will.“ Sie sah mich an, als wollte sie noch mehr sagen, doch das Telefon klingelte, und sie nahm den Hörer ab, während ich angespannt lauschte.


  War das ein neuer Todesfall? Würde ich meine Verabredung zum Dinner mit Sam absagen müssen? Der Kaffee schwappte über meine Finger und verbrannte sie, und ich nahm mir ein Papiertuch aus der Schachtel auf ihrem Schreibtisch, um meine Hand abzuwischen. Shelly machte mir keine Zeichen, und ich entspannte mich wieder.


  Im Bestattungsgewerbe gibt es Tage, die vor Sonnenaufgang anfangen und nicht vor Einbruch der Dunkelheit enden, Tage mit neuen Todesfällen, Trauerfeiern und mehreren frischen Leichnamen, um die man sich kümmern muss. Es gibt aber auch Tage, an denen ich an meinem Schreibtisch sitze und meine Nägel feile, während ich am Computer eine Partie Solitär nach der anderen spiele. Der heutige Tag schien sich zu einem von der zweiten Sorte zu entwickeln.


  Was mir viel zu viel Zeit ließ, über mein Date mit Sam nachzudenken.


  Date.


  Ich zuckte zusammen, als ich zu heftig feilte, sodass die Nagelhaut zu bluten anfing. Im selben Moment klopfte es an der Tür, und ich hob den Kopf. Es war mein Dad, der mit meinem Laptop in der Hand eintrat. Mein Magen machte einen Purzelbaum und fiel bis hinab in meine Kniekehlen, bevor er bis zu meiner Kehle hinaufschoss.


  Ich stand auf. „Hallo, Dad.“


  „Ich bringe dir deinen Computer zurück, nachdem ich gehört habe, dass du den im Büro wieder zum Laufen gebracht hast.“


  Mein Dad reichte mir mein PowerBook, das ich sofort wie das Baby, das ich niemals vorhatte zu haben, in die Arme schloss. „Ja. Er läuft wieder. Hast du … in diesem irgendetwas gefunden, das du brauchtest?“


  Mein Dad zuckte die Achseln. „Ich habe das Journal ausgedruckt, aber deine Mutter hat mich mit so vielen Dingen beschäftigt, dass ich kaum Gelegenheit hatte, es anzusehen. Ich nehme an, wenn du in echten Schwierigkeiten wärst, würdest du es mich wissen lassen.“


  Das war das Äußerste an Zurückhaltung, was ich jemals von ihm erleben würde, und das wussten wir beide. „Ja, das würde ich.“


  Wieder nickte er, ohne mich anzusehen oder weiter ins Büro zu kommen. Da er normalerweise direkt hereinmarschierte und es sich gemütlich machte, wirkte es ziemlich merkwürdig, wie er sich da in der offenen Tür herumdrückte. Ich trat zurück und machte ihm Platz, damit er eintreten konnte, wenn er wollte, aber mein Dad kam nicht ins Zimmer.


  „Ich muss wieder gehen“, erklärte er. „Stan und ich gehen morgen angeln, und ich will noch in den Sportartikelladen, um mir eine neue Angelrute zu besorgen.“


  „Schon wieder?“


  Ich war wegen seines Verhaltens ein wenig besorgt gewesen, doch der Blick, mit dem er mich ansah, überzeugte mich, dass es tatsächlich mein Vater war, der in der Tür stand, und kein Außerirdischer, der nur vorgab, mein Vater zu sein. „Habe ich nicht das Recht, mich ab und zu ein wenig zu entspannen?“


  „Natürlich hast du das, Dad.“


  Mein Dad stieß ein vertrautes, verärgertes Schnauben aus und winkte mir zu, während er mein Büro verließ. Ich starrte ihm verwirrt nach. Mir blieb keine Zeit, über sein seltsames Verhalten nachzudenken, weil das Telefon auf meinem Schreibtisch läutete, was bedeutete, dass Shelly den Anruf zu mir durchgestellt hatte … was wiederum hieß, sie wusste, dass ich mit dem Anrufer reden wollte. Was bedeutete, dass ich den Hörer hochriss und mir Mühe gab, nicht zu eifrig zu klingen, weil ich annahm, dass Sam am anderen Ende der Leitung war.


  „Grace? Geht es dir gut?“


  Meine Schwester.


  Warum stellten mir alle die gleiche Frage? „Ja. Alles in Ordnung. Was gibt’s?“


  „Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber ich wollte dich fragen, ob du nach der Arbeit kommen könntest, um auf die Kinder aufzupassen, bis Jerry nach Hause kommt. Ich muss fort.“


  „Ich kann nicht. Ich bin zum Abendessen verabredet.“


  Die tödliche Stille, die auf meine Antwort folgte, machte mir klar, dass Hannah erwartet hatte, ich würde Ja sagen. „Oh.“


  „Nun … tut mir leid.“


  Meine Schwester hatte wohl an meiner Stimme gehört, dass es mir nicht wirklich leidtat, denn sie schnaubte. „Kannst du nicht vielleicht später gehen? Ich brauche dich nur, bis Jerry nach Hause kommt.“


  Da Jerry bekannt dafür war, niemals pünktlich zu sein, war ich überzeugt, dass es auch heute nicht anders sein würde. Im Gegenteil, wahrscheinlich würde er noch später als sonst kommen, einfach nur, weil es für mich so wichtig war, dass er pünktlich erschien. „Ich kann nicht. Ich habe … ein Date.“


  Wieder folgte Stille am anderen Ende der Leitung, die so lange andauerte, dass ich mich fragte, ob meine Schwester aufgelegt hatte, bis sie plötzlich sagte: „Oh, wirklich?“


  „Ja. Wirklich.“


  „Toll.“ Ebenso wenig wie ich geklungen hatte, als würde es mir wirklich leidtun, hörte sie sich glücklich über meine Pläne an. „Nun, schön für dich. Nehme ich an.“


  Ärgerlich sah ich auf die Uhr. Mir blieb noch eine Stunde, um mich fertigzumachen, bevor Sam mich abholte, und ich wollte auf jeden Fall noch duschen und mich umziehen. „Es tut mir leid, ich kann nicht auf die Kinder aufpassen, Hannah, aber vielleicht hat Mom Zeit.“


  „Sie kann nicht. Ich habe sie schon gefragt.“


  „Tut mir leid.“


  Hannah seufzte und klang dabei unglaublich verärgert. „Schon gut. Ich werde eben warten müssen, bis Jerry nach Hause kommt.“


  Sie war schon immer gut darin gewesen, mir mit Dingen ein schlechtes Gewissen zu bereiten, für die ich nichts konnte. Obwohl es dieses Mal irgendwie meine Schuld war – weil ich nicht wegen meiner Arbeit Nein sagte, wie es sonst immer gewesen war, sondern wegen einer privaten Verabredung. Nach kurzem Nachdenken wurde mir klar, dass ich meiner Schwester niemals wegen meines Privatlebens eine Absage erteilt hatte. Und sie war ganz klar der Meinung, das sollte auch so bleiben.


  „Tut mir leid“, wiederholte ich und hörte mich noch weniger als vorher so an, als würde ich es auch so meinen.


  „Dann wünsche ich dir viel Spaß bei deinem Date“, fauchte meine Schwester und legte auf.


  Ihre Betonung auf „deinem“ schien seltsam, aber während wir miteinander gesprochen hatten, war ziemlich viel Zeit vergangen, und da Shelly nicht mit einem Notizzettel in der Tür erschienen war und erklärt hatte, ich müsste jemanden wegen eines Todesfalls zurückrufen, wollte ich die zusätzlichen zwanzig Minuten nutzen, die mir bis zum offiziellen Feierabend blieben, um mich zupfend, cremend und rasierend in einen präsentablen Zustand zu bringen.


  Ich fuhr meinen Computer herunter, schob die Papiere auf meinem Schreibtisch zu einem ordentlichen Stapel zusammen und ging hinaus, um Shelly aufzutragen, hinter sich abzuschließen, wenn sie Feierabend machte. Als ich in ihr Büro trat, traf ich Jared auf ihren Schreibtisch gestützt an. Sein Gesichtsausdruck wirkte entschlossen, ihren konnte ich nicht deuten. Keiner von beiden hob den Kopf, als ich mich näherte, und erst als ich sie ansprach, wandte sich Shelly mir zu. Jared ging einfach weg, und von hinten wirkte sein Rücken steif und starr, als hätte ihn jemand an einer empfindlichen Stelle getroffen.


  „Ich gehe schon nach oben. Kannst du abschließen, wenn du hier Schluss machst?“


  Shelly nickte, dann blinzelte sie, und ich meinte, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen. „Sicher.“


  „Weißt du, wie du nach Hause kommst?“


  Wieder nickte sie, und dieses Mal biss sie sich dabei auf die Unterlippe. „Jared fährt mich.“


  Oh, mir fiel eine Menge ein, was ich dazu zu sagen gehabt hätte, aber ich behielt es für mich. „Gut. Dann bis morgen.“


  Sie nickte und begann, ihre Unterlagen zu ordnen und den Computer herunterzufahren, sodass sie für einen unbeteiligten Beobachter wie jede andere viel beschäftigte Büroleiterin ausgesehen hätte. Aber ich bemerkte, wie ihr Blick immer wieder in Richtung des Flurs ging, durch den Jared kurz vorher verschwunden war.


  „Gute Nacht.“ Shelly antwortete, eine halbe Minute nachdem ich mich in Bewegung gesetzt hatte, und als ich über meine Schulter sah, schaute sie schon wieder den Flur hinunter.


  Sam versetzte mich in Angst und Schrecken, als er an die direkt nach draußen führende Tür meines Apartments klopfte, die ich niemals benutzte. Ich war in der Küche auf und ab gegangen und hatte mir dabei gewünscht, ich hätte eine schlechte Angewohnheit, wie zum Beispiel Rauchen, mit der ich mich beschäftigen könnte, während ich darauf wartete, dass er kam. Das Klopfen an der Tür erschreckte mich derart, dass ich meine Coladose umwarf und einfach nur zusah, wie die Flüssigkeit über meinen Küchentisch floss und anfing, auf den Boden zu tropfen, bevor ich mich wieder so weit im Griff hatte, dass ich ein Tuch nahm und über die Pfütze auf dem Tisch warf. Inzwischen hatte Sam noch einmal geklopft, und ich begriff, dass das Geräusch von der Tür her kam, vor die ich ein zusätzliches Metallregal gestellt hatte, um mehr Stauraum zu haben.


  „Einen Moment bitte!“ Ich brauchte nicht sonderlich viel Kraft, um das Regal wegzuschieben, auf dem sich ein Durcheinander aus Kochbüchern, Töpfen, Pfannen und diverse Packungen mit Vollkornnudeln befanden. Von den Teigwaren hatte ich gar nicht mehr gewusst, dass ich sie besaß, bevor sie mir nun unerwartet entgegenfielen. Nachdem ich das Regal bewegt hatte, blieb allerdings immer noch nicht viel Platz, um die Tür zu öffnen.


  „Hallo.“ Sam schob sich durch den engen Spalt zwischen dem Küchentresen und dem Regal und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Dann zog er die Hand hinter seinem Rücken hervor.


  „Blumen?“


  Er grinste. „Ganz allein für dich.“


  Sie sahen ein bisschen mitgenommener aus, als man es nach dem kurzen Weg zu mir hätte vermuten sollen, aber ich hob sie an mein Gesicht und atmete ihren Duft ein. „Wow, Sam. Danke.“


  Sam breitete die Arme aus. „Das ist alles, was ich bekomme? Ein Dankeschön?“


  Ich zögerte. Die Blumen in meiner Hand machten mich ungewöhnlich schüchtern. Sam rettete mich, indem er mir die Wange zuwandte und mit einem Finger darauftippte. Lachend ging ich auf ihn zu, um ihn dort zu küssen, doch im letzten Moment wandte er seinen Kopf. Mein Kuss traf anstelle seiner Wange seine Lippen, und er legte die Arme um mich und zog mich an sich.


  Keiner von uns bemerkte, dass wir zwischen unseren Körpern die Blumen noch mehr zerdrückten.


  „Das nenne ich ein Dankeschön“, murmelte er an meinem Mund. Er presste seine Hände für einen Moment an meinen Rücken, bevor er mich freigab, und ich trat mit brennenden Wangen und geöffneten Lippen zurück.


  „Du hast mich zu Tode erschreckt“, beschwerte ich mich, während ich mich abwandte, um nach einer Vase zu suchen, was mir eine gute Entschuldigung bot, mein heißes Gesicht vor ihm zu verbergen. „Niemand benutzt jemals diese Tür.“


  „Ja, das habe ich bemerkt.“ Ohne zu fragen, schloss Sam die Tür ab und schob das Regal wieder davor, wobei nur ein Topf und ein Schneebesen herunterfielen. Beide krachten geräuschvoll auf den Boden, aber nicht auf seine Füße, und er hob sie wieder auf und stellte sie weg, während er mich angrinste. „Ich dachte, das ist besser, als einfach unten zu klingeln. Dramatischer.“


  „Es war dramatisch genug.“ Ich lockerte die samtigen Blütenblätter auf und beugte mich noch einmal hinunter, um an ihnen zu riechen. „Man sollte meinen, dass ich den Duft von Lilien hasse, nachdem ich die ganze Zeit mit ihnen zu tun habe.“


  Auch Sam beugte sich über die Blumen, roch an ihnen und nieste laut. „Ich dachte, wenn du den Duft in deinem Schaumbad magst, magst du auch die Blumen.“


  Ich fragte ihn nicht, wann er sich meine Körperpflegeprodukte angesehen hatte. Vom Niesen waren seine Augen feucht, und seine Nase war ein wenig gerötet, und er sah unglaublich anziehend aus. So sehr, dass ich mich abwandte und tat, als würde ich die Blumen noch einmal ordnen.


  Ich kannte diese Gefühle. Das wilde Hüpfen meines Herzens. Das Brennen meiner Wangen.


  Verdammter Mist, ich war zurück in der Highschool und schwärmte für den Kapitän des Footballteams.


  „Bereit zum Gehen?“


  Ich hob den Kopf. „Ja. Bin ich passend angezogen?“


  Er hatte mir nicht gesagt, wohin wir gehen würden. Daher hatte ich einen engen schwarzen Rock und eine leuchtend pinkfarbene Bluse gewählt, weil ich der Meinung war, damit überall hingehen zu können und immer noch lässig genug gekleidet zu sein, um mich auch in einer weniger förmlichen Umgebung nicht unbehaglich zu fühlen. Der Ausdruck auf Sams Gesicht verunsicherte mich allerdings. Er ging um mich herum, schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


  „Nein?“, fragte ich.


  „Es wird mir verdammt schwerfallen, meine Hände bei mir zu behalten.“ Er hob den Kopf.


  „Nun“, erwiderte ich und stemmte eine Hand in die Hüfte, „wer sagt, dass du das tun musst?“


  „Wir wollen meinen Bruder nicht schockieren, oder?“ Sam griff nach meiner Hand. „Er wird ohnehin schon sauer auf uns sein, weil wir zu spät kommen werden.“


  „Wir gehen zusammen mit deinem Bruder essen?“ Ich sammelte meine Handtasche und die leichte Jacke ein, während er mich zur Tür führte. „Sind wir spät dran?“


  „Wenn wir verabredet sind, komme ich nie pünktlich“, erklärte Sam, während ich die Tür zu meinem Apartment abschloss und wir die Treppen hinabgingen. „Er würde einen Herzinfarkt bekommen.“


  Ich persönlich mochte es nicht, zu was auch immer zu spät zu kommen. „Ich dachte, du und dein Bruder versteht euch nicht“, wunderte ich mich und schloss die Haustür ab.


  „Warum? Weil er mich verprügelt hat?“


  „Nun … ja.“ Sein Wagen stand direkt neben Betty und zeigte mir ein weiteres Mal, was ein wenig Liebe und Mühe für mein armes altes Auto hätten tun können.


  „Nö.“ Er öffnete mir die Beifahrertür und wartete, bis ich eingestiegen war, um die Tür auch wieder zu schließen.


  „Ihr habt also eure Probleme gelöst?“ Ich sah ihn an, während er sich auf den Fahrersitz setzte, und er schenkte mir ein Lächeln.


  „Natürlich.“ Der Camaro erwachte mit einem Röhren zum Leben, das ich tief in meinen Eingeweiden spürte. Vielleicht war es aber auch die Art, wie Sam seine Hand an meinem Schenkel heraufgleiten ließ, auf die ich so heftig reagierte. „Für den Augenblick.“


  Dan Stewart lebte in Harrisburg, doch obwohl ich schon viele Male selber die Route 322 durch Hershey gefahren war, erschien mir die Strecke mit Sam am Steuer viel kürzer. Er sang mit dem Radio mit, dichtete die Texte um und forderte mich heraus, dasselbe zu tun. Meine Stimme war nicht so gut wie seine, aber ich war besser als er im Erfinden von Reimen aus dem Stegreif, und mehr als einmal streckte Sam anerkennend den Daumen in die Luft.


  Er war ein guter Fahrer, der selten den Blick von der Straße nahm. Das hieß, ich konnte ihn anstarren, solange ich wollte. Und ich wollte ziemlich lange. Allerdings erwischte er mich, als er vor einem hübschen kleinen Haus in einem älteren Stadtteil anhielt. Das Schlimmste dabei war, dass er kein bisschen überrascht zu sein schien. Als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass ich ihn beobachtete.


  „Hier ist es.“ Er machte keine Anstalten auszusteigen.


  Ich betrachtete vom Autofenster aus den ordentlich gemähten Rasen und die sauber geschnittenen Hecken. Das Haus war klein, aber die Gegend war eine der besten der Stadt, mit gepflegten Häusern und hübschen Fahrzeugen in den Auffahrten. Sams Wagen, so sorgfältig er auch überholt war, wirkte am Straßenrand zwischen einem Mercedes und einem Jaguar fehl am Platz.


  „Mein Bruder ist Anwalt, und seine Frau ist eine Art Hochleistungsrechner“, erklärte Sam. „Und bald werden sie anfangen, kleine verrückte Genies in die Welt zu setzen. Ist das nicht süß?“


  Etwas an seinem Ton veranlasste mich, ihm das Gesicht zuzuwenden, und er wandte sich mir zu. Wir waren einander so nahe, dass wir uns hätten küssen können, aber wir taten es nicht. Er blinzelte schmallippig, und ich gab meinem Impuls nach, legte die Hände um sein Gesicht und küsste sein Lächeln zurück auf seinen Mund.


  „Wow. Wofür war das?“


  „Brauche ich einen Grund?“ Ich strich mit dem Daumen über seine Unterlippe und brachte ihn sanft dazu, seinen Mund zu öffnen.


  „Nein. Ich nehme an, den brauchst du nicht.“ Sam beugte sich vor, um meinen Kuss zu erwidern, doch wir bemerkten beide, dass die Tür von Dans Haus geöffnet wurde, und er seufzte. „Wir merken uns, wo wir gerade waren, okay?“


  Als hätte ich das vergessen können. Wie er es mir vorausgesagt hatte, hatte ich den ganzen Tag an nichts anderes gedacht. Ich nutzte die kurze Zeit, die er brauchte, um den Wagen zu umrunden und meine Tür zu öffnen, mir die Nase und die Wangen zu pudern und mein Lipgloss zu erneuern.


  Für eine private Einladung zum Essen war ich ein bisschen overdressed, aber darüber hätte ich mir keine Sorgen machen müssen. Dans Frau trug ein noch förmlicheres Outfit, wahrscheinlich war es dasselbe, was sie zur Arbeit angehabt hatte, nur dass sie anstelle der passenden Pumps ein Paar lächerlich großer, fusseliger Hausschuhe anhatte.


  „Tolle Treter“, stellte Sam fest und küsste sie auf die Wange. „Elle, du erinnerst dich sicher an Grace, nicht wahr?“


  „Natürlich.“ Lächelnd schüttelte sie mir die Hand. „Es ist schön, dich unter anderen Umständen wiederzusehen. Dan! Sam ist da!“


  „Sag dem Bastard, dass er zu spät dran ist“, kam die Antwort vom anderen Ende des Flurs.


  Sam und Elle wechselten einen Blick, und sie lächelte noch breiter als vorher. „Dein Bruder kocht Spaghetti.“


  Sam rollte mit den Augen. „Du meinst doch nicht etwa ‚ Pasta à la Dan‘ ?“


  „Pst, Sam, er hat tatsächlich seine selbst erfundene Spezialsoße gekocht“, erwiderte Elle und verbarg ihr Lachen hinter der vorgehaltenen Hand.


  Sie sah mich an. „Komm, Grace. Holen wir uns ein Glas Wein und lassen die beiden Männer sich in ihrem Testosteron suhlen.“


  Ich hatte nicht vor, den Drink abzulehnen. Während Sam den Flur entlangging, führte Elle mich die zwei Stufen zu dem tiefer gelegenen Wohnzimmer hinunter, wo sie mir ein Glas guten Rotwein einschenkte und mich dann herumführte.


  „Wie lange wohnt ihr schon hier?“ Ich bewunderte die vom Fußboden bis zur Decke reichenden Bücherregale und die lässige Eleganz der Möbel. Dabei dachte ich, dass ich niemals in der Lage sein würde, eine solche Einrichtung zusammenzustellen, selbst wenn ich viel mehr Geld zur Verfügung hätte.


  „Etwas über ein Jahr. Ich hatte ein Stadthaus unten beim Broad Street Market, und Dan hatte seine eigene Wohnung, aber es war viel weniger Arbeit, hier gemeinsam einzuziehen, als eine unserer Wohnungen für uns beide herzurichten. Und … nun, es ist praktischer für eine Familie.“


  „Es ist wunderschön“, erklärte ich ihr in entschiedenem Ton, und ihr Gesicht leuchtete auf.


  „Elle!“


  Sie schaute in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, dann richtete sie ihren Blick wieder auf mich. „Ich werde ausgerufen. Komm.“


  In der Küche saß Sam auf einer der Arbeitsplatten, ließ seine langen Beine baumeln und hielt in einer Hand eine Bierflasche. Sein Bruder rührte in einem Topf auf dem Herd, aus dem es heftig dampfte. Es roch herrlich nach reifen Tomaten, nach Knoblauchbrot … und nach Rauch.


  „Hol das Brot raus, Elle, ja?“ Dan zeigte mit dem Daumen auf Sam. „Sammy schiebt wieder mal seine Ofenphobie vor.“


  Lachend stellte Elle ihr Weinglas auf den Tisch, öffnete den Backofen und zog ein Blech mit Knoblauchbrot heraus. „Mach Platz, Sammy, ich will das da hinstellen.“


  Sofort hüpfte Sam von der Arbeitsplatte und landete dicht neben mir. „Merkst du, was mein Bruder für einen schlechten Einfluss auf sie hat? Es heißt Sam, Elle. Sam.“


  Der Blick, mit dem Elle ihn über die Schulter ansah, wirkte nicht sonderlich überzeugt, und sie beugte sich vor, um von dem Teelöffel, den Dan ihr hinhielt, die Soße zu probieren. „Gut. Sam. Beweg deinen Hintern, Sam, und deck den Tisch.“


  Er schaute mich an. „Siehst du, wie gnadenlos ich ausgenutzt werde?“


  Ich lachte und pikste ihm mit dem Zeigefinger in die Seite. „Armer Junge.“


  Gemeinsam deckten wir den Tisch im Esszimmer. Ebenso wie bei mir, schien Sam sich auch hier wie zu Hause zu fühlen.


  Er wühlte in den Schubladen herum oder brüllte in Richtung Küche, wo er ein Tischtuch, Servietten und das Tafelsilber finden konnte. Ich war mir nicht sicher, ob Dan und Elle vorgehabt hatten, das Abendessen mit so viel Prunk zu servieren, aber ich konnte nicht aufhören zu lachen, als Sam das hässlichste Paar Silberleuchter hervorholte, das ich jemals gesehen hatte, und mitten auf den Tisch stellte.


  „Voilà.“ Er küsste seine Fingerspitzen. „Die Tafel ist bereit.“


  „Was, zur …“ Dan blieb mit einer großen Schüssel voll dampfender Pasta in der offenen Tür stehen. „Himmel, Sammy. Wo, zur Hölle, hast du die gefunden?“


  Elle linste über Dans Schulter und fing an zu lachen. „Oh Gott. Die hat mir meine Mutter zur Hochzeit geschenkt. Stell sie sofort wieder weg, Sam.“


  Sam schüttelte den Kopf. „Was habt ihr denn? Sie sind … chic.“


  „Feiner Pinkel“, erklärte Dan und stellte die Schüssel auf den Tisch.


  „Selber Pinkel“, erwiderte Sam und spreizte die Finger seiner beiden Hände.


  Elle drängte sich zwischen den Brüdern durch, steckte zwei dicke weiße Kerzen in die Leuchter und zündete die Dochte an. „Setzt euch hin und esst. Ignorier die beiden einfach, Grace.“


  Keiner schien auch nur einen Gedanken daran verschwendet zu haben, was ich wohl denken mochte oder ob man mich tatsächlich in das einbeziehen sollte, was offenbar trotz der Prügeleien eine einander nahestehende Familie war. Ich fragte mich, was Sam ihnen über mich erzählt hatte. Die Stimmung war nicht so, als würden die Gastgeber versuchen, mich vorsichtig auszuforschen oder mich von vornherein akzeptieren. Oder ablehnen. Sie nahmen meine Anwesenheit als selbstverständlich hin.


  Das Abendessen war schön, mit guten Speisen und einer immer gröber werdenden Unterhaltung. Sam und Dan umkreisten einander mit Worten, schlugen zu, wann immer es möglich war, und obwohl ich eine unterschwellige Aggression zwischen ihnen spürte, blieben sie die meiste Zeit gutmütig. Elle war sehr ruhig, verfügte aber über jenen trockenen Humor, den ich immer bewunderte, aber niemals selber hinbekam, doch sie hielt die Brüder mit ihren subtilen, scharfzüngigen Kommentaren unter Kontrolle, während ich nichts anderes tun konnte, als über Sams Grimassen und Dans großspurige Gesten zu lachen. Niemand behandelte mich, als wäre ich Sams Freundin, was mich zu der Ansicht brachte, dass er ihnen erzählt hatte, ich sei genau das.


  „Sammy hat hier in der Gegend demnächst noch ein paar Auftritte.“ Dan hielt Elle sein Glas zum Nachschenken hin. „Hast du ihn schon einmal spielen hören, Grace?“


  „Ja, das habe ich.“ Mit einer abwehrenden Handbewegung lehnte ich ein weiteres Glas Wein ab. Obwohl ich Jared den telefonischen Bereitschaftsdienst überlassen hatte, wollte ich nüchtern bleiben. Außerdem hatte ich bemerkt, dass Sam fast ohne Pause ein Bier nach dem anderen getrunken hatte.


  „Der Bastard ist gar nicht so schlecht, stimmt’s?“ Dan grinste Sam an, der ihm beide Mittelfinger zeigte.


  Elle erhob sich, um den Tisch abzuräumen, ich stand ebenfalls auf, und sie winkte ab, als Dan auch aufstehen wollte. „Spiel mit deinem Bruder.“


  In der Küche öffnete sie den Geschirrspüler. „Als wir das letzte Mal zusammen zu Abend gegessen haben, endete es damit, dass sie sich in der Küche eine Schwammschlacht lieferten. Ich räume lieber selber die Küche auf, als die ganze Nacht aufzuwischen.“


  „Das kann ich gut verstehen.“ Aus dem Esszimmer waren eine Reihe von Beleidigungen zu hören. Als ich Elle ansah, lächelte sie.


  „Ich glaube nicht, dass sie sich prügeln. Jedenfalls nicht heute.“ Gemeinsam räumten wir den Tisch leer und machten in der Küche Ordnung, während Dan und Sam sich in dem Großbildfernseher im Freizeitraum einen Actionfilm mit wilden Schießereien ansahen.


  Ich war ohne jede Frage die Freundin.


  Elle holte eine große Schokoladentorte aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tisch. „Die Karamellglasur auf dem Ding ist so dick, dass ich zehn Pfund zunehme, wenn ich sie mir nur ansehe. Lass uns etwas davon essen, bevor sie es in die Finger bekommen. Wie ich Sam kenne, ist die Torte sonst weg, bevor wir auch nur einen Bissen davon gekostet haben.“


  „Er steht auf Süßes“, lachte ich, während sie frische Teller und Gabeln hervorholte. Der erste Bissen von der Torte war so gut, dass ich stöhnte.


  „Ja.“ Elle seufzte und leckte die Zinken ihrer Gabel ab, während sie sich gegen den Küchentresen lehnte. „Himmlisch, nicht wahr? Der Kaffee ist gleich durchgelaufen. Wir rufen sie, wenn er fertig ist.“


  Sie war nicht besonders gesprächig und füllte die Stille zwischen uns nicht mit fröhlichem Geplapper, wie es viele Frauen getan hätten, und da ich den Mund voller Torte hatte, war ich froh, keinen Small Talk halten zu müssen.


  „Also“, sagte sie nach einer Minute, in der nur das Klappern der Gabeln auf den Tellern und unsere schokoladenseligen Seufzer zu hören gewesen waren. „Sam.“


  Ich sah sie an und wischte meinen Mund sorgfältig mit einer Serviette ab. „Ist dies die Gelegenheit, bei der mir eine Rede darüber gehalten wird, dass ich ihn nicht verletzen darf?“


  Elle sah mich überrascht an. „Nein. Hast du das jetzt von mir erwartet?“


  Damit ich nicht der Versuchung erlag, mir noch ein Stück zu nehmen, stellte ich meinen Teller in den Geschirrspüler. „Ich wusste nicht, was ich erwarten sollte. Meine Beziehung mit Sam ist …“


  „Kompliziert?“


  „Das trifft es ziemlich gut.“


  Elle schob sich eine weitere Gabel voll Torte in den Mund und seufzte glücklich. „Die Torte ist köstlich. Nun, Grace, ich bin nicht Sams Mutter, und es ist nicht meine Aufgabe, ihn zu beschützen.“


  Elle holte Tassen und Untertassen aus dem Schrank, stellte Zucker bereit und nahm Sahne aus dem Kühlschrank. Die Kaffeemaschine zischte, und der gute, starke Duft von Koffein zog durch die Küche. „Sam ist ein guter Kerl. Ich kenne ihn nicht sehr gut. Ich habe erst seit Mortys Tod Gelegenheit, Zeit mit ihm zu verbringen. Nicht der günstigste Zeitpunkt, um sich ein Urteil über jemanden zu bilden, sollte man meinen.“


  „So ist es wohl.“ Ich half ihr, Teelöffel zu verteilen, wich aber ihrem offenen Blick nicht aus. „Hat Sam dir etwas Bestimmtes über mich erzählt?“


  „Nein. Aber ich glaube, er hat Dan einiges erzählt. Sie haben sich deswegen gestritten. Dan scheint der Meinung zu sein, dass Sam die meiste Zeit ziemlich neben der Spur ist.“ Sie lächelte und schaute in Richtung Fernsehzimmer, wo wegen irgendetwas in der laufenden Sendung Geschrei ausgebrochen war. „Der Tod seines Vaters hat Dan sehr getroffen. Und ich glaube, es ist noch schwerer für ihn, weil Sammy es leichter genommen hat.“


  So wie Dan mich behandelte, wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass er mit mir als Sams Freundin ein Problem haben könnte, und das sagte ich Elle.


  „Es geht nicht um dich“, erklärte sie mir, während sie Kaffee einschenkte. „Es geht um Sam und Dan. Ich halte mich da heraus. Aber ich möchte dir etwas sagen, Grace. Etwas, das ich weiß, von dem ich aber glaube, dass sie beide es nicht wissen … oder zumindest nicht zugeben würden.“


  Ich wartete.


  „Sam kommt mit dem Tod seines Vaters schlechter zurecht, als er es sich anmerken lässt. Schlechter als Dan, denke ich. Zwischen Dan und seinem Vater gab es Probleme, doch viele davon hatte er geklärt, als Morty starb. Sam hat das nicht getan. Und sosehr Dan auch seinen Kummer mit seinem Bruder teilen möchte und so wenig er zugeben will, dass er auf seinen kleinen Bruder eifersüchtig ist, weil der mal wieder ungeschoren davonzukommen scheint, glaube ich doch, dass er glücklich damit ist, der Einzige zu sein, der leidet. Dadurch kann er wegen vieler Dinge auf Sammy wütend sein, aber vorgeben, es ginge nur um diese eine Sache. Verstehst du?“


  All das erklärte sie mir ganz ruhig und langsam. Sie klang, als hätte sie viel Zeit damit verbracht, über die Situation nachzudenken. Elle beeindruckte mich als eine Frau, die sehr viel über sehr viele Dinge nachdachte.


  „Ich weiß. Der Tod wirkt auf jeden Menschen anders.“ Ich rührte Zucker und Sahne in meinen Kaffee.


  Sie nickte und hätte vielleicht noch mehr gesagt, doch das Zimmer schien durch das Eintreten der beiden Männer plötzlich viel kleiner zu werden. In der Tür schlug Sam mit der flachen Hand auf Dans Hinterkopf, und ohne jedes Zögern drehte Dan sich um und boxte Sam so heftig gegen den Arm, dass es ein lautes, dumpfes Geräusch gab. Die beiden wirkten wie zwei sich balgende Welpen, die um die Position des Alphatiers rangelten.


  Ich sah Elle an, die ihren Ehemann anstarrte, als hätte sie ihn noch nie in ihrem Leben gesehen. „Das ist mein Dan“, murmelte sie und schaute kurz zur Decke.


  Dan straffte sich, strich sich das Haar nach hinten, das Sam durcheinandergebracht hatte, und beugte Elle nach hinten, um sie zu küssen. Ihr Protest klang nicht besonders energisch. Sam, der offensichtlich der Meinung war, dass sein Bruder eine gute Idee gehabt hatte, kam zu mir und gab mir einen warmen, nach Bier schmeckenden Kuss. Er drückte mich ein paar Sekunden zu lange nach hinten, als dass es noch bequem gewesen wäre, und kam fast ins Stolpern, als er mich wieder nach oben zog.


  „Flößt ihm Kaffee ein“, schlug Dan vor, während er sich beim Anblick der Torte voller Vorfreude die Hände rieb. „Seht zu, dass er wieder nüchtern wird.“


  Ich betrachtete Sam, der sich Kaffee eingoss und ein dickes Stück von der Torte abschnitt. Obwohl er einige Flaschen Bier getrunken hatte, hatte ich nicht geglaubt, dass er betrunken war. Als er den Kopf hob und meinen Blick bemerkte, lächelte er mich an.


  „Hört nicht auf meinen Bruder. Der ist doch schon nach einem Glas betrunken.“ Mit der Gabel schob Sam sich ein großes Stück Torte zwischen die Lippen.


  Dan und Elle tauschten Blicke, deren Bedeutung ich nicht verstand. Sam bemerkte es nicht oder ignorierte die beiden absichtlich, aber ich hatte es gesehen und fühlte mich unbehaglich genug, um zu bemerken: „Es ist schon spät, Sam.“


  Er sah nicht einmal auf die Uhr, nickte nur und stellte seinen Teller ins Spülbecken. Dann schmatzte er Elle einen lauten Kuss auf die Wange, boxte seinen Bruder gegen den Arm und wandte sich mir zu. „Ich bin bereit.“


  Ich bedankte mich für das Essen und bot an, noch beim Aufräumen der Küche zu helfen, doch Dan winkte ab. „Nein, du hast recht, es ist schon spät. Geht nur. Es war nett, dich kennenzulernen, Grace. Hoffentlich sehen wir uns bald mal wieder.“


  Ich erwiderte die freundlichen Bemerkungen, doch innerhalb weniger Minuten hatten wir das Haus verlassen und eilten den Fußweg entlang. Erst als wir vor dem Auto standen, hielt ich Sam auf. „Ich fahre.“


  Er hatte gerade die Beifahrertür aufschließen wollen und hielt mit den Schlüsseln in der Hand inne. Dann richtete er sich wieder auf. „Lass dich von dem, was mein Bruder sagt, nicht beeinflussen.“


  „Ich habe nur ein Glas Wein getrunken. Du hattest ein paar Bier. Es hat keinen Sinn, ein Risiko einzugehen. Es gibt hier Polizeikontrollen, und ich glaube nicht, dass du gerne an den Straßenrand gewinkt werden möchtest.“


  Ich beobachtete, wie sich eine ganze Reihe verschiedenster Gefühle in seinem Gesicht spiegelten. Er war kein Fremder mehr für mich, aber ich konnte seine Miene nicht deuten. Ohne weiteren Protest gab er jedoch mir die Schlüssel, und ich war froh darüber. Es gab Männer, die in dieser Situation aggressiv wurden.


  Nicht so Sam. Sam sang auf dem ganzen Heimweg, laut und ohne die Töne zu verfehlen. Sam öffnete das Fenster und hielt sein Gesicht in den Fahrtwind. Sam erzählte schmutzige Witze, die mich zum Lachen brachten, obwohl ich entrüstet tat.


  Als ich auf den Parkplatz hinter dem Beerdigungsinstitut fuhr und Sams Wagen neben Betty parkte, hatte er sich ein wenig beruhigt. Der Wind hatte seine Haare zerzaust, doch das in alle Richtungen abstehende Haar stand ihm gut.


  „Nimmst du mich noch mit hoch?“


  Ich zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und gab ihn ihm. „Was denkst du?“


  „Ich denke, ja.“ Ein winziges Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben.


  Ich hatte ein breites Grinsen erwartet. Nachdem wir monatelang umeinander herumgeschlichen waren, hatte ich, ehrlich gesagt, erwartet, wir würden es nicht einmal bis ins Haus schaffen. Und plötzlich war ich genauso nervös, wie Sam aussah.


  Ohne weitere Lieder und Witze folgte er mir ins Haus und die Treppe hinauf. Ich fummelte mit meinem Schlüssel im Schloss herum, und er wartete geduldig, bis ich schließlich die Tür aufbekam. Drinnen stand er mit den Händen in den Hosentaschen da, während ich meinen Mantel aufhängte und meine Schlüssel in die Schüssel neben der Tür warf.


  Ich hatte mir vorgestellt, wie Hände tasteten, Lippen sich aufeinanderpressten, Körper gegeneinander und gegen Wände krachten. Doch keiner von uns bewegte sich auf den anderen zu. Ich bot ihm etwas zu trinken an, und er bat um ein Glas Wasser. Ich goss uns beiden etwas ein, und dann saßen wir einander an meinem kleinen Tisch gegenüber und starrten uns an.


  „Das Abendessen war schön“, bemerkte ich.


  „Mein Bruder ist ein annehmbarer Koch. Es ist nicht leicht, ein Nudelgericht zu ruinieren.“


  „Stimmt.“


  Schweigen. Wir starrten auf den Boden, auf den Tisch, in unsere Gläser. Überall hin, nur nicht einander ins Gesicht.


  „Sam?“


  „Ja?“


  „Glaubst du … glaubst du, wenn wir es miteinander tun, werden wir immer noch Freunde sein?“


  Sam lächelte. „Wir haben es schon getan, Grace.“


  „Ich weiß. Aber das war vorher.“ Ich schob mein Glas auf der Tischplatte herum.


  „Damals hat es keinen Unterschied gemacht. Warum sollte es dann jetzt einen machen?“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und presste unter dem Tisch sein Bein gegen meines.


  „Ich würde es schrecklich finden, wenn es einen machte.“ Ich erwiderte den Druck.


  „Es wird sich gar nichts ändern, abgesehen davon, dass du mir erlauben wirst, dich woanders zu küssen.“ Sam hakte seinen Fuß um meine Wade und bewegte mein Bein auf und ab.


  Ich rollte mit den Augen, während das Bild von Sams dunklem Kopf zwischen meinen Schenkeln vor mir auftauchte. „Keine leeren Versprechungen.“


  Sam lehnte sich über den Tisch, um mich zu küssen. „Ich wollte sagen, in der Küche oder im Auto oder vor den Augen anderer Leute. Du hast eine schmutzige Fantasie, Grace.“


  „Vielleicht bin ich einfach nur optimistisch“, wisperte ich dicht vor seinem Mund.


  „Vielleicht auch einfach nur realistisch“, erwiderte Sam ebenfalls flüsternd. „Darf ich dich heute lieben, Grace? Ich habe furchtbar lange darauf gewartet.“


  Meine Antwort kam zusammen mit einem Seufzer über meine Lippen. „Ja, Sam. Bitte.“


  16. KAPITEL


  Ich nahm ihn bei der Hand und führte ihn in mein Schlafzimmer, wo er versuchte, mich auszuziehen, während ich an seinem Gürtel herumfummelte, bevor ich seine Hände von meinen Knöpfen zog und sie festhielt.


  „Warte.“


  „Ich glaube nicht, dass ich noch warten kann“, sagte Sam mit heiserer Stimme.


  „Setz dich hin. Du bist zu groß.“ Meine Nervosität hatte nachgelassen. Ich wusste, was ich wollte und was ich zu tun hatte. Zunächst versetzte ich Sam einen Stoß, sodass er auf der Bettkante landete. Nachdem er so saß, dass sein Gesicht auf der Höhe meiner Brust war, musste ich den Kopf nicht mehr in den Nacken legen, um ihn zu küssen, aber wir erreichten leicht die Kleidung des anderen.


  Seine Hände zitterten ein wenig, als er nun ohne größere Probleme meine Bluse öffnete. Sam lehnte sich zurück, um meine Brüste in dem schwarzen Spitzen-BH zu betrachten. Es war einer meiner Lieblings-BHs, und er machte aus meiner Körbchengröße B eine ziemlich gute Imitation eines Cs. Die Spitzenkörbchen waren tief ausgeschnitten und bedeckten gerade eben die ein wenig dunklere Haut um meine Nippel herum. Sam spielte mit der seidenen Rosenknospe in der Mitte und strich mit seiner Fingerspitze über meinen Bauch bis hinunter zu meinem Rocksaum. Dann sah er mich mit funkelnden Augen an.


  „Zieh das aus.“


  Ich fasste nach hinten, löste die Häkchen und ließ die Träger an meinen Armen hinabgleiten. Sam schob mit seinen Handflächen den Spitzenstoff beiseite. Seine Hände waren groß genug, um jeweils eine Brust zu umfassen, und ich erschauderte, als meine Nippel hart wurden, sobald sie mit den Schwielen in Berührung kamen.


  Inzwischen war es mir gelungen, sein Hemd fast vollständig aufzuknöpfen, und ich streckte mich, um meine Finger an seinem Kragen entlangfahren zu lassen und ihn dabei zu öffnen.


  „Zieh das aus.“


  „Dazu müsste ich dich loslassen.“ Sam bewegte seine Hände, um seine Daumen über die empfindliche Haut meiner Nippel gleiten zu lassen.


  „Hm. Das ist eine schwierige Entscheidung. Wie wäre es, wenn ich dir verspräche, dass ich noch andere Stellen habe, die du anfassen kannst?“


  Sam lachte und beugte sich vor, um die weichen Kurven meines Dekolletés zu küssen, bevor er sich zurücklehnte und aus seinem Hemd schlüpfte. Im ersten Moment erschien es mir seltsam, eine Brust und Arme zu sehen, die nicht von Metall oder Tattoos geschmückt waren, und blinzelnd stieß ich ein leises Lachen hervor.


  „Was ist?“ Sam schaute an sich hinunter und spannte die Muskeln an. „Nicht so scharf, wie du es in Erinnerung hattest?“


  „Das ist es nicht.“ Ich verfolgte die Linie seines Schlüsselbeins mit dem Finger und fand gleich darauf den süßen Kreis um seinen Nippel, den ich zwischen meinen Fingern rollte. Sein heftiges Zusammenzucken gefiel mir, und ich beugte mich vor, um sein Kinn und seine Kehle zu küssen, während er die Hände hob und um meine Taille legte.


  Ich spreizte mich auf dem Bett über ihm, indem ich neben seinen Hüften jeweils ein Knie abstützte. Während wir uns küssten, schob er meinen Rock hoch, doch als er die seidenen Strapse und den oberen Rand meiner Strümpfe erreichte, nahm er seinen Mund von meinem.


  „Verdammt“, keuchte er. „Als ich zum allerersten Mal abgespritzt habe, habe ich mir dabei ein Foto in einem Katalog mit solchen Sachen angesehen.“


  Die Vorstellung des jugendlichen Sam mit seinem Schwanz in der Faust löste ein Kribbeln in mir aus. „Strumpfhalter?“


  „Hm, hm.“ Prüfend ließ er die Hand über die nackte Haut meines Schenkels gleiten, dabei strich sein Handrücken am Rand meines Höschens entlang.


  Ich stützte mich mit der Hand an seiner Schulter ab, während er den Rock bis zu meinen Hüften hochschob. „Gefällt dir meiner?“


  „Ja.“ Sam schob einen Finger unter eines der elastischen Bänder und zupfte daran wie an einer Gitarrensaite. „Trägst du das speziell für mich?“


  „Ja, das tue ich.“


  Er schob die Hand weiter nach oben und strich wieder an meinem Höschen entlang, bevor er um mich herumfasste, um den Reißverschluss hinten an meinem Rock zu öffnen. Die nächsten paar Minuten verbrachten wir damit, uns aus unserer Kleidung herauszuwinden und zu versuchen, unsere Glieder zu entwirren, ohne einander wirklich loszulassen. Wie ich es ihm versprochen hatte, fand Sam verschiedene Stellen, die er berühren konnte, und er berührte ständig eine oder mehrere dieser Stellen, bis wir schließlich beide nackt waren.


  Es gibt immer einen Moment der Unsicherheit, wenn man sich vor jemandem auszieht, sogar wenn man diesen jemand schon eine Weile kennt. Vielleicht ist man sogar unsicherer, wenn es um jemanden geht, den man schon länger kennt, weil sich durch die neue, körperliche Nähe alles ändern kann.


  Ohne Kleider sah Sam jünger aus. Größer. Ich hatte vergessen, wie er damals beim ersten Mal auf mich gewirkt hatte, als ich nur einen Unbekannten gesehen hatte. Nun sah ich ihn mit anderen Augen, bemerkte die Stellen an seinen Händen, wo sich durch die Gitarrensaiten Hornhaut gebildet hatte, die weißen Linien alter Narben an seltsamen Stellen wie seinen Knien und den Innenseiten seiner Ellenbogen, den Streifen seiner Haare auf dem Bauch, der um seinen schon harten Schwanz herum breiter wurde; und ich wunderte mich, wie viel länger sein Penis zu sein schien, als ich meine Hand um ihn legte.


  „Hast du den ganzen Tag an mich gedacht?“


  Ich nickte, während ich ihn streichelte und er sich meinen Berührungen entgegenschob. „Ja, Sam. Das habe ich getan.“


  „Das ist gut.“


  Ich hätte nicht sagen können, ob er mein Streicheln oder meine Gedanken meinte. Er schloss die Augen und leckte sich mit der Zungenspitze über den Mund. Seine Hände glitten über meinen Körper. Selbst nachdem mehrere Monate vergangen waren, erinnerte er sich noch daran, auf welche Art ich am liebsten berührt wurde. Vielleicht war er auch einfach gut. Weshalb auch immer, seine Zärtlichkeiten ließen mich erzittern.


  Zwischen meinen Beinen loderte Hitze auf. Mit sanften Fingern berührte Sam mich dort, benutzte nur die Spitze eines Fingers, um meine Klit zu suchen und in winzigen Kreisen um sie herumzustreicheln. Dann streichelte er meine Falten und öffnete mich, sodass er einen Finger in mich hinein- und wieder herausgleiten lassen konnte, um durch die Feuchtigkeit seine Berührungen noch sanfter zu machen. Ich hockte immer noch mit gespreizten Beinen über ihm, seine Erektion in der Hand, und nun hob ich die andere Hand und zog mir damit die Spange aus den Haaren, mit der ich meine kinnlangen Locken zusammengehalten hatte.


  Es ist für mich ein unglaublich erregendes Gefühl, wenn mein Haar mir nach vorn über das Gesicht fällt. Die Strähnen kitzeln meine Lippen und meine Wangen und bedecken meine Augen. Ich lass mein Haar nur lose nach vorne fallen, wenn ich schlafe oder wenn ich ficke. Ich mag es, wie es sich bewegt, wenn ich mich bewege, und dass ich es benutzen kann, um meinen Gesichtsausdruck zu verbergen, wenn ich nicht will, dass mein Liebhaber meine Augen sieht.


  Sam wollte jedoch nichts von alledem zulassen. Er hob die Hand, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen, legte dann die Finger um meinen Nacken und zog mich zu sich herunter, um mich zu küssen.


  So ging es ziemlich lange weiter, indem wir einander küssten und streichelten, bis er schließlich anfing, in meine Faust hineinzustoßen. Er schloss seine Finger um meine, um mich davon abzuhalten, ihn weiter zu streicheln, und zog seine Hand zwischen meinen Beinen hervor.


  „Kondome sind im Schränkchen neben dem Bett.“ Alles an mir schien heiß und feucht zu sein, und doch musste ich heftig schlucken, bevor ich die Worte herausbrachte. Von dort, wo wir waren, konnte Sam das Schränkchen erreichen, und ich bewunderte die schlanken Linien seines Körpers, als er sich streckte. „Wie groß bist du übrigens?“


  „Einsfünfundneunzig.“ Er öffnete meine Schublade und tastete darin herum.


  Zu spät erinnerte ich mich, dass Kondome nicht das Einzige waren, das ich in der Schublade aufbewahrte. Als Sam die Hand wieder herauszog und etwas Kleines, Pinkfarbenes darin hielt, lachte ich verlegen auf und versuchte, es ihm wegzunehmen. Er gab es mir nicht. Stattdessen hielt er den Penisring aus Latex mit dem eingearbeiteten kugelförmigen Vibrator hoch und starrte ihn verwundert an.


  Ich hatte das Ding noch nie gemeinsam mit einem Partner benutzt, nachdem ich es auf der Sexspielzeug-Party einer Freundin gekauft hatte, weil es der billigste kugelförmige Vibrator im Angebot gewesen war und ich das gleichmäßige Brummen mochte, ebenso wie die drei pulsierenden „Zungen“. Vibratoren mit blinkenden Lichtern und verschiedenen Geschwindigkeitsstufen fand ich einschüchternd. Ich wollte kein Flugzeug in meine Vagina einwinken; ich wollte einfach nur kommen.


  „Lass es mich dir zeigen.“ Ich nahm den Penisring und tat, als würde ich ihn über seinen steifen Schwanz schieben, dann zeigte ich ihm, wie die kleinen Latexzünglein vibrierten.


  Sams Schwanz zuckte. „Möchtest du es benutzen?“


  Ich schaute erst das Spielzeug, dann ihn an. „Möchtest du?“


  Er stützte sich auf seinen Ellenbogen. „Wenn es sich für dich gut anfühlt. Natürlich.“


  „Ich habe es noch nie mit jemandem zusammen benutzt“, gestand ich ihm.


  Er grinste. „Umso besser. Leg es mir an.“


  Ich tat es. Wir starrten beide nach unten. Der Ring verschwand in dem Nest schwarzer Locken an der Wurzel seines Penis, aber die Kugel saß genau richtig. Sie würde jedes Mal, wenn er in mich hineinstieß, meine Klit treffen, und ich würde die Vibrationen spüren. Genau, wie es gedacht war.


  Ich streifte ihm ein Kondom über und ließ mich dann auf seinen steifen Schwanz hinunter. Ich biss mir auf die Lippe. Er stöhnte. Ich rückte mich mit den winzigen Bewegungen zurecht, die nötig waren, damit es sich genau so anfühlte, wie es sein sollte, und schob dann die Hand zwischen uns, um auf die Kugel zu drücken.


  „Oh Gott.“ In dem Moment, in dem ich ihn einschaltete, begann der Vibrator zu summen und ließ die kleinen Latexbänder gegen meine bereits geschwollene Klit flattern. Aber nicht heftig, nicht ununterbrochen. Nur gerade eben genug, um mich zu reizen und zu necken und mich dicht vor den Höhepunkt zu bringen, ohne dass ich ihn allerdings ganz erreicht hätte.


  Ich legte meine Hände auf Sams Schultern und beugte mich vor, während ich ein zweites Mal unterdrückt aufschrie. Ich konnte nicht einmal daran denken, mich zu bewegen. Das Vibrieren nahm all meine Aufmerksamkeit in Anspruch. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte. Es war verdammt gut, viel zu gut, um sich darüber zu beklagen. Ich spürte schon, wie sich in meiner Magengrube eine Orgasmuswelle aufbaute.


  Ich drückte meine Knie nach unten, um meinen Hintern ein wenig anzuheben und Sam den Raum zu geben, den er brauchte, um in mich hineinzustoßen. „Fick mich. Das ist gut.“


  Er stöhnte und legte die Hände auf meine Hüften, um mich auf und nieder zu bewegen. Jeder seiner Stöße ging tief in mich hinein und jedes Mal, wenn er mich ganz ausfüllte, summte der Vibrator an meiner Klit. Es fühlte sich anders an, als wenn ich das Gerät allein benutzte. Viel besser, während Sam in mir steckte und mich ausdehnte. Ich wollte, dass er mich härter und schneller fickte, aber er blieb bei seinem gleichmäßigen und langsamen Rhythmus.


  „Fühlst du es auch?“, fragte ich ihn. Meine Haare waren mir wieder in die Augen gefallen, aber dieses Mal strich er sie nicht zurück.


  „Ja.“ Mit geschlossenen Augen leckte Sam sich über die Lippen. „Fühlt sich gut an.“


  Der Sex war nicht so wild wie beim ersten Mal, und das war gut so. Wir bewegten uns im gleichen Takt, und mein erster Orgasmus durchfuhr mich wie ein Peitschenschlag. Erst in diesem Moment wurde Sam schneller, stieß mich schneller und härter, auf die Art, wie ich es mir gewünscht hatte. Fast mühelos kam ich noch einmal, wobei der Vibrator eine Hilfe, aber nicht der einzige Grund war. Es war Sam. Es war die Tatsache, dass ich den ganzen Tag an ihn gedacht hatte und ihn nun roch und schmeckte und zusah, wie sein Mund vor Konzentration schmal wurde. Ich kam, während ich zusah, wie Sam kam.


  Hinterher, als unsere Körper feucht waren und sich immer noch aneinanderschmiegten, legte er seine Hand auf meinen Bauch und wandte den Kopf, sodass er mich ansehen konnte. Ich hatte nur ein Kissen, und unsere beiden Köpfe hatten nur zum Teil Platz darauf, also benutzte er seine Hand, um seinen Kopf dort abzustützen, wo das Kissen endete. „Kommst du immer mehr als einmal?“


  Ich gähnte, bereits an der Grenze zum Schlaf. „Ja. Normalerweise.“


  „Dreimal?“


  Ich zwang mich, ein Auge zu öffnen. „Normalerweise nur zweimal.“


  „Okay.“ Offensichtlich zufrieden, legte er sich auf den Rücken und sah hinauf zur Decke.


  „Warum willst du das wissen?“ Ich gähnte schon wieder.


  Sam lachte. „Ich habe mich gefragt, ob es am Penisring lag. Oder an mir. Oder ob es einfach ein glücklicher Zufall war.“


  „Ich glaube nicht, dass eine Frau zufällig zum Orgasmus kommt.“ Ich nahm ein Pferdeschwanzgummi von meinem Nachtschrank, um mein Haar für die Nacht zusammenzubinden. „Ich weiß, wie ich mich dazu bringen kann zu kommen, aber das habe ich nicht zufällig herausgefunden, sondern durch Übung.“


  Das machte ihn munter. „Wie viel Übung?“


  Ich zog die Decke über uns beide und schmiegte den Kopf in mein Kissen. „Ich masturbiere seit der Junior Highschool. Rechne es dir aus.“


  Sam sah mich an. „Ich war noch nie mit einer Frau zusammen, die zugegeben hat, dass sie sich einen runterholt.“


  „Sam. Frauen holen sich keinen runter.“


  „Dann reiben sie sich eben hoch. Was auch immer.“


  „Nun, dann warst du entweder mit einer Menge Lügnerinnen zusammen oder mit ein paar sehr verklemmten Hühnern.“ Gähnend streckte ich die Hand aus, um das Licht auszumachen.


  Meine Augen brauchten eine Weile, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, bevor ich im schwachen Schein der Straßenlaternen etwas erkennen konnte. Das Licht schien nicht direkt in mein Fenster, sodass ich nichts klar sehen konnte. Nur Umrisse. Es war das vertraute Zimmer, und doch war es mit Sam neben mir anders.


  „Ich war nicht mit besonders vielen Frauen zusammen.“ Sam drehte sich auf die Seite. Er küsste meine Schulter und ließ seine Hand auf meinem Bauch ruhen, während er die Beine anzog und meine Waden mit überraschend eisigen Zehen berührte.


  Ich schnappte nach Luft. Er lachte. Ich zappelte ein bisschen herum, bis wir es beide bequem hatten, uns aber in einem komplizierten Gewirr aus Armen, Beinen und Decken wiederfanden. Nach ein paar Minuten des Schweigens fragte ich: „Ist das wahr?“


  „Das mit den Frauen?“


  Ich murmelte eine Zustimmung. Neben mir nahm Sam eine Menge Raum in meinem Bett ein. Sein Atem kitzelte meinen Hals.


  „Ja. Das ist wahr.“


  „Wie kommt das?“


  „Bist du sicher, dass du mich nicht nach der genauen Zahl fragen willst?“


  „Nein.“ Ich sah hinauf zur Decke, auf der ein silberner Streifen aus Licht lag. „Es ist mir egal, wie viele es waren.“


  „Aber du willst wissen, warum es nicht mehr waren?“


  Ich zögerte einen Herzschlag lang, bevor ich antwortete. „Genau.“


  Sam lachte in sich hinein. „Es wird dich überraschen, zu erfahren, dass nicht alle Frauen meiner Hartnäckigkeit erliegen, Grace. Nur die verrückten.“


  „Vielen Dank“, lachte ich.


  „Keine Ursache.“ Sam seufzte und streckte seinen Arm, dann ein Bein. „Es macht dir nichts aus, wenn ich hier schlafe?“


  „Möchtest du das?“ Ich hatte tatsächlich darüber nachgedacht. Wie würde er sich fühlen, wenn er morgens in den zerknitterten Sachen vom Vortag das Haus verlassen musste? „Wird deine Mutter sich keine Sorgen machen?“


  „Ich bin erwachsen“, erwiderte er. „Aber wenn du nicht willst, dass ich bleibe, gehe ich.“


  „Nein.“ Es erschien mir nicht richtig, ihn nicht neben mir schlafen zu lassen, nachdem er mit mir geschlafen hatte. „Es sei denn, du möchtest gehen.“


  Stille, in der nur Sams Atemzüge zu hören waren. „Vielleicht sollte ich lieber gehen.“


  Ich setzte mich auf und knipste das Licht an. Bewusst vermied ich es, auf die Uhr zu sehen, als würde ich mich morgens ausgeschlafener fühlen, wenn ich nicht wusste, wie viele Stunden ich geschlafen hatte. „Sam …“


  „Grace.“ Er lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes, und die Decke rutschte ihm hinunter bis auf die Hüfte. „Was gibt’s?“


  „Ich habe Angst.“ Bevor die Worte aus meinem Mund gekommen waren, hatte ich nicht gewusst, wie verängstigt ich war.


  Er runzelte die Stirn. „Meinetwegen?“


  Ich nickte. Er streckte den Arm aus, und ich versteckte mein Gesicht an seiner Brust. „Es tut mir leid. Es liegt nicht an dir. Es geht um mich.“


  „Huh.“ Sanft schob Sam mich von sich, sodass er mir ins Gesicht sehen konnte. „Das klingt, als würde gleich ein Drei-Uhr-morgens-Streit ausbrechen.“


  „Nein. Ich will nicht streiten.“ Seufzend schüttelte ich den Kopf und setzte mich neben ihn, sodass wir beide am Kopfteil des Betts lehnten. „Ich denke, ich sollte dich einfach warnen.“


  „Oh Mann.“ Sam rutschte etwas von mir weg. „Als ich dir sagte, dass nur die verrückten Hühner sich auf mich einlassen, habe ich keinen Witz gemacht. Hast du vor, mir etwas richtig Gruseliges zu erzählen? Ich meine, gruseliger als die Tatsache, dass du in einem Beerdigungsinstitut wohnst?“


  Er hatte die Gabe, mich zum Lachen zu bringen, selbst wenn ich Bauchschmerzen hatte und meine Augen sich anfühlten, als hätte jemand Sand hineingestreut. Ich wollte nicht wissen, ob es wirklich drei Uhr morgens war, nicht wenn ich um sieben Uhr aufstehen musste. „Ich denke nur, dass wir darüber reden müssen, was das zu bedeuten hat.“


  „Ah.“ Er rutschte wieder neben mich. „Es geht also um die Art von Drei-Uhr-morgens-Gespräch.“


  „Ich möchte nicht, dass du denkst, ich wäre eine von diesen anhänglichen, verzweifelten Frauen. Und ich behaupte nicht, das hier müsste unbedingt Zukunft haben. Aber … ich glaube, es ist so.“ Ich hatte es zugegeben. „Und daran bin ich nicht gewöhnt.“


  Er schaute mich an. „Du hast kein Interesse an einem festen Freund. Ich habe verstanden.“


  „Ich wollte keinen. Jedenfalls viele Jahre lang nicht.“


  Sein schiefes Lächeln verführte mich dazu, es zu erwidern. „Aber du glaubst, dass du jetzt vielleicht doch einen haben möchtest?“


  Ich biss mir auf die Unterlippe, um das Lächeln zurückzuhalten, doch der Versuch misslang. „Ich wollte nur, dass wir ehrlich zueinander sind. Mehr nicht. Wenn du nicht mehr als eine Fick-Freundschaft willst, sage ich nicht, dass das nicht infrage kommt …“


  „Hey!“ Wieder runzelte Sam die Stirn, während er sich mir zuwandte. „Sag so etwas nicht!“


  Verwirrt stockte ich. „Was soll ich nicht sagen? Ficken?“


  Sam fuhr sich mit den gespreizten Fingern kräftig durchs Haar. „Nein, ich meine, du sollst nicht denken, alles, was ich will, sei eine Freundschaft mit besonderen Vergünstigungen.“


  Ich wartete ein oder zwei Sekunden, bevor ich fortfuhr. „Nun, was willst du dann?“


  Sam sprang aus dem Bett, und ich war sicher, dass ich ihn verloren hatte. Aus welchem Grund wusste ich nicht so genau. Ich sah ihm dabei zu, wie er seine Boxershorts aufhob und sie anzog, und eine Minute später tat ich dasselbe mit meinen Pyjamahosen. Auf irgendeine Weise hatte ich ihn vergrault, was mich aber nicht sonderlich erstaunte. Gespräche über das Thema, was „das hier“ eigentlich werden sollte, hatten normalerweise sehr viel mit Angst zu tun.


  Sam legte mir die Hände auf die Schultern, um mich dazu zu bringen, ihn anzusehen. „Was ich möchte“, sagte er langsam, „ist, mit dem weiterzumachen, was wir während der vergangenen paar Monaten getan haben, nur mit unglaublich viel mehr von dem, was wir während der vergangenen paar Stunden getan haben.“


  Mein Herz sank, während mein Magen in die Höhe sprang, und die beiden trafen sich mit einem fast hörbaren Peng in der Mitte. „Okay.“


  „Nein“, erklärte er kopfschüttelnd. „Nicht einfach nur okay. Okay?“


  „O…kay?“ Ich lachte. „Es ist sehr spät, Sam. Wir sind beide müde.“


  Sam lachte nicht. Er zog mich an sich und küsste mich. „Ich mag dich wirklich sehr, Grace. Ich mag es, Zeit mir dir zu verbringen, mit dir auszugehen. Ich mag es, dich zu küssen. Ich mag es, dich anzufassen.“


  „Auch ich mag all diese Dinge“, erklärte ich ihm, während ich schon zur Hälfte dahingeschmolzen war.


  „Ich will nicht irgendein Kerl sein, mit dem du geschlafen hast. Ich will nicht einfach nur ein Spielzeug für dich sein.“


  Oh, was für eine Ironie in seinen Worten steckte. „Natürlich nicht“, stimmte ich ihm zu.


  Sam nickte, als hätte meine Antwort ihn zufriedengestellt. „Gut. Dann ist das geklärt.“


  Nichts schien mir geklärt zu sein, abgesehen von der Tatsache, dass in mir ein riesiges Durcheinander herrschte und ich nicht einmal mehr geradeaus denken konnte. „Wirklich?“, wollte ich wissen.


  „Wir. Die Sache hier.“ Er machte eine Handbewegung, die das ganze Schlafzimmer umfasste.


  Ich starrte ihn an. „Wir? Wir sind ein Wir?“


  Mit meiner Hand in seiner kniete Sam sich vor mir hin. “‚Cause you’re my lady!‘“, sang er. Sehr laut. Ebenso die nächste Zeile und die folgende auch, während ich lachte und versuchte, mich aus seiner Umarmung zu befreien.


  „Nein! Schon gut! Schon gut, was auch immer du willst, aber hör auf, dieses Lied zu singen!“


  Er richtete sich auf und auf und auf. Der große, riesige Sam. Wieder küsste er mich. „Gestehe. Du bist verrückt nach mir.“


  „Ich glaube, ich bin einfach nur verrückt.“


  Sam hob mich hoch, indem er einen Arm unter meine Knie schob und den anderen um meine Schultern schlang und lachte, als ich nach Luft schnappte. „Das war zu erwarten. Wir landen im Bett. Genau jetzt. Du und ich.“


  Er schmiss mich aufs Bett und folgte mir mit einem beherzten Sprung. Sprang auf mein altes Bett, das ich gebraucht gekauft hatte. Prompt brach der Rahmen entzwei, und die Matratze krachte auf den Boden.


  „Na also“, stellte Sam fest. „Ich glaube, das ist ein gutes Zeichen, oder etwa nicht?“


  Meine Antwort bestand lediglich aus einem Lachen.


  Während meiner Collegezeit war es ab und zu passiert, dass ich viel zu wenig geschlafen hatte, bevor ich zur Arbeit ging, aber seit meinem Hochschulabschluss war ich nicht ein einziges Mal zur Arbeit erschienen, ohne auch nur eine Minute geschlafen zu haben. Nachdem Sam mein Bett zum Einsturz gebracht hatte, entschied er gemeinsam mit mir, dass es nicht schaden konnte, jetzt zu frühstücken. Während wir Eier und Toast aßen, unterhielten wir uns, bis es hell wurde. Unser Gespräch war durchaus ernst, doch es wurde immer wieder von Gelächter und Scherzen unterbrochen, während wir über uns sprachen. Über uns als Paar.


  Sam fragte mich nicht, warum ich es all die Jahre vermieden hatte, einen festen Freund zu haben. Er wollte auch nichts über meine sexuelle Vergangenheit wissen, und ich vermied dieselben Fragen. Wir konzentrierten uns auf subtile Verhandlungen, die manche Leute wohl extrem unromantisch gefunden hätten, die ich jedoch mochte, weil wir während dieses Gesprächs beide die Karten auf den Tisch legten.


  Nein, wir würden keine Dates mit anderen Leuten haben. Ja, er konnte bei mir übernachten, wenn er seine eigene Zahnbürste mitbrachte. Nein, wir mussten einander nicht jeden Tag sehen, aber es war auch nicht ausgeschlossen, wenn wir es beide wollten.


  Sam schien zu verstehen, was mein Job für besondere Schwierigkeiten mit sich brachte, und warnte mich, dass seine Arbeit auch nicht wesentlich planbarer war. Die Stunden, die er tagsüber gab, wurden manchmal verlegt, und wenn er die Möglichkeit bekam, irgendwo aufzutreten, wollte er auch in der Lage sein, sie zu nutzen.


  Als es schließlich so weit war, dass ich mich für die Arbeit zurechtmachen musste, war ich völlig übermüdet und funktionierte nur noch mit Hilfe von Koffein und einem eisernen Willen. Sam küsste mich lächelnd, bevor er ins Haus seiner Mutter fuhr, um sich dort auf seinen eigenen Tag vorzubereiten.


  „Bis bald“, verabschiedete er sich von mir, und ich wusste ganz sicher, dass wir uns tatsächlich schon bald wiedersehen würden.


  Unglücklicherweise war genau das der Zeitpunkt, zu dem das Chaos ausbrach.


  Nicht, dass es nicht schon vorher chaotische Tage gegeben hätte. Ehrlich gesagt, weiß man nie, was der Tag bringt, wenn man im Bestattungsgewerbe arbeitet.


  „Shelly? Hast du Shelly gesehen?“


  Shelly war nicht da.


  Shelly war nicht an ihrem Schreibtisch, nicht auf der Toilette, nicht in dem kleinen Aufenthaltsraum für Trauergäste. Sie war auch nicht auf dem Parkplatz oder in der Kapelle. Wieder und wieder rief ich ihren Namen. Ich hatte sie und Jared schon früher am Tag gesehen, als sie beide ihren jeweiligen Aufgaben nachgegangen waren. Jared war im Keller verschwunden, um dort einige Lieferungen auszupacken, aber seitdem waren schon einige Stunden vergangen.


  Wieder rief ich die beiden Namen. Ich brauchte die Formulare, bevor ich mit Mrs. Grenady anfing, die im Balsamierungszimmer auf mich wartete. Ihre Familie würde nicht glücklich sein, wenn der Gedenkgottesdienst anfing und sie nicht fertig war.


  „Jared? Shelly?“


  Ich hörte leise Musikklänge aus dem Balsamierungszimmer, aber keiner der beiden war da drinnen. Nur Mrs. Grenady, und sie war nicht in der Lage, mir zu sagen, ob sie meine Büroleiterin und meinen Praktikanten gesehen hatte. Die Musik allerdings klang so, als hätte Jared sie ausgewählt. Ich schaltete sie aus und lauschte.


  Das Zimmer, in dem ich Sam damals Gitarre spielen gehört hatte, lag nur ein paar Schritte den Flur hinunter, und die Tür war geschlossen. Ich klopfte, aber niemand antwortete. Ich hatte mit niemandem einen Termin vereinbart, der dort hätte warten können, aber ich nahm dennoch an, dass das Zimmer nicht leer war.


  „Shelly?“


  Ich öffnete die Tür und machte sie mit geschlossenen Augen und brennenden Wangen genauso schnell wieder zu.


  Oh Gott.


  Das war ein Bild, an das ich mich lange erinnern würde, und zwar nicht gern. Jared und Shelly in flagranti zu erwischen war so ähnlich, als würde ich meinen Bruder dabei überraschen, wie er sich beim Anschauen des Hot Juggz Magazins einen herunterholte. Peinlich und irgendwie beunruhigend.


  Ich hatte schon das Ende des Flurs erreicht, als sich hinter mir die Tür öffnete und Jared herauskam. Gott sei Dank vollständig bekleidet, obwohl sein Haar und sein Hemd eine Bürste hätten gebrauchen können. Er hatte die Knöpfe schief geschlossen, es war ihm aber trotzdem gelungen, das Hemd in den Hosenbund zu stecken. Allerdings hatte er vergessen, seinen Hosenstall zuzumachen.


  „Grace … Ich … Wir …“


  Ich hob die Hand. „Interessiert mich nicht.“


  „Warte doch.“


  Sein bittender Ton ließ mich stehen bleiben, allerdings drehte ich mich nicht um. Ich hatte kein Interesse daran, einen weiteren Blick auf Jareds Kronjuwelen zu erhaschen. “Überleg dir gut, was du sagst, Jared. Ich bin nicht in der Stimmung, großzügig zu sein.“


  „Ich weiß. Aber es war nicht so, wie du denkst. Und es ist nicht Shellys Schuld.“


  „Das ist nicht wahr!“


  Als ich hinter mir Shellys Stimme hörte, hätte ich mich fast umgedreht, doch in letzter Minute blieb ich unbewegt stehen und starrte die Tür zum Balsamierungszimmer an. Ich hatte sogar noch weniger Lust, mir anzusehen, was Shelly zu bieten hatte, als es bei Jared der Fall war. „Ihr zieht euch jetzt beide an. Vollständig! Und dann kommt ihr nach oben.“


  Auf meinen Befehl folgte Schweigen, und ich stellte mir vor, wie sie hinter meinem Rücken Blicke tauschten. Verdammt, ich hasste es, mich wie eine Furie zu benehmen, aber bei allem, was mir heilig war … in einem Beerdigungsinstitut? Bei der Arbeit? Ich hatte schon Sex an ungewöhnlichen und gefährlichen Orten gehabt, aber nie bei der Arbeit!


  Obwohl ich schon unglaublich heißen Sex im Gebäude des Beerdigungsinstituts gehabt hatte, dachte ich grinsend, während ich fortging, damit die beiden sich herrichten konnten. Als sie nach oben in mein Büro kamen, war mein Grinsen verschwunden. Jared sah mich an wie ein Schaf, doch Shelly schob trotzig ihr Kinn nach vorn.


  Ich hatte inzwischen Mrs. Grenadys Unterlagen gefunden, aber deshalb war ich noch lange nicht geneigt, den beiden zu verzeihen. Ihr Benehmen war außer Kontrolle geraten, und ich war es einfach leid. Als ich ihm einen langen Blick zuwarf, schaute Jared sofort weg, aber Shelly nutzte die Gelegenheit, seine Hand zu nehmen. Sie verflocht ihre Finger mit seinen, und er sah mit einem dankbaren Ausdruck im Gesicht auf ihre ineinanderliegenden Hände hinunter.


  „Ich habe euch vorher gesagt, dass diese Sache eure Arbeit nicht beeinträchtigen oder mein Geschäft stören darf.“ Ich starrte Shelly an.


  Sie schob ihr Kinn noch ein weniger weiter vor. „Es hat die Arbeit nicht beeinträchtigt.“


  Jared war klug genug, keine Entschuldigungen anzubringen. „Es tut mir leid, es wird nicht wieder vorkommen. Aber es war nicht Shellys Fehler.“


  „Hör auf, das zu sagen“, fauchte sie und ließ seine Hand los. Sie sah mich an. „Ignoriere ihn einfach.“


  „Dann war es also dein Fehler?“ Ich gab mir große Mühe, nicht vor den beiden zu gähnen, obwohl mein Mund verzweifelt danach strebte, sich weit zu öffnen.


  „Das meine ich nicht. Ich meine, dass es kein Fehler war.“


  „Du willst also ernsthaft behaupten, Shelly, dass es ein angemessenes Verhalten ist, mit Jared im Untergeschoss meines Beerdigungsinstituts zu vögeln, während ihr beide arbeiten solltet?“


  Wir starrten uns gegenseitig nieder, und ich will verdammt sein, wenn sie mich nicht noch arroganter ansah als vorher.


  „Wir haben uns ein bisschen mitreißen lassen, aber wir haben nicht … getan, was du gesagt hast.“ Nun wurde sie doch rot, und auf ihren Wangenknochen erschienen zwei identische Kreise.


  „Ihr hättet es aber getan, wenn ich nicht ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt hereingekommen wäre.“


  „Wenn du nicht ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt hereingekommen wärst“, schnappte Shelly, „hättest du es nie erfahren.“


  Jared und ich starrten sie an. Ich gewann als Erste die Fassung wieder. „Oh nein, du hast nicht gerade versucht, es so aussehen zu lassen, als wäre die Sache irgendwie mein Fehler?“


  Shelly verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg. Wo war das schüchterne Mädchen geblieben, das mir Kekse gebacken hatte und in Tränen ausgebrochen war, wenn mein Dad es ein wenig schief ansah? Ich betrachtete Jared. Er musste einen Zauberstab in seiner Hose haben, und zwar handelte es sich um keinen guten Zauber. Er hatte Shelly in eine Hexe verwandelt.


  Er schien ihre Veränderung ebenfalls nicht erwartet zu haben. „Shelly!“


  Da begannen die Tränen zu fließen, Shelly verließ fluchtartig mein Büro und knallte die Tür hinter sich zu. Jared und ich starrten einander an, bis er sich auf einen der Stühle vor meinem Schreibtisch setzte. Mit einem Seufzer rieb er sich das Gesicht.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Es ist irgendwie außer Kontrolle geraten.“


  „Jared, ich kann nicht zulassen, dass hier solche Dinge geschehen. Das weißt du“, erklärte ich ihm und seufzte ebenfalls. Ich sehnte mich nach einer Tasse Kaffee. Nach einem Wodka. Nach einer Stunde Schlaf.


  „Ich weiß. Aber sie hat mir erzählt, dass sie mit Duane Schluss gemacht hat, und da habe ich sie geküsst, und die Dinge nahmen ihren Lauf.“ Er hob den Kopf und sah mich an. „Hast du jemals etwas getan, von dem du schon in dem Moment, in dem du es tatest, wusstest, dass es dich in Schwierigkeiten bringen würde, und du konntest trotzdem nicht aufhören?“


  „Hm … ja. Das habe ich. Aber nicht“, fügte ich streng hinzu, „bei der Arbeit.“


  Jared lächelte mich schwach an. „Es wird nicht wieder vorkommen.“


  „Das ist auch besser so. Ihr habt Glück, dass ich zu müde bin und hier in der Firma dringend Unterstützung brauche, sonst würde ich euch beide feuern.“


  Er lächelte wieder, als ob er genau wusste, dass ich das nicht ernst meinte, und stand auf. „Danke, Grace. Ich gehe jetzt besser nach ihr sehen.“


  „Sag Miss Hochnäsig, sie soll sich auf der Stelle wieder an die Arbeit machen.“ Ich war zu müde, um meinen Worten sonderlich viel Nachdruck zu verleihen. „Und wir müssen uns um Mrs. Grenady kümmern. Sei also in fünf Minuten wieder da, sonst bekommst du einen Tritt in den Hintern.“


  Jared salutierte. „Ja, Ma’am.“


  Gott. Ich war so was von keine Ma’am, aber das war nun auch schon egal. „Geh jetzt.“


  Die nächsten Stunden verbrachten wir tatsächlich arbeitend. Jared redete voller Begeisterung über Musik, über das bevorstehende Wochenende, darüber, was er abends essen wollte. Er war derart in seiner eigenen rosaroten Verliebtheit gefangen, dass er meine eigentlich nicht hätte bemerken sollen, aber er hatte mich wohl dabei ertappt, wie ich heimlich vor mich hin lächelte, denn er startete einen Überraschungsangriff.


  „Und, wer ist es?“ Jared ließ Wasser ins Spülbecken laufen und fing an, die Geräte zu reinigen, die wir für die Arbeit an Mrs. Grenady benutzt hatten.


  „Vergiss nicht, dass wir noch mehr von der Reinigungsflüssigkeit bestellen müssen.“ Ich tat nicht so, als hätte ich ihn nicht gehört, sondern ich verweigerte ihm ganz bewusst die Antwort.


  „Ja, Boss. Aber nun sag schon. Du grinst über das ganze Gesicht, und sonst siehst du immer total daneben aus.“ Jared stellte sich direkt vor mich, sodass ich zu ihm aufschauen musste. „Hey, ich glaube nicht, dass wir noch irgendwelche Geheimnisse voreinander haben sollten.“


  Ich zog eine Braue hoch. „Und ich glaube kaum, was ich heute Morgen gesehen habe, bringt es automatisch mit sich, dass ich dir von nun an alles über mein Privatleben erzählen muss.“


  „Nun sag schon“, drängte Jared grinsend.


  Ich grinste ebenfalls, schwindlig vom Schlafmangel und der emotionalen Achterbahnfahrt, auf der ich mich befand. „Es ist Sam.“


  Nun war es an Jared, eine Braue hochzuziehen. „Sam Stewart? Der Kerl mit dem Ohrring?“


  „Ja.“


  „Der, der das chinesische Essen mitgebracht hat?“


  „Genau der Sam.“


  Jared stieß einen leisen Pfiff aus. „Derselbe Typ, dessen Vater wir beerdigt haben?“


  „Ja, Jared. Ist das ein Problem?“ Ich funkelte ihn an, aber wieder fehlte der Nachdruck. „Ich brauche unbedingt Kaffee.“


  Gemeinsam brachten wir Mrs. Grenady nach oben in die Kapelle, wo nachmittags der Gottesdienst mit ihrer Familie stattfinden sollte. Jared hörte auf, mich über Sam auszufragen, doch als ich uns beiden Kaffee eingegossen hatte und ihm seinen Becher gab, grinste er wieder. Dieses Mal ignorierte ich ihn und trug Shelly auf, Reinigungsflüssigkeit zu bestellen. Offensichtlich hatte sie nicht vor, mit mir zu sprechen, aber sie schniefte und schlug den Katalog des Lieferanten auf.


  „Sam Stewart“, wiederholte Jared. „Wow.“


  „Was ist falsch an Sam?“, fauchte ich.


  Shelly hob den Kopf. „Grace ist mit Sam zusammen?“


  „Das geht dich nichts an!“


  „Sie ist mit ihm zusammen“, bestätigte Jared.


  „Man sollte meinen, dass sie unter diesen Umständen ein wenig mehr Verständnis hätte“, murmelte Shelly vor sich hin.


  Ich zog es vor, sie zu ignorieren, denn eigentlich wollte ich sie nicht entlassen. Wer sollte mir dann Kekse backen?


  „Ich denke, es war an der Zeit“, stellte Jared nickend fest und lächelte. Offenbar war er plötzlich zum Experten für mein Leben geworden.


  „Seid ihr fertig mit euren Kommentaren?“ Ich blitzte die beiden wütend an.


  Shelly zuckte die Achseln und griff nach dem Telefon, um die Bestellung aufzugeben. Jared lachte und erklärte, er müsse das Balsamierungszimmer noch sauber machen. Ich war mit meinem Kaffee auf dem Weg in mein Büro, wo ich mir vielleicht die Zeit für ein erfrischendes Nickerchen stehlen konnte, als sich die Hintertür öffnete und Hannah mit ihren Kindern im Schlepptau hereinkam.


  Hannah kam niemals hierher. Es war so etwas wie eine Tradition, wenn nicht gar ein Witz, den man sich in der Verwandtschaft erzählte, dass meine Schwester niemals das Beerdigungsinstitut betrat, wo sie während ihrer ersten vier Lebensjahre gewohnt hatte. Nun hastete sie herein, die Hände fest um die Handgelenke ihrer beiden Kinder gelegt.


  „Du musst für eine halbe Stunde auf die Kinder aufpassen, bis Mom herkommen und sie abholen kann.“ Hannah verlor keine Zeit.


  Zwei kleine Körper prallten gegen mich und umarmten mich enthusiastisch.


  „Verflixt!“, rief Melanie mit hoher Stimme, indem sie einen Internetcartoon imitierte, den ich einmal für sie hatte laufen lassen, während ich auf sie aufpasste. „Verflixt, verflixt!“


  Ich befreite mich von meiner Nichte und meinem Neffen und sagte ihnen, sie sollten in mein Büro gehen und sich dort aus der Schüssel mit den Süßigkeiten bedienen, eine Aufforderung, der sie willig und ohne zu zögern Folge leisteten. Ich sah meine Schwester an.


  Hannah hatte hübsche schwarze Hosen und eine himmelblaue Bluse mit Button-down-Kragen an. Sie trug Make-up und hatte ihre Haare sorgfältig frisiert. Nichts an ihr war grell oder aufdringlich. So wie immer. Trotzdem wusste ich, dass sie sich mehr Mühe gemacht hatte, als sie es normalerweise tat.


  „Wo willst du hin?“, erkundigte ich mich misstrauisch.


  „Ich habe eine Verabredung. Mom holt sie in einer halben Stunde ab. Ich muss jetzt gehen.“


  „Warte, Hannah!“


  Das tat sie, aber gerade so eben. Mit hochgezogenen Schultern wandte sie sich um, und jeder Muskel ihres Körpers war so angespannt, dass es aussah, als würde sie gleich vom Boden abheben. „Ich bin schon jetzt zu spät dran, Grace! Komm schon, kannst du das nicht einfach für mich tun?“


  Die Art, wie sie das sagte, als wäre ich nie bereit, auf die Kinder aufzupassen, brachte mich dazu, mit den Zähnen zu knirschen. „Das hier ist keine Vorschule! Es ist meine Firma. Ich habe zu arbeiten.“


  „Den Kindern macht es nichts aus, hier zu sein. Lass sie fernsehen oder irgend so etwas.“ Hannah starrte mich direkt an, sie sah nicht nach rechts und nicht nach links, als hätte sie Angst, irgendwo eine Leiche herumliegen zu sehen. „Eine halbe Stunde.“


  Mit diesen Worten huschte sie aus der Tür, bevor ich protestieren konnte, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihr mit offenem Mund nachzusehen.


  „Versuchst du, Fliegen zu fangen?“, spottete Jared, der gerade aus dem Souterrain nach oben kam.


  Ich schloss den Mund und murmelte etwas vor mich hin, während ich in mein Büro eilte, um sicherzugehen, dass Melanie und Simon das Zimmer nicht inzwischen in ihren weltweiten Vernichtungsfeldzug einbezogen hatten. Ich konnte sie für eine halbe Stunde beschäftigen, das war kein Problem. Wenn es nötig war, würde ich sie vor den Zeichentrick-Kanal setzen. Die Frage, die mich mehr beschäftigte, war die, was so wichtig für meine Schwester war, dass sie zum Beerdigungsinstitut gekommen war, um ihre Kinder abzugeben. Welche Verabredung konnte ihr so viel bedeuten?


  Die Erkenntnis traf mich, als hätte mir jemand mit einem Knüppel auf den Kopf geschlagen. Es war so offensichtlich, dass ich nicht begreifen konnte, weshalb ich nicht schon längst darauf gekommen war. Es war so absurd, dass es einfach wahr sein musste.


  Hannah hatte eine Affäre.


  17. KAPITEL


  Ich wusste nicht, was ich wegen Hannah unternehmen sollte, also tat ich nichts. Meine Mutter kam erst nach einer Stunde anstatt nach dreißig Minuten, um die Kinder abzuholen, aber Melanie und Simon beschäftigten sich selbst mit Cartoons und Süßigkeiten, und ich musste nicht weg, um einen Toten abzuholen oder eine Beisetzung zu überwachen. Meiner Mutter gegenüber erwähnte ich meine Sorge nicht. Was hätte ich ihr schließlich erzählen sollen? Während der nächsten Tage dachte ich allerdings über die Sache nach.


  Im Gegensatz zu dem, was unser puritanisches Erbe uns lehrt, bin ich nicht davon überzeugt, dass sexuelle Monogamie eine ganz natürliche Sache ist. Ich glaube nicht, dass wir dazu geschaffen sind, uns für immer und ewig an ein und denselben Menschen zu binden, Amen. Ich denke, es kann klappen, natürlich ist das möglich, und ich verstehe, wie wichtig es vielen Menschen ist, sich ihrer gefühlsmäßigen Bindung sicher zu sein und zu wissen, dass ihr Partner oder ihre Partnerin seine oder ihre Gefühle nicht plötzlich auch jemand anders schenkt. Ich glaube sogar, es ist für die meisten Menschen besser, sich selbst vorzumachen, dass sie Monogamie vorziehen, und gegen ein wenig Selbstbetrug ab und zu ist nichts einzuwenden. Aber ich bin nicht der Meinung, dass Monogamie etwas Natürliches oder eine einfache Sache ist, und ich glaube, die meisten Menschen verbringen zu viel Zeit damit, sich Sorgen um ihren Partner zu machen, wenn sie ihn oder sie betrügen.


  Für mich war das Leben meiner Schwester immer ein zusätzliches Argument dafür gewesen, Single zu bleiben, aber seit ich Sam kennengelernt hatte, hatte ich angefangen, meine Meinung zu ändern. Es sah so aus, als wäre über Nacht ein Mann in mein Leben getreten, der kein bezahlter Liebhaber und kein One-Night-Stand war. Ein fester Freund. Wie ein schlechter Film im Nachtprogramm löste der Gedanke an Sam Stewart als mein fester Freund abwechselnd Spannung und Ernüchterung in mir aus. In einem Moment konnte ich nicht aufhören zu grinsen, und im nächsten brach mir der kalte Schweiß aus, während ich mich fragte, was, verdammt noch mal, eigentlich in mich gefahren war.


  Sam hatte es mir so leicht gemacht. Ich hatte meine Freundinnen beobachtet und ihnen zugehört, wie sie sich jahrelang über Männer beklagten, die nicht das leiseste Zeichen gaben, was sie nun eigentlich fühlten. Ich hatte niemals an Sams Gefühlen zweifeln müssen. Nicht, dass er mir seine unsterbliche Liebe gestanden hätte. Dieses Wort benutzten wir nicht. Aber wir hatten über Monate eine Freundschaft aufgebaut, und nun hatten wir Sex hinzugefügt – oder waren zum Sex zurückgekehrt, wie Sam es manchmal gerne ausdrückte. Sam hatte keine Probleme damit, Gefühle zu zeigen. Er küsste und umarmte mich, ganz gleich, mit wem wir zusammen waren, und hielt meine Hand, wann immer es möglich war. Er brachte mir Blumen mit und schrieb mir kleine Nachrichten, wenn er die Nacht bei mir verbracht hatte und morgens vor mir aufstand, um zu seinen Unterrichtsstunden zu gehen.


  Es wurden mehr und mehr Nächte, die er bei mir verbrachte. Dass ich bei ihm übernachtete, kam nicht infrage. Ich hatte seine Mutter kennengelernt. Sie war eine so winzige Frau, dass es kaum vorstellbar war, wie sie einen so riesigen Sohn zur Welt gebracht hatte. Dotty Stewart war ein echter Schatz. Sie hatte Elle aufgenommen, als sei sie ihre eigene Tochter, sodass ich mir nicht sonderlich viele Sorgen darüber machte, ob sie mich vielleicht nicht würde leiden können. Dennoch sahen wir sie nur selten. Dotty trauerte, indem sie viel Zeit mit ihren Freunden und ihren Schwestern verbrachte. Die wenigen Male, die ich vorbeikam, um Sam zu besuchen, war sie nicht zu Hause.


  Obwohl Sam außer Jared und Shelly auch einige meiner Freunde getroffen hatte, die uns zufällig im Kino oder im Restaurant über den Weg gelaufen waren, hatte er bis jetzt meine Familie noch nicht kennengelernt. Nicht, dass unser Verhältnis ein Geheimnis gewesen wäre. In einer Stadt wie Annville gibt es keine Geheimnisse. Nicht wenn Mrs. Zook, die nebenan wohnt, häufiger als zwei- oder dreimal in der Woche dasselbe „fremde“ Auto bemerkt, das über Nacht auf dem Parkplatz vor meinem Haus steht. Die Zeiten, als die Telefongesellschaften noch Gemeinschaftsanschlüsse anboten, sind vorbei, aber nun haben wir E-Mail und Instant Messenger, und die Leute tratschen immer noch, wenn sie sich beim Einkaufen treffen.


  Ich löste nicht gerade einen Skandal aus, aber Sam war definitiv kein Geheimnis.


  Ich bin sicher, es brachte meinen Dad fast um, dass ich nicht darüber sprach, aber er hörte auf, einfach im Beerdigungsinstitut „vorbeizuschauen“, um mich zu kontrollieren. Das war mir nur recht. Ich vermisste es, dass er mich manchmal unerwartet zum Essen ausführte und dabei immer die Rechnung bezahlte, aber seine ständigen Einmischungen in meine Angelegenheiten, ganz gleich ob persönlich oder geschäftlich, vermisste ich nicht im Geringsten. Und ich kann nicht abstreiten, dass ich ein bisschen sauer über die Tatsache war, dass zum ersten Mal, seit ich die Firma von meinem Vater übernommen hatte, der Umsatz trotz der Pechsträhne, die ich kürzlich gehabt hatte, rascher denn jemals zuvor wuchs und ich ihm gegenüber nicht damit angeben konnte.


  Wenn ich wollte, konnte ich Jared einen Ganztagsjob anbieten, nachdem er sein Praktikum beendet hatte. Ich konnte es mir sogar leisten, einen weiteren Praktikanten einzustellen. Verdammt, ich hätte mir ein bezahltes Date jede Woche anstelle von einem oder zwei im Monat leisten können, wenn ich nicht völlig kostenlos so viel heißen Sex bekommen hätte, wie ich mir nur wünschen konnte.


  Es war großartig, dass die Firma gut lief, dass meine Investitionen in Werbung sich auszahlten, dass man in der Stadt anfing, mich als Nachfolgerin meines Vaters zu akzeptieren. Es war ein gutes Gefühl, einen notwendigen und lebenswichtigen Service anzubieten, den die Menschen annahmen. Und ich machte die Sache mehr als ordentlich. Ich war gut.


  Tatsächlich war alles gut.


  Ich hatte einen tollen Job und gute Freunde. Und schließlich, überraschenderweise, einen festen Freund, der mir Blumen schenkte und auf seiner Gitarre Liebeslieder für mich spielte. Angesichts des Geldes, das ich sparte, weil ich nicht mehr Mrs. Smiths Gentlemen bezahlte, dachte ich sogar daran, die Renovierung meines Apartments zu Ende zu bringen.


  „Aber ich mag es, wie es ist“, protestierte Sam, als ich ihm davon erzählte. „Es hat einen gewissen glanzlosen Schick.“


  Ich versetzte ihm einen Schlag gegen den Arm und griff nach der Schüssel mit Popcorn, die er sich unter den Nagel gerissen hatte. Die Füße bequem auf seinem Schoß und den Kopf auf die Kissen gestützt, hatte ich alle Trümpfe für mich – einen guten Blick auf den Fernseher und eine kostenlose Fußmassage.


  „Muss ich dich tatsächlich daran erinnern, dass ich zumindest eine eigene Wohnung habe? Und meine eigene Bettwäsche?“ Das war ein häufiges Geplänkel zwischen uns. Sam hatte nicht vor, aus dem Haus seiner Mutter auszuziehen. Er behauptete, der Grund dafür sei, dass sie ihn dort brauchte, nun, da sein Vater nicht mehr lebte, aber ich vermutete, dass er einfach zu faul war, sich etwas Eigenes zu suchen.


  „Hey. Ich habe eine Unterkunft. Und ich habe immer noch meine eigene Bettwäsche. Ich habe sie in New York eingelagert, das ist alles.“


  „Für das Geld, das du für einen Lagerraum in New York bezahlst, könntest du in Annville ein ganzes Haus mieten, Sammy.“


  Sam kräuselte die Lippen. „Ich hatte meine eigene Wohnung, Gracie. Es ist aber viel schöner, bei meiner Mom zu leben, das kann ich dir sagen.“


  „Warum?“ Ich warf mit einem Stück Popcorn nach ihm. „Weil sie für dich kocht und hinter dir aufräumt?“


  Er fing das Popcorn mit dem Mund auf. Ein talentierter Kerl. „So ist es.“


  Ich mochte fast alles an Sam, bis auf diese Einstellung. Mir war nicht ganz klar, ob die Gründe, die er dafür nannte, dass er immer noch bei seiner Mutter lebte, ernst gemeint waren. Vielleicht hatte er Angst, sie allein zu lassen, obwohl sie sich recht gut an die neue Situation gewöhnt zu haben schien. Oder er konnte es sich nicht leisten, Miete zu zahlen, und schämte sich, es zuzugeben. Es passte so überhaupt nicht zu seinem übrigen Wesen, zu dem Mann, den ich kennengelernt hatte, dem man nicht auftragen musste, das Geschirr abzuwaschen oder den Toilettendeckel herunterzuklappen; dem Mann, der mich zum Essen einlud, ohne mir das Gefühl zu geben, er würde mich für meine Gesellschaft bezahlen, und der kein Problem damit hatte, wenn ich dann ab und zu anbot, die Rechnung zu übernehmen. Es war schwer für mich, zu glauben, dass er immer noch in seinem alten Kinderzimmer hockte, weil er nicht allein leben wollte.


  Also versuchte ich, typisch für mich, die Wahrheit aus ihm herauszubekommen.


  „Hat deine Mom nicht gesagt, dass sie darüber nachdenkt, gemeinsam mit deiner Tante eine Kreuzfahrt zu machen?“


  „Ja.“ Sam zermalmte mehr Popcorn zwischen den Zähnen, während sein Blick am Fernseher hing. „Nächsten Monat.“


  „Wie willst du dann nur zurechtkommen?“, neckte ich ihn. „Wer wird deine Wäsche waschen und dir Brote für die Mittagspause einpacken?“


  Seine Mundwinkel bewegten sich nach oben. „Jemand, der mich liebt?“


  Ich stupste ihn mit dem Fuß an, um meine Reaktion auf seine Worte zu überspielen. „Dein Bruder?“


  Sam sah mich mit großen Kinderaugen an. Er klimperte sogar mit den Wimpern. Und er zog einen Schmollmund.


  „Sieh nicht mich an“, sagte ich. „Ich mache keine Lunchpakete.“


  Während er sich vorbeugte, um mich zu kitzeln, schob er seine Unterlippe noch weiter vor. „Nein? Nicht mal für mich?“


  „Das ist unfair!“ Ich versuchte, mich zu befreien, aber meine Vorliebe für Fußmassagen wurde mir zum Verhängnis. Er hielt mich mühelos mit einem Arm fest, während seine andere Hand zwischen meinen empfindlichsten Körperstellen hin und her wanderte und atemlose Lachanfälle bei mir auslöste. Das Popcorn wurde zum Opfer unseres Ringkampfes. Die Schüssel kippte von Sams Schoß und fiel mit der Öffnung nach unten auf den Boden, während er mich umklammerte.


  Himmel, er war riesig.


  Mit einer Hand hielt er meine beiden Handgelenke über meinem Kopf fest, während er sich auf mich setzte und zwischen seinen Knien meine Schenkel gefangen nahm. Unter dem Gewicht unserer beiden Körper sackten die Kissen meiner ramponierten Couch weg. Sam spielte einen Akkord auf meinen Rippen und auf der unglaublich kitzeligen Stelle direkt über meinem Hüftknochen, und ganz egal, wie sehr ich versuchte, ihn abzuwerfen, es gelang mir nicht.


  Er atmete heftig, und ich sog keuchend einen Atemzug nach dem anderen ein, während ich gleichzeitig wie wild kicherte. Sam beugte sich zu mir herunter, um seinen Mund dicht vor meinen zu bringen. Auf seinen Lippen glänzte geschmolzene, mit Salzkörnchen gemischte Butter. Ich brauchte einen Moment, um mitzubekommen, dass er aufgehört hatte, mich zu kitzeln, denn sein Kuss machte mich ebenso atemlos.


  Sam war groß, doch er wusste, wie er sich auf mich legen konnte, ohne mich zu zerquetschen. Wie er seinen Körper an meinem hinuntergleiten lassen konnte, indem er sein Gewicht mit einem Ellenbogen, einem Knie, einer Handfläche abstützte. Nun ließ er meine Handgelenke los und schob mit der Nase meinen Kopf nach hinten, sodass er meinen Hals und meine Kehle erreichen konnte. Mit den Lippen folgte er dem Halsausschnitt meines T-Shirts. Als seine Zunge hervorschoss, um die Vertiefung unten an meiner Kehle zu lecken, bäumte mein Rücken sich ohne mein Zutun auf. Meine Nippel wurden innerhalb von Sekunden hart. Die Stelle zwischen meinen Schenkeln begann auf die vertraute zarte Art zu pochen.


  Er kehrte zu meinem Mund zurück. Sams Küsse waren wie seine Lieder, die jedes Mal anders waren, wenn er sie sang, obwohl die Texte und die Melodien dieselben blieben. Beim Küssen hatte er einen Trick drauf, etwas, das er mit seiner Zunge und seinen Zähnen tat, eine Art knabberndes Lecken. Das tat er nur ab und zu, und jedes Mal war es ein unerwarteter Wechsel der Tonart bei einem Lied, von dem man gedacht hatte, man kennt es. Als würde John Mayer einen Song von Marilyn Manson singen. Es machte mich völlig verrückt.


  Nun tat er es, und meine Hüften zuckten nach oben. Mein Schamhügel stieß gegen seine Gürtelschnalle, und ich hatte nicht vor, dieses interessante Gefühl so schnell enden zu lassen. Mit beiden Händen packte ich seinen Hintern und presste meine Fersen gegen die Rückseiten seiner Schenkel, um ihn festzuhalten. Nun musste er sich nur ein kleines bisschen bewegen, um mir den köstlichen Druck zu schenken, nach dem ich mich sehnte.


  Er wusste, was ich da tat, und lächelte, während er mich küsste. Dann stieß er nach vorn und gab mir, was ich wollte, obwohl seine Position schrecklich unbequem sein musste. Sam ließ die Hand unter mein Shirt gleiten und öffnete geschickt die Häkchen meines BHs. Sofort waren seine Finger auf meinen Brüsten, und er massierte sie sanft, bevor er zart in meinen Nippel kniff, sodass er wieder steif wurde. Nachdem er dasselbe mit dem anderen getan hatte, stützte er sich auf seine Hand und zog mein T-Shirt bis hinunter zum Taillenbund meiner Jeans. Der dünne Stoff spannte sich über meinen Brüsten und meinen steifen Nippeln.


  „Gott, ich liebe es, dich so zu sehen. Ich wünschte, du würdest niemals einen BH tragen.“


  Der sichtbare Beweis meiner eigenen Erregung erregte mich ebenfalls noch mehr. „Ich bin sicher, damit wäre ich immer passend gekleidet. Erlauben Sie mir, Ihnen eine Gedenkkarte zu geben, und da ich gerade dabei bin, könnte ich Ihnen auch gleich die Augen auskratzen, bevor sie Ihnen aus dem Kopf fallen.“


  Sam rieb mit der Hand über die Linien und Kurven, die sich unter meinem T-Shirt abzeichneten. Der Stoff dämpfte seine Berührungen, die so zu einem köstlich quälenden Reiz wurden. „Ich würde es wunderbar finden. Dann trag wenigstens keinen, wenn wir allein sind. Zieh enge T-Shirts an und darunter keinen BH, nur für mich.“


  „Für dich?“ Ich tat, als würde ich nachdenken, obwohl durch den Druck seines Mundes, seiner Hände und seines Gürtels an allen möglichen empfindlichen Stellen in meinem Kopf nur noch Platz für einen Wirbel der Lust war. „Möglicherweise kannst du mich von dieser Idee überzeugen.“


  „Ja? Wie?“ Sams Lippen zupften an einem mit Stoff bedeckten Nippel.


  Ich schob die Hand zwischen uns, um sie auf die Wölbung seiner Jeans zu legen. „Gib mir das hier, wann immer ich es möchte.“


  Selbst durch den Denim hindurch spürte ich seine Hitze. Sam schob seine Erektion in meine Hand. „Abgemacht. Und was muss ich tun, damit du mir Lunchpakete machst?“


  Ich lachte. „Vergiss es.“


  „Wie wäre es, wenn du mir für jeden Orgasmus ein Paket mit Sandwiches machst?“


  „Orgasmen gehören nicht zur Verhandlungsmasse, Sam.“ Allerdings lächelte ich, während ich das sagte, weil er angefangen hatte, sich bis zum Saum meines Shirts an meinem Körper nach unten zu arbeiten, und nun mit den Zähnen den Stoff nach oben zog, um an das weiche Fleisch darunter zu gelangen.


  „Was war die größte Anzahl an Orgasmen, die du jemals hattest?“


  „Mit einem anderen Mann?“


  Er hielt inne und stützte sich auf beide Hände, um mich anzusehen. „Du machst mich fertig. Ja, mit einem anderen Mann. Ich weiß, dass du wie eine Rakete hundertmal hintereinander explodierst, wenn es um dich und deinen Vibrator geht. Hör auf, mir Komplexe einzureden.“


  „Tut mir leid.“


  „Du klingst nicht, als würde es dir leidtun. Du hörst dich selbstgefällig an.“


  Ich bin sicher, dass ich vorhatte, zu protestieren, doch genau in diesem Moment öffnete Sam meine Jeans mit den Zähnen, und meine Gedanken gerieten völlig durcheinander. Er schob die Hände unter meinen Hintern, um mich weit genug hochzuheben, dass er mir die Jeans abstreifen konnte. Meine Höschen verschwanden gleich mit, und dann hing alles zusammen mit meinen Söckchen um meine Knöchel. Ich half ihm dabei, die Sachen loszuwerden, und lachte über das Gesicht, das er machte, als er versuchte, sich in dem Gewirr zurechtzufinden.


  „Warum sind die Kleidungsstücke für Frauen nur so kompliziert?“, beklagte er sich von seinem Platz bei meinen Füßen aus. Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern warf meine Sachen einfach auf den Boden.


  Nun war ich von der Taille abwärts nackt, und er war immer noch vollständig bekleidet. Das war inakzeptabel. „Zieh deine Sachen aus.“


  Sam stand auf und sah zu, wie ich mein Shirt über den Kopf zog und es auf den Haufen warf, der bereits auf dem Boden lag. Unter meiner Haut fühlten sich die Polster der Couch rau an. Ich räkelte mich und krümmte meinen Zeigerfinger. „Komm her, Sammy. Nackt.“


  „Es heißt Sam“, protestierte er, aber er war bereits dabei, die Knöpfe seines Hemds zu öffnen.


  Er ließ das Hemd über seine Schultern gleiten, dann öffnete er seinen Gürtel und den Reißverschluss. Nun standen seine Jeans offen, doch der Saum seines T-Shirts reichte zu weit hinunter. Er bückte sich und zog seine Socken aus, eine nach der anderen, und ich wusste, dass er mich absichtlich auf die Folter spannte. Ein sexy Striptease, mit Hüftschwung und Kleidungsstücken, die in der Gegend herumflogen, hätte mich haltlos kichern lassen. Sams absichtlich langsames Entfernen jedes einzelnen Kleidungsstücks wirkte durch die pure Männlichkeit und die Normalität, die damit einherging, viel erotischer. Ich sah keinem Profi zu, der mit flüchtigen Blicken auf seinen Körper zu reizen versuchte. Ich sah Sam zu, der sich bis hin zu seiner nackten Herrlichkeit auszog, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, das vor meinen Augen zu tun.


  „Gott schütze Denim“, murmelte ich, während ich zusah, wie sich sein Bauch anspannte, während er sein T-Shirt über den Kopf zog. „Wo gibt es übrigens so lange Jeans zu kaufen?“


  „Bei Big and Tall“, grinste Sam, schob einen Daumen in den Hosenbund und zog ihn gerade eben so tief hinunter, dass ich das glänzende dunkle Nest seines Schamhaars sehen konnte.


  Aus meiner Kehle kam ein unverständlicher Ton. Er schob seine Jeans noch ein wenig weiter nach unten, und die Unterhose rutschte mit. Weiter, weiter und weiter glitt der Stoff an seinen langen Beinen nach unten, bis er sich schließlich aufrichtete und die Jeans von den Füßen kickte. Endlich nackt, legte er eine Hand auf seinen anschwellenden Schwanz.


  „Willst du mich auf der Couch ficken?“ Ich ließ mich rückwärts auf die Polster fallen.


  „Nein.“ Unter meinen Blicken wurde Sams Schwanz immer größer.


  „Nein?“ Verwirrt schwang ich meine Beine herum, um die Füße wieder auf den Boden zu stellen.


  Sam hielt mich auf, bevor ich aufstehen konnte. „Nein. Ich werde dich nicht auf der Couch ficken. Ich werde es dir mit dem Mund machen. Lehn dich zurück.“


  Sprachlos tat ich, was er mir gesagt hatte. Während seine Hand zwischen meine Beine wanderte, um mich dort zu streicheln, küsste Sam mich auf den Mund. Er verschwendete keine Zeit, indem er sich an meinem Körper hinunterküsste oder sich mit meinen Oberschenkeln beschäftigte. Er wechselte direkt von meinem Mund zwischen meine Beine und schob mein Fleisch mit den Daumen auseinander, um sanft an meiner Klit zu saugen.


  Der plötzliche elektrisierende Reiz brachte mich dazu, einen weiteren unartikulierten Laut auszustoßen. Instinktiv bäumte ich mich auf, bevor es mir gelang, mich zum Stillhalten zu zwingen, aber ich hatte bereits meine Finger in Sams dickes schwarzes Haar gekrallt. Ich wollte nach unten schauen, wollte ihn dort unten zwischen meinen Beinen sehen, aber die Lust zwang mich, die Augen zu schließen, während sich mein Mund zu einem stillen Seufzer öffnete.


  Sam hielt mit einem zittrigen Durchatmen für einen Moment inne, um etwas Süßes, Aufregendes zu murmeln, etwas wie: „Oh verdammt, du schmeckst gut.“ Etwas, das sich in einem anderen Zusammenhang unecht angehört hätte, aber ich bezweifelte nicht, dass er meinte, was er sagte.


  Er schob meine Beine weiter auseinander und benutzte die Fläche seiner Zunge für weiche, gleichmäßige Striche. Der Druck, die Wärme und die Feuchtigkeit seines Mundes waren perfekt. Er zielte nicht auf die empfindliche Spitze meiner Klit oder bohrte die Zunge in mein Fleisch. Stattdessen übte er gleichmäßigen Druck direkt über meiner Klit aus und schob dabei mein Fleisch sachte hin und her, was mich noch mehr erregte. Glühend heiße Lust ballte sich in meinen Eingeweiden zusammen und explodierte.


  Ich kam das erste Mal.


  Sam zog sich zurück, aber nur ein wenig. Sein Atem streichelte mich noch immer, doch nun schob er einen Finger in mich hinein, bevor ich Zeit hatte, irgendetwas anderes zu tun, als zu keuchen und unter den Zuckungen meines Orgasmus zu erschaudern. Er krümmte den Finger und fand die kleine, empfindliche Stelle direkt hinter meinem Schambein. Ich hatte schon früher versucht, meinen G-Punkt zu reizen, und es nie sonderlich erregend gefunden. Zu häufig hatte ich damit eher meinen Orgasmus verhindert oder, schlimmer noch, hatte das Gefühl gehabt, pinkeln zu müssen. Aber Sam rieb die Stelle nicht, sondern drückte im Takt mit den kleinen, spitzen Flatterbewegungen seiner Zunge sanft darauf.


  Oh, verdammt, er machte die Knabber-und-leck-Sache. Ich hatte gedacht, es wäre toll in meinem Mund. Wo er es jetzt machte, war es schlicht unglaublich. Er leckte, knabberte und drückte.


  Ich kam noch einmal, obwohl seit dem ersten Mal kaum ein paar Minuten vergangen waren. Nachdem ich heftig nach Luft geschnappt hatte, öffnete ich die Augen. Er sah mich nicht an. Immer noch küsste er meine Möse, die sich fest um seinen Finger krampfte. Ich blinzelte, während vor meinen Augen rote Blitze tanzten, die mit dem Abebben meines Orgasmus verblassten.


  „Gott“, keuchte ich. „Sam …“


  „Pst.“


  Er leckte mich nicht. Knabberte nicht an mir oder stieß oder drückte. Sam legte seinen Mund auf mich, aber küsste nicht einmal. Berührte mich nur einfach mit seinen Lippen und seinem Atem. Sein Finger war immer noch in mir, doch er hielt ihn ganz still.


  „Ich finde es wunderschön, zu spüren, wie du dich bewegst, wenn du kommst“, sagte er, und seine Lippen formten die Worte auf meiner Haut. „Ich kann es auch jetzt noch fühlen. Du zuckst immer noch.“


  Das tat ich, es war nicht mehr das Schnellfeuer der Kontraktionen meines Körpers während des Höhepunkts, sondern ein gelegentliches langsames Pochen. Die Abstände zwischen den Zuckungen wurden größer. Ich atmete wieder ruhiger. Sam rührte sich nicht. Ich überlegte, ob ich mich aufrichten sollte, aber für den Moment war ich zu befriedigt, um noch irgendetwas anderes zu tun, als mich zu erholen. Eine Sekunde später leckte er mich wieder. Auf ganz andere Art dieses Mal. Weicher, aber entschlossen. Sein Finger bewegte sich ebenfalls, drehte sich in mir.


  „Sam, ich kann nicht.“ Mein Protest war schwach, und ich versuchte nicht wirklich energisch, von ihm wegzurücken.


  Er sagte nichts. Machte einfach nur weiter mit dem, was er tat. Ich kannte meinen Körper gut genug, kannte seine Grenzen. Ja, ich hatte mich selbst schon dreimal hintereinander zum Höhepunkt gebracht und bei einer einzigen denkwürdigen Gelegenheit auch viermal, aber dabei hatte ich mir einen Justin-Ross-Marathon angesehen, und es war zu der Zeit meines Zyklus gewesen, zu der mich alles anturnt. Trotzdem war es harte Arbeit gewesen, und der letzte Höhepunkt hatte sich eher wie eine Erinnerung angefühlt als wie ein richtiger Orgasmus.


  „Sam …“


  „Pst.“


  Ich protestierte nicht noch einmal. Was er da tat, fühlte sich gut an, selbst wenn es ihm nicht gelingen sollte, mich damit wirklich so weit zu bringen, und wenn es ihn glücklich machte, wer war ich, mich zu beklagen? Ich wäre glücklich gewesen, ihm das zu geben, was er mir gegeben hatte, oder als Abschluss mit ihm zu schlafen, ohne zu versuchen, selbst zu kommen, aber ich hatte inzwischen gelernt, mich nicht so heftig gegen Sams Hartnäckigkeit zu wehren.


  Ich war davon ausgegangen, dass er müde oder zu geil werden würde, um noch länger zu warten, aber er machte immer weiter. Lange nachdem ich schon längst aufgegeben hätte, leckte und küsste und streichelte Sam mich immer noch. Er benutzte seinen Mund und seine Hände, aber er benutzte auch seine Worte. Sam gehörte zu den Menschen, die beim Sex reden. Die Dinge, die er sagte, hätten sich eigentlich lächerlich anhören müssen, aber während ich zwischen meinen Beinen die sanfte Verführung seiner Lippen und seiner Zunge spürte, klangen sie einfach nur wunderschön.


  Ich liebe es, wie du schmeckst. Ich liebe die Geräusche, die du von dir gibst. Ich liebe es, wie du dich bewegst. Ich liebe es, wie du einfach so, ohne jeden Grund, meinen Namen sagst.


  Sam.


  Ich liebe dich.


  Und ich, ganz auf mich selbst konzentriert, der Ekstase hingegeben, die er mir schenkte, musste gar nichts sagen. Ich musste mich nur in meine Bestandteile auflösen.


  Später nahm ich ihn mit in mein Bett und liebte ihn dort viel zu kurz. Ich wollte, dass es lange dauerte, aber nachdem er mir gegenüber so großzügig gewesen war, wollte ich ihn nicht quälen. Als er kam, schloss er seine Augen, und ich betrachtete sein Gesicht und wunderte mich, wie all das hatte passieren können.


  Als wir danach im Dunkeln lagen, wandte Sam mir den Rücken zu und sagte so leise, dass ich es fast nicht hören konnte: „Ich tue es, weil es dort leichter ist, so zu tun als ob.“


  „Was meinst du, Baby?“ Meine Stimme klang ebenso schläfrig, wie seine sich angehört hatte, doch bei seinen Worten hatte ich meine Augen weit aufgerissen, und mein Herz klopfte wild.


  „Im Haus meiner Mom zu bleiben. Nachts, in dem Zimmer, ist es leicht, mir vorzustellen, ich wäre noch ein Kind und mein Dad wäre noch am Leben.“


  Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also tat ich, was ich konnte. Ich schmiegte mich mit der Brust an seinen Rücken und schlang den Arm um seine Taille, obwohl ich nicht wusste, ob das der Trost war, den er wollte. Unter meinen Lippen hob und senkte sich seine Schulter mit seinen Seufzern.


  Ich verbringe mein Leben damit, Menschen beim Trauern zu helfen, und doch glaube ich nicht, dass ich schon alle Arten von Kummer gesehen habe, die es gibt. Traurigkeit ist immer wieder anders, ebenso wie ein Lied.


  „Er war nie bei einem meiner Auftritte“, erzählte Sam. „Er hat mir gesagt, wenn ich nach New York ginge und versuchen würde, es dort zu schaffen, würde ich versagen. Wir stritten uns darüber, und hinterher bin ich lange nicht zu meinen Eltern nach Hause gekommen, und als ich sie dann doch wieder besuchte, fragte er mich niemals, ob ich vorankam. Nicht ein einziges verdammtes Mal, Grace. Ich schickte ihm die Kritiken, die ich in alternativen Zeitungen bekommen hatte. Nicht ein einziges verdammtes Mal sagte er etwas darüber.“


  Die Muskeln in seinem Arm spannten sich an und traten hervor. Er zog die Beine an, sodass mein Arm zwischen seinen Knien und seinem Bauch klemmte. Er rollte sich zusammen, ein großer Mann, der sich klein machte.


  „Und dann starb der verfluchte Kerl“, stieß Sam mit gebrochener Stimme hervor. „Und ich war immer noch der böse Sohn, derjenige, der ihn nie besucht hatte. Aber das lag nicht daran, dass ich immer noch böse auf ihn war, Grace.“


  Manchmal brauchen Menschen keine Antwort von uns. Sie brauchen nur unsere Hilfe, um endlich das sagen zu können, was sie sagen müssen.


  „Woran lag es dann?“


  „Ich wollte nicht, dass er immer noch glaubte, ich sei ein Versager. Ich wollte nicht, dass mein Dad noch im Augenblick seines Todes glaubte, ich sei ein Versager. Aber weißt du was? Das hat er sowieso getan. Er ist, verdammt noch mal, gestorben, und ich bin, verdammt noch mal, wieder aufgetaucht. Nun glaubt meine Mutter, dass ich der letzte Arsch bin. Genauso wie mein Bruder. Genauso wie ich. Verdammt. Verdammt!“


  Sein Körper bebte, seine Stimme wurde vom Kissen gedämpft. Seine Schultern zuckten rhythmisch, und meine Kehle wurde vor lauter Mitgefühl eng.


  „Sam.“


  Er ersparte es mir, nach den richtigen Worten suchen zu müssen, indem er sich umdrehte und sein Gesicht an meinem Körper verbarg. Heiße Tränen tropften auf meine Haut, als er sich an mich klammerte. Wieder und wieder strich ich ihm über das Haar, während er, den ganzen Körper angespannt, versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken. Als er sich schließlich entspannte, als seine langen Glieder sich lockerten und sein Atem langsam und gleichmäßig wurde, küsste ich ihn auf die Stirn.


  „Du wirst es überwinden.“


  Ich hatte gedacht, er sei eingeschlafen, doch er zog mich sofort enger an sich. „Glaubst du?“


  „Ja, Sam. Das glaube ich.“


  Er hatte gesagt, dass er mich liebte, aber ich hatte es ihm nicht gesagt. Irgendwie hatte ich gedacht, dadurch würde alles anders werden, aber das war nicht so. Jedenfalls nicht nach außen. Innerlich wunderte ich mich noch immer, wie einfach es plötzlich war, mir ein Leben mit Sam vorzustellen. Wie leicht es mir fiel, ihn mit grauen Strähnen im Haar und Falten um die Augen vor mir zu sehen. Wie problemlos ich mir Kinder mit seinem dunklen Haar und meinen hellen Augen vorstellen konnte.


  Natürlich sprach ich mit niemandem darüber. Schließlich wollte ich eigentlich nicht einmal selber daran denken, denn die alten Ängste tauchten jedes Mal wieder auf, wenn ich mich einer gramgebeugten Witwe gegenübersah, die darüber klagte, dass sie nicht wusste, wie sie allein zurechtkommen sollte. Doch es war nun leichter, den Männern und Frauen zuzuhören, die mit freudigen Stimmen über die guten Zeiten sprachen, die sie gehabt hatten. Die Erinnerungen. Darüber, wie viel reicher ihr Leben durch ihre Liebe gewesen war. Dass der Verlust ihnen diese Erinnerungen nicht nehmen konnte und dass sie nichts bereuten.


  Shelly hatte wieder angefangen, mit mir zu reden, allerdings nicht auf die lockere Art, wie sie es vorher getan hatte. Sie trug nun eine andere Frisur. Und kleidete sich anders. Sie ging selbstbewusster mit den Kunden um. Vorher hatte sie mich oft immer wieder nach Anweisungen zu Arbeiten fragen müssen, von denen sie sehr genau wusste, wie sie zu machen waren, einfach nur, um sich zu vergewissern, dass sie alles richtig machte. Nun fragte sie nicht mehr. Es war in gewisser Weise eine Erleichterung, sie nicht mehr ständig in ihrem Tun bestärken zu müssen. Dadurch gewann ich eine Menge Zeit. Da ich aber wusste, dass sie nicht mehr fragte, weil sie möglichst wenig mit mir reden wollte, und nicht, weil die Erleuchtung sie getroffen hatte, konnte ich die Veränderung nicht wirklich genießen.


  Da seine Zeit als Praktikant sich ihrem Ende näherte, hatte Jared von einigen anderen Bestattungsinstituten aus der näheren Umgebung Jobangebote erhalten. Es wunderte mich, dass er mir davon erzählte. Er sagte mir, er würde darüber nachdenken, und dabei beließen wir es. Ich wollte ihn bitten zu bleiben, da ich auf die Annehmlichkeit, eine Hilfe zu haben, nicht verzichten wollte, aber ich hätte ihm keinen Vorwurf gemacht, wenn er einen Job bei jemandem angenommen hätte, der ihm mehr zahlen und ihm günstigere Arbeitszeiten bieten konnte.


  Die Möglichkeit, dass Jared bald ging, veranlasste mich allerdings, mich einmal wieder mit meinen Finanzen zu beschäftigen. Natürlich hätte ich es nicht zugegeben, doch ich vermisste wahrhaftig den finanziellen Sachverstand meines Dads. Auf meinem persönlichen Konto hatte ich mehr Geld als jemals zuvor und hätte einen Rat gebrauchen können, wie ich es am besten anlegen sollte. Als ich mir meine früheren Kontobewegungen anschaute, konnte ich kaum glauben, wie viel Geld ich für Mrs. Smiths Gentlemen ausgegeben hatte … dennoch tat es mir um keinen einzigen Cent leid.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach mich bei meinen verrückten Erinnerungen daran, wie ich in einer Nacht voller Federn und Körperfarbe aus flüssiger Schokolade fünfhundert Dollar durchgebracht hatte. Ich hob den Kopf. „Shelly?“


  Sie kam in mein Büro, ohne auf mein Zeichen zum Eintreten zu warten, und schloss die Tür hinter sich. Als sie sich hinsetzte, zog ich die Brauen hoch. Auf dem Schoß hatte sie eine Mappe, und mein Herz sank. Sie wollte kündigen. Ich wusste es.


  „Ich möchte mit dir über Jared reden, Grace.“


  Nachdem ich die Datei mit meinem Konto geschlossen hatte, wandte ich Shelly meine volle Aufmerksamkeit zu. „Was ist mit ihm?“


  Shelly räusperte sich, und ich erhaschte einen Blick auf das Mädchen, das damals angefangen hatte, bei mir zu arbeiten. „Ich liebe ihn“, stieß sie hervor.


  „Wie schön für dich. Für euch beide.“ Ich war mir nicht sicher, was Shelly mir sagen wollte. Ihre Erklärung war nicht wirklich etwas Neues.


  „Wir wollen heiraten.“


  „Meinen Glückwunsch“, sagte ich in zurückhaltendem Ton. „Das sind gute Nachrichten.“


  Ein winziges Lächeln verursachte einen Riss in Shellys unnahbarer Fassade. „Ich bin so glücklich!“


  „Hm, hm. Wie geht Duane damit um?“


  Ein schmerzlicher Ausdruck zog über Shellys Gesicht. „Er will mir nicht glauben.“


  Das machte mich für eine Sekunde sprachlos. „Was meinst du damit, dass er dir nicht glauben will?“


  „Er sagt, er glaubt nicht, dass ich nicht zu ihm zurückkommen werde, wenn ich erst einmal von Jared die Nase voll habe.“


  „Puh.“ Ehrlich gesagt, verstand ich nicht, was an Shelly so wunderbar und einzigartig war, dass Duane immer noch so an ihr hing, nachdem sie ihn betrogen hatte, aber ich war bereit, zuzugeben, dass meine Meinung von ihr nach der Gehässigkeit, die sie in letzter Zeit mir gegenüber an den Tag gelegt hatte, ein wenig einseitig war. „Ich nehme an, er wird es irgendwann kapieren.“


  „Ich glaube auch. Aber das ist es nicht, worüber ich mit dir sprechen wollte.“ Shelly hielt die Mappe hoch. „Das hier sind die Angebote von anderen Firmen, die Jared bekommen hat. Eins von Rohrbach. Eins von Kindt and Spencer.“


  Meine größten Konkurrenten, falls man sagen konnte, dass es so etwas gab. Ich hatte mit Steve Rohrbach, der die Firma von seinem Onkel übernommen hatte, die Fachschule für Bestatter besucht. Kindt hatte die früheren Spencer Brothers vor fünf Jahren aufgekauft, um seinen Familienbetrieb zu vergrößern. Rohrbach und Kindt and Spencer hatten ihre Firmensitze in benachbarten Städten.


  „Jared hat mir gesagt, dass er einige andere Angebote bekommen hat. Es wird Zeit, dass er eine Entscheidung trifft. Besonders wenn er heiraten will.“


  Jared verheiratet mit Shelly. Vor ein paar Monaten hätte ich über diese Idee gelacht. Nun machte mich der Gedanke eher ein wenig neidisch, und gleichzeitig ärgerte ich mich, dass ich so fühlte.


  „Ja.“ Sie nickte. „Nun, ich möchte, dass er hierbleibt. Bei dir.“


  „Das möchtest du?“ Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. „Ich hätte eher gedacht, du würdest ihn ermutigen, woanders hinzugehen.“


  Shelly sah ein wenig beschämt aus. „Ich möchte auch hierbleiben. Woanders kann er mehr verdienen, aber du brauchst ihn mehr. Und du wirst mit dieser Firma sehr erfolgreich sein, das weiß ich.“


  „Ich dachte, ich bin bereits erfolgreich.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich meine … du wirst wirklich erfolgreich sein. Die Leute mögen dich. Ich höre, wie die Kunden darüber reden, wie schön es hier ist. Ganz besonders, seit es so aussieht, als würde Miss Grace Frawley demnächst einen Hausstand gründen.“


  „Oh, ist das so? Wer sagt das?“ Ich klopfte in raschem Takt mit den Fingern auf meinen Schreibtisch.


  Shelly zuckte die Achseln und zog die Mundwinkel nur ein kleines bisschen hoch. „Du weißt, wie die Leute sind. Nicht glücklich, wenn sie nichts herumzuerzählen haben.“


  „Verbreitest du etwa Gerüchte über mich, Shelly?“, verlangte ich zu wissen, während ich mich vorbeugte.


  Shellys Lächeln wurde breiter. „Ist es ein Gerücht, wenn es wahr ist?“


  Ich runzelte die Stirn. „Worauf willst du eigentlich hinaus? Ich muss dir sagen, dass ich nicht sonderlich begeistert darüber bin, wenn du meine Privatangelegenheiten ausplauderst.“


  Hastig nickte Shelly. „Frawley and Sons läuft so gut, und ich weiß, es wird auch weiterhin gut laufen. Es gefällt mir hier. Es gefällt mir, wie du die Firma führst. Jared gefällt es auch. Wir möchten hierbleiben.“


  „Ich habe Jared gesagt, was ich ihm zahlen könnte. Er weiß, dass ich ihn gerne behalten möchte, Shelly. Aber ich kann ihm momentan nicht mehr Geld anbieten.“


  „Ich weiß. Aber ich möchte etwas anderes vorschlagen.“


  In meinen Schläfen pochte es. „Würdest du bitte zur Sache kommen? Willst du mich mein Leben lang mit Keksen versorgen, oder was?“


  „Ich dachte, du magst keine Kekse.“


  „Shelly!“


  „Ich möchte, dass du Jared zu deinem Geschäftspartner machst.“


  „Oh Shelly“, seufzte ich. „Wie bitte?“


  Rasch umriss sie ihren Plan, dass Jared anstelle von Boni für seine Leistungen in der Firma mein Partner werden sollte.


  „Wie viel müsste er zahlen, um sich einzukaufen?“


  Ich nannte eine extrem hohe Summe, nur um zu sehen, wie sie zusammenzuckte. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  „Würdest du es monatlich von unserem Gehalt abziehen?“


  „Du bist verrückt! Warum sollte ich Jared als Partner anstatt als Angestellten haben wollen? Diese Firma ist seit vielen Jahren im Familienbesitz.“


  „Hast du vor, Kinder zu bekommen?“


  Das ließ mich zusammenzucken, weil ich erst an diesem Morgen über das Thema nachgedacht hatte. „Ich weiß nicht. Was hat das mit der Sache zu tun?“


  „Wenn du nicht vorhast, Kinder zu haben, wer soll dann die Firma übernehmen, wenn du stirbst?“


  „Melanie oder Simon.“


  Shelly schnaubte. „Was geschieht, wenn keiner von ihnen das will?“


  „Ich bekomme Kopfschmerzen durch dieses Gerede.“


  Sie lächelte. „Wenn du Kinder haben wolltest, das weißt du, wäre es nicht schwierig, Vorkehrungen für sie zu treffen, damit sie die Partnerschaft übernehmen können.“


  „Zum Teufel, Shelly. Du bist ein Hai.“ Ich musste sie bewundern, wenn auch nur ein kleines bisschen. „Was sagt Jared zu all dem?“


  Jetzt hatte ich sie. „Ich habe ihn noch nicht gefragt.“


  „Shelly, Shelly, Shelly.“ Ich lehnte mich wieder auf meinem Stuhl zurück und warf meine Hände in die Luft. „Warum bist du dann zu mir gekommen?“


  „Ich musste erst einmal wissen, ob du die Sache in Erwägung ziehst, bevor ich mit ihm darüber rede. Ich will nicht, dass er sich total dafür begeistert, nur um von dir dann unsanft wieder auf den Boden zurückgeholt zu werden.“


  Ich starrte sie an. „Verdammt, hast du dich verändert!“


  Nun wirkte ihr Lächeln sehr gekünstelt. „Zum Guten oder zum Schlechten?“


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte ich ehrlich. „Ein Teil von mir vermisst die süße, naive Shelly, die Bubikrägen trug und niemals mit ihrem Freund Sex in meinem Aufenthaltsraum gehabt hätte.“


  Sie schnaubte unterdrückt. „Ein Teil von mir vermisst die Grace, die das Büro verließ, wann immer sie Gelegenheit dazu hatte, und die sich kaum jemals um meine Privatangelegenheiten gekümmert hat.“


  Ich schnaubte längst nicht so zurückhaltend. „Ich denke darüber nach, okay? Das ist keine Sache, die ich übers Knie brechen kann.“


  „Das ist völlig okay“, stellte sie fest, stand auf und hielt die Mappe hoch. „Ich kann das hierlassen, wenn du möchtest.“


  „Ich brauche es nicht. Falls ich ihm tatsächlich die Partnerschaft anbiete, wird mein Angebot nicht davon abhängen, was jemand anders über seinen Wert denkt und ihm anbietet.“


  Shelly starrte mich einen Augenblick an, bevor sie nickte. „Gut. Weil Jared sehr viel wert ist.“


  „Das weiß ich, Shelly.“


  Sie blieb in der offenen Tür stehen und steckte ihren Kopf noch einmal ins Zimmer. „Nicht, dass dir etwas an meiner Meinung liegen würde, aber ich denke, auch Sam ist sehr viel wert.“


  Das wusste ich auch.


  Ich schlich ein wenig um die Idee herum, Jared zu meinem Geschäftspartner zu machen, aber der Gedanke war zu gewaltig, um mich sofort ernsthaft damit zu beschäftigen. Ich hatte hart gearbeitet, um mein Geschäft auszuweiten und Verbesserungen einzuführen. Ein Partner würde bedeuten, dass ich die Bürde mit jemandem teilen konnte, aber ich würde die Entscheidungen nicht mehr allein treffen können.


  Ich war gerade dabei, mich an den Gedanken zu gewöhnen, eine romantische Beziehung zu haben. Ich war nicht sicher, ob ich bereit war, einen Partner in meine Firma aufzunehmen, ganz gleich, wie sehr ich Jared mochte und respektierte. Der einzige Mensch, auf den ich wirklich zählen konnte, wenn es darum ging, mir bei dieser wichtigen Entscheidung zu helfen, war mein Dad, und ich war mir ziemlich sicher, dass er bei der bloßen Vorstellung explodieren würde.


  Das reichte fast schon, um mich dazu zu bringen, Jared auf der Stelle die Partnerschaft anzubieten.


  18. KAPITEL


  Sam begrüßte mich mit einem Kuss, der meinen Tag rettete, obwohl er gar nicht so schlecht begonnen hatte. „Wie geht’s, wie steht’s?“


  Ich erzählte ihm die ganze Geschichte, während er die Bühne so herrichtete, wie er sie gerne haben wollte. Seit einigen Monaten hatte Sam regelmäßig jeden Donnerstagabend die „Geräuschkulisse“ im Firehouse geliefert, und dem Inhaber gefielen seine Auftritte gut genug, um ihm einen unbefristeten Vertrag anzubieten. Ich schaffte es nicht jeden Donnerstag, ihn spielen zu sehen, aber ich ging hin, sooft ich konnte.


  „Kannst du mir bitte ein Bier holen?“ Sam rückte seinen Stuhl so hin, wie er es mochte, direkt unter dem einzigen Scheinwerfer. Er spielte akustische Gitarre, und es brauchte nicht allzu viele Vorbereitungen, aber er hatte ein fast zwanghaftes Ritual, alles immer vollkommen gleich aufzubauen.


  Einschließlich des Biers. Also besorgte ich ihm eins und brachte eins für mich mit. Ich fragte ihn nicht, wie viele er schon vorher getrunken hatte, obwohl sein Kuss nach Hopfen und Gerste geschmeckt hatte. Er trank das, das ich ihm gebracht hatte, in Rekordzeit und bestellte mit Zeichensprache ein weiteres beim Barkeeper.


  „Du wirst deinen gesamten Verdienst vertrinken.“ Ich wollte ihn nur necken, aber Sam warf mir einen Blick zu, der fast schon wütend wirkte.


  „Das Bier gehört zu meinem Verdienst“, erklärte er patzig.


  „Tut mir leid.“ Die Entschuldigung schmeckte bitter. Ich habe kein Problem damit, um Verzeihung zu bitten, wenn es einen Grund dafür gibt, aber es wurmt mich, wenn jemand es von mir erwartet und ich es dann auch tue, obwohl ich nichts falsch gemacht habe.


  Sam zuckte die Achseln und wandte sich ab, um die Höhe seines Mikrofons richtig einzustellen. In einer halben Stunde würde das Restaurant zum Abendessen öffnen, und er war für die Musikuntermalung an diesem Abend eingeteilt, und zwar ab zwanzig Uhr. Uns blieben anderthalb Stunden, die wir gemeinsam verbringen konnten, bevor er arbeiten musste. Ich dachte, dass wir vielleicht in eins der anderen Lokale in der Second Street gehen und uns dort etwas zu essen beschaffen könnten, aber Sam hatte andere Pläne.


  „Komm mit ins Hinterzimmer.“ Er zuckte mit seinen Augenbrauen.


  Ich schaute in Richtung des Hinterzimmers, in dem zusätzliche Tische und Stühle und der unterschiedlichste Krempel für das Restaurant aufbewahrt wurden. „Uh-huh. Ich glaube, eher nicht.“


  „Komm schon.“ Er nahm meine Hand und küsste die Innenfläche. „Es geht ganz schnell.“


  „Genau das ist es, was ich befürchte.“ Ich zog meine Hand weg und schaute mich um, weil ich ziemlich sicher war, dass der Barkeeper uns belauschte. „Schnell ist gut für dich. Für mich eher nicht.“


  „Wovon redest du?“ Er beugte sich vor, um an meinem Ohr zu knabbern. „Du kommst wie eine Champagnerflasche.“


  Lachend versuchte ich, seiner Berührung zu entkommen, die mich kitzelte. „Ich bin keine Maschine.“


  „Du willst es also nicht tun, weil du Angst hast, du würdest vielleicht nicht kommen?“ Wieder runzelte er die Stirn. „Gut. Dann vergiss es.“


  Das sah dem hartnäckigen, aber charmanten Sam, den ich kannte, gar nicht ähnlich. „Das hier ist nicht der richtige Ort, Sam, verstehst du? Später.“


  Er zuckte die Achseln, und die Haltung seiner Schultern wirkte zornig, während er mir den Rücken zuwandte. „Sicher. Wie auch immer.“


  Oh nein, er wurde jetzt nicht etwa zickig, nur weil ich nicht mit ihm im Hinterzimmer eines öffentlichen Ortes ficken wollte! „Hey.“


  Er drehte sich um. Seine Stirn war immer noch in Falten gelegt. „Lass mich das hier fertigmachen, und dann tun wir das, was du tun willst.“


  „Und warum ziehst du so ein Gesicht?“, erkundigte ich mich, die Hände in die Hüften gestemmt. „Komm schon, Sam, wenn du wütend bist, dann rede mit mir darüber.“


  Wir starrten einander eine ganze Minute lang an, bis er weich wurde, mich an sich zog und küsste. „Ich bin nicht wütend. Nur ein bisschen nervös.“


  „Weswegen? Wegen deines Auftritts?“ Verwundert sah ich hinüber zur Bühne. „Aber du hast es doch schon tausendmal getan.“


  „Genau. Und jedes Mal werde ich vorher nervös.“ Sam zuckte mit den Schultern und küsste mich noch einmal, dann trank er sein Bier aus. Er trug die leeren Flaschen zur Bar und kam mit einer vollen zurück. „Wolltest du auch noch eine?“


  „Nein.“ Ich sah ihm dabei zu, wie er aus seiner trank. „Bist du wirklich nervös?“


  Wieder zog er die Schultern hoch, ohne mich anzusehen. Ich saß neben ihm auf der Bühne, während wir beide unsere Flaschen leerten. Er trank seine dritte aus, während ich noch mit meiner ersten beschäftigt war, dann stand er auf und streckte mir die Hand entgegen, um mich hochzuziehen.


  „Komm. Lass uns zum Sandwichmann gehen oder so“, schlug er vor. „Es sei denn, du möchtest hier essen.“


  Ich mochte das Essen im Firehouse, weniger allerdings die Preise. „Ein Sandwich wäre gut.“


  Beim Sandwichmann hieb Sam die Zähne in ein Steaksandwich, während ich ein Thunfischbaguette aß. Er schien besser gelaunt zu sein als vorher, aber ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, dass wir beinahe unseren ersten Streit gehabt hätten. Ein Meilenstein in jeder Beziehung, den ich nicht unbedingt möglichst rasch erreichen wollte, aber einer, der dennoch sehr wichtig zu sein schien. Auf dem Weg zurück zum Firehouse achtete ich darauf, seine Hand besonders fest in meiner zu halten, und küsste ihn besonders leidenschaftlich, bevor wir wieder hineingingen.


  „Wofür war das?“, erkundigte sich Sam mit leuchtenden Augen.


  „Damit du nicht so nervös bist.“


  Er lächelte und küsste mich leicht auf die Lippen. „Danke, Süße.“


  Der Kosename ließ Glücksschauer durch meinen Körper laufen. „Du wirst heute Abend großartig sein.“


  Sam zuckte mit den Brauen und berührte meine Nasenspitze mit dem Finger. „Ich werde mein Bestes geben.“


  „Da drinnen meinte ich!“ Ich wedelte mit der Hand.


  „Da auch.“


  Er umarmte mich fest. Das Gesicht gegen die Vorderseite seiner Jacke gepresst, wo mich ein Knopf drückte und sein Duft meine Sinne erfüllte, hätte ich am liebsten geweint, als eine Welle von Emotionen über mich hinwegschwappte. Ich liebte diesen Mann, Sam, der Gitarre spielte und Siebenmeilenbeine hatte und mich zum Lachen brachte.


  Sam küsste mich auf die Stirn. „Ich muss rein. Klatsch ganz laut für mich.“


  „Das tue ich immer.“


  Zusammen gingen wir nach oben, wo Sam, begleitet von viel Applaus, der absolut nicht nur von mir kam, auf die Bühne stieg. Da ich nicht ganz allein einen Tisch blockieren wollte, suchte ich mir einen Platz an der Bar, wo ich mir ein Bier bestellte. Sam hatte ebenfalls ein weiteres Bier, wie ich bemerkte, von dem er ab und zu trank.


  Ungefähr eine halbe Stunde nachdem er angefangen hatte zu spielen, tippte mir jemand auf die Schulter. Inzwischen waren viel mehr Zuschauer gekommen, und ich hatte nur Augen für Sam gehabt und nicht bemerkt, dass jemand so dicht hinter mir stand. Die Berührung erschreckte mich, doch als ich sah, wer es war, musste ich breit lächeln.


  „Jack!“


  Ich rutschte von meinem Hocker, um ihn zu umarmen, und trat dann einen Schritt zurück, um ihn anzuschauen. Er sah gut aus, aber war Jack überhaupt in der Lage, nicht gut auszusehen? Ein paar Sekunden zu spät bemerkte ich, dass er nicht allein war, aber die Frau, die ihn begleitete, schaute mich nicht böse an. Sie streckte mir die Hand entgegen, und wir begrüßten uns.


  „Sarah“, stellte sie sich selbst vor.


  Natürlich erkannte ich sie. Das blaue Haar und das Metall in ihrem Gesicht vergaß man nicht so schnell. Sie war die Frau, die mit Jack gesprochen hatte, als er und ich zusammen hier gewesen waren. Ich sah ihn fragend an, und er antwortete, indem er den Arm um ihre Schultern legte. Sarah strahlte, und ihre Hand glitt in die hintere Tasche von Jacks Jeans.


  „Ich habe mit der Schule angefangen“, erzählte Jack. „Ganztags.“


  „Das ist gut“, sagte ich aufrichtig.


  Ich hörte Sam auf der Bühne eine Bemerkung machen, auf die Gelächter folgte, aber ich hatte das Meiste davon verpasst.


  „Sehen Sie? Sie ignoriert mich.“


  Das hörte ich, wandte mich um und stellte fest, dass fast alle Zuschauer in meine Richtung sahen. Verlegen winkte ich einmal zaghaft in die Runde und tat mein Bestes, Sam eine mentale Botschaft zu senden, dass er damit aufhören sollte, über mich zu reden. Er musste sie erhalten haben, denn er fing an, ein neues Lied zu spielen, während ich mich noch fragte, was wohl alle Zuschauer dazu gebracht hatte, mich anzuschauen.


  Sarah lud mich ein, mich zu ihr und Jack an den Tisch zu setzen, und obwohl ich zögerte, bestand sie darauf. Es schien keinen einigermaßen höflichen Weg zu geben, die Einladung abzulehnen, also saß ich schließlich bei ihnen. Als Jack sich entschuldigte, um auf die Toilette zu gehen, wartete ich darauf, dass sich Verlegenheit zwischen uns breitmachte.


  Sarah war nicht verlegen. „Ich finde es toll, dass du ganz locker mit ihm reden kannst“, erklärte sie mir fröhlich und ein wenig überraschend.


  „Warum sollte ich nicht?“


  Sie lachte. „Nun, man sollte meinen, dass eine Frau, die den Schwanz eines Typen im Mund hatte, ausflippen müsste, wenn sie in einer Bar einfach nur Hallo zu ihm sagen muss, aber man glaubt es nicht. Sie benehmen sich alle, als wollten sie sagen, ‚was erlaubt er sich, hier zu sein’, obwohl … hallo, das hier ist ein freies Land, und er kann nichts dafür, dass sie sich für das schämen, was sie getan haben.“


  Ihr Wortschwall ließ kaum eine Gelegenheit für eine Antwort, doch ich lachte. „Hm …“


  Sarah lachte ebenfalls. „Es ist cool. Ich fand es eben schön, dass du dich wirklich zu freuen schienst, ihn zu sehen.“


  „Ich habe mich gefreut, ihn zu sehen. Ich mag Jack sehr.“ Ich nahm einen Schluck von meinem Bier.


  Sarah nickte. „Ja. Ich auch.“


  Wir lächelten einander an.


  „Er hat mir gesagt, dass du ihm gesagt hast, er solle mich fragen, ob ich mit ihm ausgehe“, bemerkte sie nach einer Weile. „Also … danke.“


  „Gern geschehen.“ Die Unterhaltung war ein wenig surreal, und das lag nicht am Alkohol.


  Sarah hob beide Hände, um mir mit ihren Fingern Teufelshörner zu zeigen. „Vielen Dank auch dafür, dass du ihm Manieren beigebracht hast und solche Sachen. Ich kenne Jack schon lange, und jetzt ist er eindeutig viel höflicher. Es ist fantastisch. Du hast es drauf.“


  „Es war mir ein Vergnügen, wirklich.“


  Sarah warf den Kopf in den Nacken und lachte rau. „Oh, das glaube ich!“


  Wir lachten gemeinsam, bis Jack an den Tisch zurückkam, dann versuchten wir aufzuhören, aber jedes Mal, wenn wir uns ansahen, brachen wir wieder in wildes Gekicher aus. Jack schüttelte nur den Kopf und setzte sich zwischen uns.


  Sams Gesang klang ein wenig heiser, aber das hinderte die Zuschauer nicht daran, ihn zu lieben. Er spielte ein paar Coverversionen und einige Originale, lauter Songs, die ich schon ein halbes Dutzend Mal gehört hatte. Es war nicht so, dass ich ihn ignorierte. Es war nur so, dass … nun … es machte Spaß, mit Jack und Sarah zu reden, und Sams Musik trat in den Hintergrund.


  Ehe ich es recht bemerkte, war sein Auftritt zu Ende, und es war Zeit zu gehen. Jack und Sarah umarmten mich zum Abschied gleichzeitig und nahmen mich zwischen sich, bis ich sie beide lachend wegscheuchte. Sie gingen, und ich wartete auf Sam, der noch damit beschäftigt war, seine Gitarre zu verstauen.


  Als er zu mir kam, saß ich an der Bar. Er bestellte ein Bier, doch ich streckte die Hand vor, um zu verhindern, dass er nach der Flasche griff. „Du musst noch fahren.“


  Sam löste meine Finger von seinem Handgelenk und nahm die Flasche. „Ich bin völlig nüchtern. Lass mich nur noch dieses eine trinken, dann gehen wir. Es ist spät.“


  Es war spät und eine jener Nächte, in denen ich vermutlich in den frühen Morgenstunden eine Todesnachricht bekommen würde, ganz einfach weil ich nicht zur üblichen Zeit schlafen gegangen war. Das war häufig so. Dennoch beunruhigte mich Sams Verhalten.


  „Ich denke, du solltest nichts mehr trinken, Sam.“


  „Nun“, erwiderte Sam, „zu dumm, dass du nicht ich bist.“


  Ich blinzelte und zog meine Hand zurück. Gleichzeitig rückte ich von ihm ab, sodass zwischen unseren beiden Barhockern eine Lücke entstand. Sam stützte sich mit den Ellenbogen auf die Bar und hob die Bierflasche an den Mund.


  „Wie viele hattest du schon?“


  Er schaute mich nicht an. Er antwortete mir auch nicht. Ich wartete, aber er sagte nichts, ignorierte mich einfach. Mir gingen ein Dutzend Erwiderungen auf sein Schweigen durch den Kopf, aber keine davon schien den Ärger wert zu sein. Stattdessen stand ich auf, legte ein paar kleine Scheine für meine Getränke und das Trinkgeld auf die Bar, und dann ging ich weg.


  Sam holte mich draußen auf dem Bürgersteig ein. Ich hatte gegen den heftigen Herbstwind meinen Jackenkragen hochgeschlagen, aber Sam hatte keine Jacke. Er schauderte und schlenkerte seinen Gitarrenkoffer gegen mein Bein. Es hatte nicht wehgetan, aber ich vergrößerte mit einem strafenden Blick den Abstand zu ihm.


  „Komme ich mit zu dir?“, erkundigte er sich.


  „Das weiß ich nicht“, erwiderte ich kühl. „Kommst du?“


  „Wenn du es möchtest.“


  „Du kannst mitkommen, wenn du willst“, stieß ich durch meine enge Kehle hervor. Während ich auf das Parkhaus zuging, hatte ich das Gefühl, als würde ich in meinem Bauch einen Haufen Steine herumschleppen.


  Wir würden einen Streit haben, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Das wusste ich so sicher wie irgendwas. Die Spannung hing zwischen uns in der Luft wie eine Leine voller nasser Wäsche, die jeden Moment reißen konnte.


  Dennoch machte Sam auch dieses Mal einen Rückzieher. Er küsste mich auf die Wange und legte den Arm um mich. „Dann sehen wir uns bei dir.“


  Ich nickte mit unbewegtem Gesicht. „Ich gehe schon ins Bett. Die Tür lasse ich offen. Schließ ab, wenn du kommst.“


  „Ja. Okay.“ Sam zögerte, küsste mich wieder und verschwand in der anderen Richtung, wo sein Auto stand. Er hatte auf der State Street geparkt.


  Auf dem Heimweg wurden meine Beklemmungen noch größer. Jedes Paar hatte Meinungsverschiedenheiten. Das gehörte zu einer Beziehung dazu. Auch wenn man jemanden liebte, konnte man böse auf denjenigen sein. Das war nichts, worüber man sich Sorgen machen musste. Vielmehr war das, bei Licht betrachtet, ein gutes Zeichen. Es hieß, dass wir uns wohl genug miteinander fühlten, um offen unsere Meinungen und Gefühle auszudrücken.


  Verdammt. Ich wollte mich nicht mit Sam streiten. Ich wollte dieses neue, reine Gefühl zwischen uns nicht verlieren. Ich wollte nicht, dass wir einfach nur ein weiteres Paar wurden. Noch nicht.


  Zum Teufel, niemals!


  Ich duschte und ging zu Bett, doch ohne Sam an meiner Seite konnte ich nicht einschlafen. Ich versuchte, nicht auf die Uhr zu sehen, doch jedes Mal, wenn ich es trotzdem tat, waren wieder ein paar Minuten vergangen. Die Fahrt von Harrisburg zu meinem Haus dauerte vierzig Minuten, und selbst wenn er ein paar Minuten später als ich losgefahren war, hätte er längst da sein müssen.


  Ich versuchte, die Bierflaschen zu zählen, die er geleert hatte, war mir aber nicht sicher, ob es vier oder fünf gewesen waren. Er hatte nicht den Eindruck gemacht, als wäre er betrunken, aber er konnte in eine Polizeikontrolle geraten sein. Er konnte einen Unfall gehabt haben.


  Mit einem Ruck setzte ich mich im Bett auf und schlug mir die Hand vor den Mund, weil mich plötzlich eine Welle der Übelkeit durchlief.


  Oh Gott. Er konnte tot sein.


  Ich sprang aus dem Bett, fing an, im Zimmer auf und ab zu laufen, und wünschte mir wieder einmal, ich würde rauchen oder stricken oder hätte eine Vorliebe für Sit-ups und könnte irgendetwas tun, das mich von der Vorstellung einer Blutlache auf dem Asphalt und einer zerbrochenen Windschutzscheibe ablenkte.


  Als sich der Knauf meiner Wohnungstür drehte, schnappte ich heftig nach Luft und riss die Tür auf, bevor Sam sie von außen öffnen konnte. „Sam!“


  Er sah mich blinzelnd an. „Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich es noch.“


  Als mich sein von Bier geschwängerter Atem traf, fingen meine Augen an zu tränen. „Wo bist du gewesen, verdammt noch mal?“


  „Ich musste unterwegs anhalten.“ Er hob ein Sixpack hoch, in dem alle bis auf eine Flasche fehlten.


  An die Stelle meiner Besorgnis trat eine so heftige Wut, dass meine Beine anfingen zu zittern. Meine Zähne klapperten, bis ich den Kiefer zusammenpresste. Ich knallte die Tür hinter ihm zu.


  „Ich war krank vor Sorge, Sam! Bist du betrunken?“


  Schwankend hielt Sam eine Hand hoch.


  „Fick dich“, erklärte ich ihm und wandte mich auf dem Absatz von ihm weg. „Du kannst auf der verdammten Couch schlafen.“


  Jetzt knallte ich auch die Tür zu meinem Schlafzimmer zu, und zwar mit solcher Wut, dass ein Bild von der Wand fiel. Heftig atmend, mit rumorenden Eingeweiden, ging ich vor dem Fußende meines Bettes auf und ab. Ich hatte gewusst, dass er gerne trank, aber das hier …


  Plötzlich überkamen mich Zweifel. Hatte ich ein Recht, sauer auf ihn zu sein? Sam war erwachsen. Er war nicht mein Eigentum.


  Aber er war mein Freund. Gab mir das nicht das Recht, bestimmte Dinge von ihm zu erwarten?


  Verdammt.


  Ich wollte nicht die Sorte von Freundin sein, die bestimmte, was ihr Freund zu tun und zu lassen hatte. Ich mochte Sam so, wie er war. Ich wollte ihn nicht ändern oder besitzen oder ihm sagen, was er tun sollte.


  Andererseits, seit wir zusammen waren, hatte Sam fast immer getan, was ich wollte, also kannte ich es gar nicht anders.


  „Verdammt“, murmelte ich und sank auf das Fußende meines Bettes.


  Sam hatte nicht einmal an die Tür geklopft, nachdem ich ins Schlafzimmer gerannt war. Vielleicht war er gegangen. Vielleicht fuhr er gerade jetzt betrunken durch die Straßen und kreuzte die Fahrspur eines Lkw …


  „Sam!“


  Ich riss die Tür auf und starrte in ein leeres Zimmer. Sofort sprang mein Herz mir wieder in die Kehle. Bis ich das Schnarchen hörte, mein Blick in die Richtung ging, aus der das Geräusch kam, und ich ein Paar lange Beine entdeckte, die über das Ende der Couch hingen.


  Er war in seinen Kleidern eingeschlafen. Bei jedem Atemzug öffnete er den Mund. Wut und Sorge versetzten meine Eingeweide in Aufruhr und weigerten sich, Ruhe zu geben, bis ich ein paar ordentliche Schlucke von dem rosafarbenen Bismut-Magenmittel nahm.


  Ich setzte mich auf den Stuhl gegenüber der Couch und schaute Sam beim Schlafen zu. Was, wenn er sich im Schlaf übergab und an seinem Erbrochenen erstickte? Was, wenn er eine Alkoholvergiftung hatte?


  Was, wenn er Krebs hatte? Lungenentzündung? Tuberkulose? Die Grippe? Lepra? Die Pest?


  Oh Gott, was, wenn Sam, mein Sam, starb und mich allein zurückließ? Was, wenn ich eine jener Frauen sein würde, die entscheiden mussten, in welchem Sarg er begraben werden sollte, welchen Anzug er tragen und was auf seinen Trauerkarten stehen sollte?


  Aber ich hatte kein Recht, irgendeine dieser Entscheidungen zu treffen, denn ich war nicht Sams Frau, sondern nur seine Freundin. Falls Sam starb, mochte ich zwar diejenige sein, die ihn am meisten vermissen würde, aber ich würde nicht diejenige sein dürfen, die am lautesten um ihn trauerte. Ich hatte mich verliebt, und es schien nicht viel Hoffnung zu geben, dass das jemals vorüberging.


  Meine Schluchzer mussten ihn geweckt haben. Ein Schatten fiel auf mich, und große Hände zogen mich auf einen Schoß, auf dem ich viel Platz hatte, mich zusammenzurollen. Ich schluchzte an Sams Brust, wo der Geruch von Bier und seinem Aftershave mich umwehte, und ich atmete wieder und wieder tief ein und zwang meinen erschöpften Geist, mich an diesem Duft festzuhalten. Ihn in meiner Erinnerung festzuhalten, seinen Duft und das Gefühl seiner Hände auf meinem Körper und wie sein Haar sich anfühlte. Seine Größe und Breite und Tiefe und sein Umfang.


  Alles an Sam, dessen Verlust ich nicht ertragen hätte.


  Er war nicht richtig ausgebrochen, doch es war unser erster Streit gewesen. Für ein paar Tage war etwas zwischen uns anders. Sam gab sich besonders viel Mühe, mich zum Lachen zu bringen, und ich bemühte mich sehr, dann auch zu lachen, aber sehr bald gingen wir wieder so miteinander um wie vor jenem Abend. Jedenfalls fast.


  Immer noch krampfte sich mein Herz in manchen Momenten zusammen, wenn ich an all die Dinge dachte, die Sam zustoßen konnten. Jeder Tote, um den ich mich kümmerte, jeder Herzinfarkt oder, Gott bewahre, Selbstmord und sogar das friedliche Gesicht von Mr. Rombaugh, der im Schlaf gestorben war, trugen für ein oder zwei Minuten Sams Züge, während ich sie vorbereitete.


  „Ich bin froh, wenn ich endlich meine Zulassung habe“, erklärte Jared, während wir im Balsamierungszimmer an Mr. Rombaugh arbeiteten. „Dann kann ich diese Dinge ohne Aufsicht erledigen.“


  Ich hob den Kopf, dankbar für die Unterhaltung, die mich von meiner Melancholie ablenkte. „Hast du über mein Jobangebot nachgedacht?“


  Jared nickt. „Ja. Ich habe sehr viel darüber nachgedacht, Grace. Sehr viel.“


  Ich wollte ihn nicht unter Druck setzen. „Dein Praktikum ist Ende des Monats vorbei. Du weißt, dass ich dich gern fest einstellen würde, nachdem du die Abschlussprüfung bestanden hast.“


  Wieder nickte er. „Ich weiß.“


  „Ich weiß, du hattest noch andere Angebote. Und ich verstehe, dass du das tun musst, wovon du meinst, dass es das Beste für dich ist, Jared. Ich werde nicht böse auf dich sein oder etwas in der Art.“


  Er schaute auf, und um seinen Mund spielte ein zurückhaltendes Lächeln. „Ich weiß. Ich weiß, okay? Und ich möchte den Job bei dir. Ich mache mir nur Sorgen wegen der Prüfung, das ist alles.“


  „Du wirst bestehen. Du bist gut in diesem Job.“


  Gemeinsam beendeten wir die Arbeit an Mr. Rombaugh. Auch ich freute mich darauf, dass Jared bald seine Lizenz bekam, wenn das für mich hieß, dass ich mir ab und zu freinehmen konnte.


  Die emotionalen Achterbahnfahrten, die der einzige Job, den ich jemals in Erwägung gezogen hatte, mit sich brachte, erschütterten mich ebenso wie die Gründe, aus denen mich meine Arbeit manchmal so mitnahm.


  Jared zuckte die Achseln. „Ich hoffe.“


  „Hör mal, Jared … wegen der Sache mit der Geschäftspartnerschaft. Bis jetzt hatte ich kaum Zeit, darüber nachzudenken. Ich will aber nicht, dass du denkst, ich würde es nicht ernsthaft in Erwägung ziehen.“


  Ich hatte mich über das Waschbecken gebeugt, um mir die Hände zu waschen, nachdem ich die Latexhandschuhe ausgezogen hatte, aber Jared antwortete nicht. Ich dachte, das Geräusch des Wassers hätte vielleicht meine Worte übertönt, doch als ich mich umwandte, um sie zu wiederholen, ließ Jareds Gesichtsausdruck mich innehalten.


  „Was?“


  Mist.


  „Ich dachte, inzwischen hätte Shelly es dir gegenüber erwähnt …“ Ich ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. Es ist schwierig, ganz normal weiterzureden, wenn man gerade mitten ins Fettnäpfchen getreten ist.


  “Über eine Partnerschaft?“ Einen Augenblick lang sah Jared sehr angetan von dieser Idee aus, dann runzelte er die Stirn. „Shelly hat mit dir darüber gesprochen, mich zu deinem Geschäftspartner zu machen?“


  Doppelter Mist.


  „Nun … ja. Das hat sie. Letzte Woche. Ich habe ihr gesagt, dass ich darüber nachdenken muss. Und das habe ich getan“, fügte ich hastig hinzu. „Aber bis jetzt habe ich noch keine Entscheidung getroffen.“


  Jared schüttelte den Kopf. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst. Er beendete die Arbeit, mit der er beschäftigt gewesen war, und streifte dann die Schürze ab, mit der er seine Kleidung geschützt hatte. „Mach dir keine Sorgen darüber. Ich kann nur einfach nicht glauben, dass sie mit dir über so eine Sache gesprochen und mir nichts davon erzählt hat.“


  „Es tut mir leid, dass ich es erwähnt habe.“


  Wieder schüttelte er den Kopf, dieses Mal noch nachdrücklicher. „Nein. Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Sind wir hier fertig?“


  „Ich kann den Rest allein erledigen.“


  Jared schaute nach oben, und sein glühender Blick schien die Decke zu durchdringen, um sich unter die Platte von Shellys Schreibtisch zu heften, der direkt über uns stand. „Hast du etwas dagegen, wenn ich Shelly in eine verlängerte Mittagspause mitnehme?“


  Anstatt mitzuerleben, wie sie die Sache hier ausfochten? „Mach das. Geht nur. Es war bis jetzt sehr ruhig. Falls ich dich brauche, piepe ich dich an.“


  Er nickte und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.


  Das war eine weitere Erinnerung daran, wie kompliziert Beziehungen sein konnten.


  Die perfekte Gelegenheit, Sam meiner Familie vorzustellen, kam Anfang Oktober, als mein Bruder Craig zur Geburtstagsfeier meiner Mutter nach Hause kam. Weil er so selten kam, war es eher eine Party für ihn als für meine Mutter, aber es waren Abendessen und Torte und Geschenke geplant. Hannah hatte alles bis ins kleinste Detail vorbereitet und mir eine Liste mit Aufgaben gegeben, die ich zu erledigen hatte, was mir nur recht war, weil so der größte Teil der Verantwortung bei ihr blieb.


  „Und du bringst deinen Freund mit, richtig?“ Diese Frage stellte sie mir am Telefon.


  Seit dem Tag, an dem sie ihre Kinder bei mir abgesetzt hatte, hatte ich meine Schwester nur selten gesehen. Sie war immer zu beschäftigt gewesen, um mittags mit mir essen zu gehen. Ich glaubte, den Grund zu kennen, obwohl ich mich nicht mit dem Thema beschäftigen wollte, was sie mit ihrer Zeit anstellte.


  „Ja. Wir sind seit ein paar Monaten fest zusammen.“ Ich machte eine Pause, um ihr Gelegenheit zu einer Reaktion zu geben, aber während es für mich von großer Bedeutung war, einzugestehen, in welcher Beziehung ich zu Sam stand, schien sie meine Erklärung nur am Rande zu registrieren. „Sam“, fügte ich hinzu.


  „Sam. Richtig.“ Ich hörte das Kratzen eines Stifts auf Papier.


  „Hannah, schreibst du etwa Platzkarten? Sag mir bitte, dass du keine Platzkarten schreibst!“


  „Entspann dich“, sagte Hannah. „Ich mache nur eine Einkaufsliste. Mein Gott, Grace, seit wann bist du so angespannt?“


  „Schimpft da ein Esel das andere Langohr? Ich denke, wenn das so ist, haben wir einiges gemeinsam.“


  Zu meinem größten Erstaunen lachte meine Schwester. „Ha, ha. Sehr lustig. Hast du das auf einem Kaugummipapierchen gelesen?“


  „Du bist heute richtig gut gelaunt“, stellte ich fest. Was höchst ungewöhnlich war, wenn Hannah mitten in den Vorbereitungen für eine Party steckte.


  „Man könnte sagen, ich bin dabei, zu lernen, eine Menge Dinge loszulassen.“


  Hm. Ich war nicht sicher, ob ich dieses Thema vertiefen wollte. „Na gut. Mail mir einfach, was ich besorgen soll.“


  „Ich werde dir die Liste vorbeibringen, wenn ich mit den Kindern zur Vorlesestunde in die Bibliothek fahre.“


  „Hier?“ Wieder?


  „Ja. Dort. Das ist einfacher für mich, als dir eine Mail zu schicken. Nicht jeder lebt sein Leben online, Grace.“


  „Von mir aus.“ Ich hatte nicht vor, ihr zu sagen, dass ich erstaunt war.


  „Oh, und sorg dafür, dass Sam in Anzug und Krawatte erscheint.“


  „Hannah!“


  „War nur ein Scherz“, erklärte meine Schwester und legte lachend auf.


  Als ich Sam von dem Familienfest erzählte, standen wir beide unter der Dusche, und er seifte mir den Rücken ein. Und meine Vorderseite. Auch die Seiten meines Körpers ließ er nicht aus. Tatsächlich war Sam so in seine Aufgabe vertieft, dass ich mich wiederholen musste, weil er meinen Worten keine Beachtung geschenkt hatte.


  „Sam.“ Ich legte meine Hand auf seine. „Du hörst mir nicht zu.“


  Er riss seinen Blick von meinen schaumbedeckten Brüsten los und sah mir in die Augen. „Ich habe dir zugehört. Du möchtest, dass ich mit dir zu einer Party im Haus deiner Eltern gehe.“


  „Ja. Kommst du mit?“


  „Natürlich.“ Er zuckte die Achseln. Zwischen uns spritzte das Wasser. Meine Haare wurden nass, aber der Strahl erreichte nur Sams Brust. „Wenn du möchtest, dass ich komme.“


  „Was bringt dich auf den Gedanken, ich könnte es nicht wollen?“ Ich griff nach Schwamm und Duschgel und wies ihn an, sich umzudrehen, sodass ich seinen Rücken waschen konnte.


  Über seine Schulter sah Sam mich an. „Weil wir jetzt schon seit ein paar Monaten zusammen sind und du mich immer noch nicht deiner Familie vorgestellt hast. Ich dachte, vielleicht schämst du dich für mich oder etwas in der Art.“


  „Oh Sam.“ Ich pikste ihm mit dem Zeigefinger in die Seite. „Hör auf damit.“


  Er lachte und beugte sich vor, um sich mit der Hand an der Wand aus Glasbausteinen abzustützen. „Das fühlt sich gut an. Nicht das Piksen. Das Waschen.“


  Ich rubbelte ein wenig stärker. „So wie das hier?“


  „Ja. Oh ja.“ Er imitierte den Akzent, den Seeräuber in Filmen oft haben. „Schnurr, schnurr. Das ist wunderbar.“


  Ich beugte mich ein wenig vor und ließ von hinten die Hand zwischen seine Beine gleiten, um ihn dort zu streicheln. „Wie ist das?“


  „Schnurr, schnurr, das ist auch wunderbar.“ Er brummte und stellte seine Füße weiter auseinander, doch im nächsten Augenblick zuckte er zusammen. „Mist! Was, zum Teufel …?“


  Ich ließ den Schwamm fallen und trat zurück, bevor er mir den Ellenbogen ins Gesicht rammen konnte. Sam wandte sich um und streckte die Hand vor. Ein tiefer weißer Schnitt, aus dem es dunkelrot hervorquoll, verlief quer über seine Handfläche. Er hielt die Hand unter das fließende Wasser der Dusche, und durch den Wasserdruck floss das Blut noch kräftiger.


  „Halt es für eine Minute unter das Wasser, während ich ein Handtuch hole.“ Ich streckte mich, um ein Frotteetuch von dem Haken neben der Dusche zu nehmen, dann drehte ich das Wasser ab. Sam hielt mir seine Hand hin, damit ich sie mit dem saugfähigen Stoff umwickeln konnte, aber es war schon Blut in das Duschbecken getropft. Auch auf seinen Beinen und seinem Bauch waren rote Flecke. Ich drückte den Stoff fest auf die Wunde, und zusammen stiegen wir aus der Dusche auf den Vorleger.


  „Setz dich.“ Ich schob ihn zur Toilette und durchwühlte dann auf der Suche nach einem Mullverband mein Medizinschränkchen. „Genau dasselbe ist mir vor ein paar Monaten passiert. Das Glas muss an einer Stelle gesprungen sein.“


  Er stieß die Luft zischend durch die Zähne, als ich das Handtuch abwickelte, aber die Wunde hatte schon fast aufgehört zu bluten. Ich reinigte sie mit Peroxid und unterdrückte ein Lachen, als er aufschrie. Nachdem ich auf den Schnitt gepustet hatte, damit das Brennen nachließ, verband ich die Hand.


  Als ich das erledigt hatte, küsste ich sanft seine Fingerspitzen. „Fertig. Nun ist es schon fast wieder gut.“


  Sam nahm in meinem kleinen Badezimmer eine Menge Platz ein. Wenn er auf meinem Toilettendeckel saß, berührten seine Knie fast die gegenüberliegende Wand. Seine Schultern füllten die kleine Nische, in der die Toilette stand, fast vollständig aus. Nackt und nass, wie er war, überzog sein Körper sich mit Gänsehaut, und seine verletzte Hand lag mit der Innenseite nach oben auf seinem Knie, als hätte er Angst, sie könnte mit irgendetwas in Berührung kommen. Wie er da saß, sah er aus, als würde er dort hingehören.


  „Ich würde mich niemals für dich schämen, Sam. Ich hoffe, du weißt das.“


  Er berührte mein Gesicht mit der gesunden Hand. „Lass uns Zeit.“


  19. KAPITEL


  Ich war mit einem Lachen über das, was er gesagt hatte, hinweggegangen, aber es klang in mir nach. Ich hatte mich niemals für Sam geschämt, sondern hatte einfach nur vorsichtig abgewartet, bevor ich ihn den Menschen vorstellte, die mir wichtig waren, falls es zwischen uns doch nicht klappte. Wie bei den meisten Dingen war ich selber das Problem gewesen.


  Vor dem Haus meiner Eltern blieben wir bei laufendem Motor in Sams Wagen sitzen. Er trug ein Hemd, das ich noch nie an ihm gesehen hatte, den Saum im Bund von khakifarbenen Cargohosen, welche er anstelle der üblichen Jeans anhatte. Er sah präsentabel aus und wäre trotz des funkelnden Ohrrings und der zu fedrigen Fransen geschnittenen Haare als Lehrer durchgegangen. Ich vermisste seine großen, klobigen Stiefel, die Shirts, die er in mehreren Lagen übereinander zu tragen pflegte, und den abgegriffenen schwarzen Gürtel. Es war offensichtlich, dass er sich mit seinem Äußeren Mühe gegeben hatte, und ich beugte mich zu ihm hinüber, um ihn auf die Wange zu küssen.


  „Bist du bereit?“, erkundigte ich mich.


  „Du benimmst dich, als wäre deine Familie eine Horde Kannibalen oder etwas in der Art“, stellte er lächelnd fest.


  „Nein. Sie sind in Ordnung.“ Lachend fuhr ich ihm mit der Hand durchs Haar. „Sie sind nur nicht daran gewöhnt, dass ich jemanden mitbringe. Wahrscheinlich wirst du ziemlich viel Aufmerksamkeit von meiner Nichte und meinem Neffen bekommen.“


  „Das ist kein Problem. Solange dein Dad mich nicht auffordert, ihn hinters Haus zu begleiten, wo er seine Gewehre aufbewahrt, oder so etwas Ähnliches.“


  „Oh Sam.“ Ich schlug ihm leicht gegen den Oberarm und rollte mit den Augen. „Mein Dad besitzt kein Gewehr.“


  Sam grinste und küsste mich. „Vielleicht einen Ochsenziemer?“


  „Komm schon, lass uns reingehen, bevor sie sich fragen, was wir hier draußen machen.“ Ich seufzte. „Du musst wissen, dass sie alle am Fenster hängen und rausgucken.“


  Er schaute an mir vorbei zum Haus hinüber. „Darf ich dich etwas fragen, bevor wir hineingehen?“


  Ich hatte meine Hand schon auf den Türgriff gelegt, aber ich hielt inne, bevor ich die Tür öffnete. „Sicher.“


  „Warum hast du noch nie jemanden mit nach Hause gebracht?“


  Das war eine schwierige Frage, auf die es keine einfache Antwort gab, und zudem fand ich, dass wir im Moment keine Zeit hatten, ernsthaft darüber zu reden. „Ich nehme an, weil ich sehr lange niemanden kennengelernt habe, mit dem ich lange genug zusammen war, um mir die Mühe zu machen, ihn meiner Familie vorzustellen.“


  Sams Grinsen löste ein Kribbeln in mir aus. „Habe ich dir nicht gesagt, du würdest es nicht bereuen, wenn du mir eine Chance gibst?“


  „Ich glaube, du erwähntest es ein- oder zweimal.“ Ich ließ meine Finger durch die weichen Fransen über seinem Ohr gleiten.


  „Bist du froh, dass du es getan hast?“ Sam stellte die Frage ernsthaft, ohne zu scherzen, also neckte ich ihn auch nicht.


  „Ja, Sam. Ich bin froh.“


  Er nickte. „Ich auch. Lass uns reingehen.“


  Um deutlich zu machen, dass ich mich seiner nicht schämte, hielt ich Sams Hand, während wir ins Haus gingen und ich ihn meinen Eltern, Craig, Hannah und Jerry und schließlich Melanie und Simon vorstellte. Die Kinder sahen hoch und höher und noch höher hinauf, die Augen in den kleinen Gesichtern weit aufgerissen, die Münder geöffnet.


  „Bist du ein Riese?“, wollte Simon wissen.


  Sam lachte und hockte sich hin, sodass er auf Augenhöhe mit meinem Neffen war. „Yo, ho, ho. Nein, aber ich kann zaubern.“


  Simons Augen begannen zu leuchten. „Wie David Copperfield?“


  Von unten warf Sam mir einen Blick zu. „Vielleicht nicht ganz so gut wie er.“


  Er holte einen Vierteldollar aus seiner Hosentasche und machte einen ganz passablen Zaubertrick vor, an dessen Ende er die Münze hinter Simons Ohr hervorzog. Anschließend musste er den Trick für Melanie wiederholen. Als ihn die Kinder zwischen sich nahmen und ins Fernsehzimmer zogen, um ihm das Fort zu zeigen, das sie aus Kissen gebaut hatten, wusste ich, dass er zwei kleine Freunde gewonnen hatte.


  Meine Schwester wirbelte in der Küche unserer Mutter herum und bereitete den Teller mit Sandwiches und belegten Brötchen vor. „Holst du die Mayo und die Mixed Pickles aus dem Kühlschrank, Grace?“


  „Du hast deine Haare abschneiden lassen.“


  Hannah richtete sich auf und wandte sich um, wobei sie die Hand automatisch hob, um den neuen, kürzeren Schnitt zu überprüfen. Solange ich denken konnte, hatte sie ihr Haar lang und im Nacken zusammengebunden getragen. Nun war es zu einem glatten Bob geschnitten, der ihr bis auf die Schultern reichte und in dem bernsteinfarbene Strähnen leuchteten. Auch die Farbe ihres Lippenstifts hatte sie geändert, sie war nun satter und kräftiger.


  „Gefällt es dir?“ Ein wenig verdrießlich strich sie sich durch das Haar.


  „Es sieht toll aus.“


  Sie lächelte. „Danke. Ich fand, es war Zeit für eine kleine Veränderung.“


  Ich nahm die Mayonnaise und die Mixed Pickles aus dem Kühlschrank. „Gab es bei dir in letzter Zeit viele Veränderungen?“


  Als ich wieder hinter der Kühlschranktür hervorkam, starrte meine Schwester mich entgeistert an. „Was willst du damit sagen?“


  „Das war einfach nur eine Frage“, erwiderte ich achselzuckend.


  Etwas glitt so rasch über ihr Gesicht, dass es mir nicht gelang, den Ausdruck zu deuten. „Vergiss den Senf nicht.“


  Wie zu erwarten gewesen war, verlief das Mittagessen chaotisch. Die Kinder redeten ununterbrochen auf Sam ein, der sie endgültig erobert hatte, indem er wieder und wieder mit ihnen das Spiel spielte, bei dem die Kinder taten, als würden sie an eine Tür klopfen, woraufhin er jedes Mal unverdrossen fragte: „Wer ist da?“, um dann über den Scherz, den die beiden machten, herzhaft zu lachen, mochte er noch so sinnlos sein.


  Craig, Jerry und mein Dad diskutierten über Geldanlagen und die Börse, zwei Themen, von denen ich wusste, dass ich mich dafür interessieren sollte, auf die ich mich aber momentan nicht konzentrieren konnte.


  Hannah und meine Mom sprachen über den neusten Klatsch und fragten mich ab und zu, ob ich zu dieser oder jener Frage Näheres wisse, doch normalerweise hatte ich nichts beizutragen. Zwar kam mir vieles zu Ohren, doch wie ein Arzt behandelte ich die Dinge vertraulich.


  Nachdem wir das Mittagessen beendet hatten, räumten die konservativen Frawley-Frauen den Tisch ab, während die Männer ins Fernsehzimmer gingen, um den neuen, riesigen Bildschirm meines Dads zu bewundern. Ich drückte Sams Hand, bevor er ihnen folgte, und küsste ihn, um ihm Kraft mitzugeben. Dann hetzte ich durch die Küchenarbeit, während ich die bohrenden Fragen meiner Schwester und das Gerede meiner Mutter darüber, ob Sam genug zu essen bekommen hatte oder nicht, abwehrte.


  „Ein großer Mann wie er“, stellte meine Mutter fest, „muss einen riesigen Appetit haben.“


  „Mom, er ist ganz sicher satt geworden.“ Ich füllte Spülmittel in die Geschirrspülmaschine und schaltete sie ein. „Mach dir keine Sorgen.“


  „Nun, wenn du sicher bist …“


  Hannah und ich tauschten einen Blick und ein Lächeln. Es war einer der seltenen Momente, in denen wir uns gegen unsere Mutter verschworen und nicht die beiden gegen mich. „Mom, lass Grace jetzt hinübergehen und Sam vor Dad und Craig retten.“


  Meine Mutter nickte. „Gute Idee. Geh nur, Grace. Bevor sie ihn in die Enge treiben und anfangen, ihn auszufragen. Himmel, Hannah, erinnerst du dich, wie es war, als du Jerry das erste Mal mitgebracht hast?“


  „Verdammt“, fluchte ich und achtete nicht auf das missbilligende Geräusch, das meine Mutter machte. „Ich gehe da jetzt besser rein.“


  Doch als ich das Zimmer betrat, unterhielten sich Craig und Sam über New York City, und mein Dad und Jerry hatten sich aus dem Gespräch ausgeklinkt und saßen vor dem Fernseher. Die Kinder waren aus ihrem Fort vertrieben worden und stritten sich über einem alten Cluedo-Spiel.


  „Hallo.“ Ich setzte mich auf den Rand von Sams Stuhl, und er legte den Arm um meine Taille. Ich küsste ihn auf den Scheitel. „Schneidet mein Bruder gerade wieder gewaltig auf?“


  Sam lachte. „Er wohnt um die Ecke von dem Delikatessengeschäft, wo ich gearbeitet habe, als ich nach New York gezogen bin.“


  „Die größte Stadt der Welt, und wir beide bringen unsere Sachen zur selben Reinigung“, stellte Craig kopfschüttelnd fest. „Die Welt ist klein. Hast du vor, zurück nach New York zu gehen, Sam?“


  Sam sah mich nicht an, als er erwiderte: „Ich habe mich noch nicht entschieden.“


  Bei seiner Antwort zog sich mein Magen zusammen. Ich hatte ihn oft mit seiner Rückkehr nach New York aufgezogen, aber ich erwartete nicht ernsthaft, dass er tatsächlich wieder dorthin zog. Das würde er doch jetzt nicht mehr tun, oder etwa doch? Jetzt, wo wir zusammen waren.


  Das Gespräch wandte sich anderen Themen zu. Die Kinder überredeten Sam und anschließend auch mich, mit ihnen Cluedo zu spielen. Wir aßen Torte und sahen meiner Mom dabei zu, wie sie ihre Geschenke auspackte, von denen sie samt und sonders behauptete, dass sie sie toll fand und nicht verdient hatte.


  Ich konnte nicht aufhören, Sam anzusehen, wie er da inmitten meiner Familie saß. Ebenso wie er auf meine Couch und in mein Badezimmer und in mein Bett passte, ging er ganz vertraut mit meiner Nichte und meinem Neffen um. Als er aufstand, um meiner Schwester zu helfen, das herumliegende Geschenkpapier einzusammeln, erlaubte sie ihm sogar, die Mülltüte zu füllen, und bei meiner Schwester war es ein kleines Wunder, wenn sie jemand anders irgendeine Haushaltstätigkeit überließ, ohne besondere Instruktionen zu erteilen, wie sie zu erledigen war.


  Ich hatte keine Angst davor gehabt, Sam meiner Familie vorzustellen, war aber ein bisschen zögerlich gewesen, und nun war es eine Erleichterung, dass alles so gut lief. Nur mein Dad zog sich ein wenig von der Unterhaltung zurück, und mehr als einmal ertappte ich ihn dabei, wie er mich anschaute, doch sobald er bemerkte, dass ich in seine Richtung sah, wandte er rasch den Blick ab. Die Party war noch nicht zu Ende, als wir beschlossen zu gehen. Wie üblich musste ich am nächsten Morgen eine Trauerandacht überwachen.


  „Keine Rast und Ruh für die, die es nicht besser verdient haben“, scherzte ich, als ich die Runde machte und mich mit Umarmungen und Küssen verabschiedete.


  Mom tätschelte meinen Rücken. „Daran kann ich mich noch sehr gut erinnern. Es ist so schön, deinen Dad jetzt während der Wochenenden zu Hause zu haben.“


  Mein Dad schnaubte. „Sagst du mir deshalb ständig, ich solle mir ein Hobby suchen, damit ich dir nicht dauernd vor den Füßen herumlaufe?“


  „Während der Woche“, erklärte meine Mom. „Es ist schön, dich an den Wochenenden hier zu haben. Und auch, dass das Telefon nicht mehr ständig mitten in der Nacht klingelt. Das vermisse ich nicht.“


  „Ja, das ist ziemlich schwierig“, bestätigte Sam. „Es ist, als würde man das Bett mit einer Ärztin teilen, die immer Bereitschaftsdienst hat.“


  Ich nehme an, für meine Familie war es kein großes Geheimnis, dass Sam und ich unsere Nächte miteinander verbrachten. Ich bin sicher, der Klatsch, dass sein Auto über Nacht vor meinem Haus stand, war bis zu meinen Eltern vorgedrungen. Doch nachdem er es so offen ausgesprochen hatte, unterbrach ein langes Schweigen die allgemeine Unterhaltung.


  „Schläfst du bei meiner Tante Grace, Sam?“, fragte Simon unschuldig.


  Das Schweigen dauerte an.


  „Sie kommen wahrscheinlich nicht sonderlich viel zum Schlafen“, murmelte Jerry, der Witzbold. Hannah schlug ihm kräftig auf den Arm.


  „Und in diesem Sinne“, erklärte ich heiter und nahm Sams Hand, „verabschieden wir uns nun.“


  Es gab noch mehr Küsse und Umarmungen, obwohl ich sie wahrscheinlich in ein paar Tagen alle wiedersehen würde. Meine Mom umarmte und küsste sogar Sam und bestand darauf, dass er wiederkommen musste, wenn sie ihm noch mehr zu essen geben konnte. Als wir es endlich durch die Gasse der Zuneigung geschafft hatten, war ich mehr als bereit, nach Hause zu gehen, mir etwas Bequemes anzuziehen und vor dem Fernseher zusammenzubrechen.


  Mein Dad holte uns im Carport ein. „Warte einen Moment, Grace.“


  Sam und ich blieben stehen, doch als mein Vater ihm einen bedeutsamen Blick zuwarf, entschuldigte Sam sich und ging zum Auto, um dort auf mich zu warten. Ich sah ihm nach, bis er um die Straßenecke verschwunden war, und wandte mich dann meinem Dad zu. Er zog einen Briefumschlag aus der Tasche, aber ich streckte nicht die Hand danach aus.


  „Was ist das?“


  „Nimm es“, erwiderte mein Dad.


  Als ich es tat, fand ich Geld darin. Viel Geld. Ich sah ihn an. „Warum gibst du mir das?“


  „Weil ich glaube, du brauchst es.“ Abwehrend hob mein Dad die Hände, als ich versuchte, ihm den Umschlag zurückzugeben.


  „Ich will dein Geld nicht, Dad. Ich brauche nichts. Wirklich.“


  „Nimm es, Grace.“ Die strenge Stimme meines Vaters versetzte mich in die Zeit zurück, als er mir das Ausgehen noch verbieten konnte. „Ich weiß, dass du … Ausgaben hast.“


  „Die Firma läuft gut“, beharrte ich stur.


  „Persönliche Ausgaben“, sagte mein Dad und sah ausnahmsweise unbehaglich drein. „Ausgaben, die pro Stunde abgerechnet werden.“


  Hätte ich bis zu diesem Moment noch nicht begriffen, wovon er sprach, hätte mich die Art, wie er mit dem Kinn in Richtung Straße deutete, darauf gebracht. Meine Finger krampften sich um den Umschlag und zerknüllten ihn. Ich versuchte zu lachen, aber das Geräusch, das aus meinem Mund kam, klang erstickt.


  „Sam ist mein …“


  Mein Dad hob die Hand und sah mich mit schmerzerfülltem Blick an. „Bitte, Grace. Ich möchte nicht noch mehr erfahren, als ich jetzt schon weiß.“


  „Du hast dir mein privates Konto angesehen, Dad. Warum tust du das? Das hat nichts mit dem Geschäft zu tun.“


  „Da waren Fehlbeträge“, erklärte mein Dad. „Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht in Schwierigkeiten bist, das ist alles. Und dann fand ich die E-Mails …“


  „Du hast meine E-Mails gelesen?“ Mein Lachen mochte erstickt geklungen haben, aber nun hatte ich keine derartigen Probleme mehr. Meine Stimme gellte so laut durch den Carport, dass es mir in den Ohren wehtat. Mein Dad zuckte zusammen.


  „Grace, ich bin dein Vater.“


  „Tatsächlich? Nun, ich bin kein Kind mehr, Dad! Okay? Du hattest kein Recht, meinen Computer mitzunehmen, ohne mich zu fragen, kein Recht, dir mein Privatkonto anzusehen, und absolut und ohne jede Frage kein Recht, meine E-Mails zu lesen!“


  „Ich wollte sichergehen, dass du nicht in Schwierigkeiten bist“, brüllte mein Dad, aber ich war längst über den Punkt hinaus, an dem er mich mit Geschrei hätte einschüchtern können.


  „Du willst mich kontrollieren“, schrie ich zurück und machte einen Schritt auf ihn zu, den zusammengeknüllten Umschlag immer noch in der Hand. „Du wolltest einfach nur deine Nase in meine privaten Angelegenheiten stecken.“


  „Ja, das habe ich getan“, rief er. „Na und? Ich bin dein Vater, Grace, es ist mein Recht, ein Auge auf dich zu haben! Ganz besonders, wenn du Fehler machst!“


  Ich sah rot. Im wahrsten Sinne des Wortes. Blutrote Streifen blitzten vor meinen Augen, und ich hatte das Gefühl, mir würde im nächsten Moment der Kopf platzen. Ich warf meinem Dad den Umschlag vor die Füße. Geldscheine verteilten sich auf dem Boden. Keiner von uns bückte sich danach.


  „Es ist ein bisschen zu spät, jetzt damit anzufangen, für mich da zu sein, Dad.“ Ich atmete ein paarmal flach und rasch ein, um mich zu beruhigen, aber die Wut saß immer noch wie ein Stachel in meinen Eingeweiden. „Ich brauche dein Geld nicht. Und ich brauche deine Ratschläge nicht.“


  Die Art, wie ich es sagte, machte deutlich, was ich von seinen Ratschlägen hielt.


  „Sprich nicht in diesem Ton mit mir.“


  „Sprich du nicht in diesem Ton mit mir“, stieß ich zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du hast mir die Firma übergeben, weil ich die Einzige war, die sie haben wollte. Und es war zweifellos schwierig, aber ich habe die Sache in den Griff bekommen. Die Leute mögen mich. Sie mögen, wie ich die Firma führe. Erklär mir also, was dich so stört? Die Tatsache, dass ich mein Geld für etwas ausgebe, das dir nicht gefällt, oder die Tatsache, dass ich klarkomme, auch wenn du mir nicht ständig sagst, was ich wie tun soll?“


  Mein Dad sprühte vor Wut, sein Gesicht wurde knallrot, aber ich wartete nicht auf seine Antwort.


  „Das dachte ich mir“, fuhr ich fort. „Es tut mir leid, dass du enttäuscht von mir bist, Dad, wirklich leid. Aber was ich mit meinem Geld mache, ist meine Sache. Und was ich mit meiner Firma mache, geht auch nur mich etwas an.“


  Er rief hinter mir her, aber ich drehte mich nicht noch einmal um.


  Auf der Autofahrt zurück zu meiner Wohnung schwieg ich, während es in meinem Inneren immer noch vor sich hin brodelte. Sobald wir da waren, sprang ich aus Sams Auto und stapfte die Treppe zu meinem Apartment hinauf. Sam folgte wenige Augenblicke später und nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Ich dachte darüber nach, ebenfalls eins zu trinken, aber mein Magen fühlte sich an wie verknotet, sodass ich befürchten musste, alles wieder von mir zu geben, wenn ich versuchte zu trinken.


  Sam sah mir dabei zu, wie ich im Wohnzimmer herumlief, Kissen zurechtrückte und die überall herumliegenden Zeitschriften ordentlich stapelte. Ich ordnete sogar die Fernbedienungen in ihrer Halterung. Irgendetwas musste ich mit meinen Händen tun, damit ich nicht blindlings auf irgendetwas einprügelte.


  „Es tut mir leid“, sagte Sam schließlich. „Ich habe nicht nachgedacht.“


  Ich blieb am anderen Ende des Zimmers stehen und schaute ihn an. Er lehnte am Küchentresen und hielt sein zweites Bier in der Hand.


  „Was?“, erkundigte ich mich begriffsstutzig. Ich war so mit meiner Wut beschäftigt, dass ich nicht einmal in der Lage war, darüber nachzudenken, was er gemeint haben könnte.


  „Weil ich vor deiner Mom gesagt habe, dass wir miteinander schlafen. Das war dumm.“


  „Oh Sam.“ Das sagte ich in letzter Zeit ziemlich oft. „Das macht mir nicht das Geringste aus. Wenn meine Eltern so tun wollen, als wäre ich noch Jungfrau, ist das ihr Problem.“


  Die Ironie, die darin lag, ließ mich innerlich zusammenzucken. Offensichtlich wusste mein Dad, dass ich Sex hatte. Verdammt. Er hatte mir sogar noch Schlimmeres unterstellt. Er hatte gedachte, ich hätte einen bezahlten Liebhaber mit zum Familienfest gebracht. Hätte einen Typen, mit dem ich gelegentlich vögelte, in die Nähe meiner Nichte und meines Neffen gelassen. Je länger ich darüber nachdachte, umso wütender wurde ich.


  „Verdammt noch mal!“ Ich schleuderte ein Sofakissen quer durchs Zimmer, das die Wand traf, ohne größeren Schaden anzurichten.


  „Was ist los?“, erkundigte sich Sam.


  Ich wollte, dass er zu mir kam und mich auf jene Art umarmte, die er so gut beherrschte, aber er rührte sich nicht. Er kippte nur den Rest des Biers hinunter und stellte die Flasche zurück auf den Tresen. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und betrachtete mich.


  „Es geht um meinen Dad“, stieß ich hervor. „Er ist ein neugieriger Scheißkerl.“


  „Puh.“ Der Ausdruck in Sams Gesicht sorgte dafür, dass es mir leidtat, überhaupt etwas gesagt zu haben. Väter waren ein schwieriges Thema für ihn. „Was hat er getan?“


  „Er hat versucht, mir Geld zu geben.“


  Sam zog eine Braue hoch. „Und das ist schlimm, weil …?“


  „Er glaubt, dass ich es brauche“, erklärte ich seufzend.


  „Ich kann dir nicht ganz folgen.“


  „Er glaubt, dass ich sein Geschäft ruiniere, aber das tue ich nicht.“


  Sam nickte, als würde das Sinn machen. „Er ist dein Vater, Grace. Ich bin sicher, er macht sich einfach nur Sorgen um dich.“


  Ich schnaubte ohne jede Zurückhaltung. „Er hat meine privaten E-Mails gelesen. Er hat mein privates Konto angeschaut. Dieses Mal hat er ganz klar die Grenze überschritten.“


  „Ich bin sicher, du wirst darüber hinwegkommen“, stellte Sam fest.


  Oh, er hatte mir nicht gerade eben gesagt, dass ich darüber hinwegkommen würde!


  „Entschuldige“, fuhr ich ihn an. „Aber ich glaube nicht unbedingt, dass ausgerechnet du derjenige bist, der mir Ratschläge geben sollte, wie ich am besten mit meinem Vater klarkomme.“


  Sam schwieg, und in mir regte sich spontanes Bedauern. Quer durchs Zimmer starrten wir einander an. Immer noch wünschte ich mir, er würde die Arme um mich schlingen und auf diese Weise dafür sorgen, dass ich mich besser fühlte.


  Er riss die Kühlschranktür auf und nahm sich noch ein Bier. Nun war ich dran, ein finsteres Gesicht zu machen. Er konnte es auf keinen Fall verpasst haben. Ich spürte, wie meine Lippen sich kräuselten, ebenso wie meine Augenwinkel.


  „Lass mich in Ruhe“, warnte mich Sam, obwohl ich keinen Ton gesagt hatte. Trotzig öffnete er die Flasche und trank. „Dein Dad wollte dir Geld geben. Ich verstehe nicht, weshalb du so einen Aufstand darum machst.“


  „Ich mache so einen Aufstand“, fauchte ich, „weil er mir das Geld geben wollte, damit ich dich damit bezahle.“


  Kurz vor seinen Lippen ließ Sam die Flasche in der Luft hängen. „Wie bitte?“


  „Mein Dad denkt, ich hätte dich gemietet.“


  „Wofür?“ Sam stellte die Flasche weg, endlich.


  Ich seufzte und ging zu ihm. „Weil er in meinem Computer ein paar Sachen gefunden hat, die ihn glauben ließen, du seist ein Gigolo.“


  Sam lachte. „Warum sollte dein Dad denken, ich sei ein Gigolo?“


  „Weil“, erklärte ich mit einem weiteren Seufzer, „ich eine Menge Geld für Callboys ausgegeben habe, und das hat er herausgefunden und dachte deshalb, du seist auch einer.“


  Sams Lächeln wirkte angestrengt. „Du hast eine Menge Geld für Callboys ausgegeben?“


  „Ja.“


  Sam griff wieder nach seiner Bierflasche. Ich lehnte an der Kante des Küchentischs, ihm direkt gegenüber. Er zog seine Beine an, damit wir uns nicht berührten.


  „Was genau heißt das?“, erkundigte er sich schließlich.


  „Es heißt, dass ich Männer gemietet habe, um Dates mit ihnen zu haben.“


  Sam nahm einen großen Schluck aus der Flasche und stellte sie weg. Noch ein toter Soldat. Mit dem Handrücken wischte er seinen Mund ab. „Nur Dates?“


  „Manchmal.“ Ich legte die Hand auf meinen Bauch und wünschte mir, ich hätte nicht das Gefühl, im nächsten Moment kotzen zu müssen. Oder schreien. Oder weinen.


  „Und manchmal …?“


  „Warum fragst du mich nicht einfach, was du wissen willst, Sam?“


  „Grace“, erwiderte Sam. „Warum erzählst du es mir nicht einfach?“


  „Ja. Manchmal vögelten wir auch miteinander. Häufiger als manchmal. Ziemlich oft.“


  Sam holte noch ein Bier aus meinem Kühlschrank. Das ist das letzte, das noch da ist, dachte ich. Er rollte die Flasche zwischen seinen Handflächen, bevor er sie öffnete. Ich hoffte wirklich, er würde sie nicht aufmachen, doch nach einer Minute tat er es.


  „Der Kerl, mit dem du im Firehouse warst?“


  „Jack. Ja.“


  „Verdammte Scheiße.“ Sam sah aus, als sei ihm übel. Wenigstens hatte er noch nichts von dem Bier getrunken. „Wie lange ging das?“


  „Ein paar Monate.“


  Ich konnte sehen, wie er den Gedanken in seinem Kopf herumwälzte. Er trank stumm. Ich nahm eine Cola aus dem Kühlschrank, um auch etwas zu trinken, und hoffte, mein Magen würde sich dadurch beruhigen.


  „Gott“, sagte er nach endlosen Minuten des Schweigens. „Du hast mit ihm gefickt, als wir uns schon kannten?“


  „Erst nachdem wir uns kennengelernt hatten. Vorher waren es ein paar andere. Aber nicht mehr“, sagte ich flehend, „seit wir zusammen sind, Sam.“


  Als ich versuchte, ihn zu berühren, zog er den Arm weg. „Du hast gerade gesagt, das zwischen dir und ihm fing erst an, nachdem wir uns kennengelernt hatten.“


  „Aber wir waren nicht zusammen …“


  „Wir waren schon in der Nacht zusammen, in der wir uns zum ersten Mal begegnet sind!“, schrie er.


  Sam ist groß. Der wütende Sam war noch größer. Drohend ragte er über mir auf, und ich schrak instinktiv zurück, obwohl ich keine Angst hatte, dass er mir etwas antun würde.


  Sam war auch klug. „In der Nacht damals. Ich hatte nicht einfach Glück.“


  „Nein. Ich war da, um jemanden vom Begleitservice zu treffen. Einen Fremden.“


  Er murmelte mit angewiderter Stimme etwas vor sich hin und wandte sich von mir ab. „Verfluchter Mist, Grace. Was, zum Teufel …? Warum?“


  „Weil es sicherer war“, schrie ich. „Sicherer, als einen komplett Unbekannten aufzureißen!“


  „Sicherer als eine echte Beziehung?“, erwiderte er in scharfem Ton.


  Schon vorher hatte ich vor Wut gebebt, doch jetzt brachte mich eine Mischung aus Zorn und Betroffenheit zum Zittern. „Ja.“


  „Und was hat sich geändert?“ Sam sah mich herausfordernd an. „Bist du darauf gekommen, dass es dumm ist, für die Milch zu bezahlen, wenn du die Kuh umsonst ficken kannst?“


  „So war es nicht!“


  Er zuckte die Achseln und nahm einen Schluck, und ich wollte ihm die Flasche aus der Hand schlagen.


  „Ich bin viel billiger“, stellte er fest.


  „Hör auf damit, Sam.“


  Er trank das letzte Bier aus und stellte die Flasche ins Spülbecken. „Dann erklär mir, warum.“


  „Du hast mich immer wieder angerufen.“ Das klang sehr lahm. „Und es gefiel mir, mit dir zu reden.“


  „Es war also einfacher für dich! Ich verstehe endlich.“


  „Nein! Du hörst mir nicht zu. Vielleicht bist du auch zu betrunken“, fügte ich hinzu.


  Sam schnaubte. „Du glaubst nicht, dass das Schicksal uns zusammengebracht hat? Die Tatsache, dass wir uns in einer Bar kennengelernt haben und Sex hatten und dass sich später herausstellte, dass ausgerechnet du diejenige bist, die meinen Dad beerdigt? Du denkst nicht, dass das so etwas wie … Fügung war?“


  „Ich glaube nicht an das Schicksal, Sam.“


  „Nein“, sagte er langsam. „Vermutlich tust du das nicht.“


  Er ging zur Tür, und ich sah ihm hinterher, bis er sie erreichte, bevor ich meine Stimme wiederfand. „Wo willst du hin?“


  „Ich will hier raus.“


  „Geh nicht, Sam. Bitte bleib.“ Ich versuchte, ihn am Ärmel festzuhalten, aber wieder riss er sich von mir los.


  „Ich kann nicht glauben, dass du mich für einen Callboy gehalten hast“, stieß er hervor. „Ich kann nicht glauben, dass du es mir nicht erzählt hast.“


  „Es ging dich nichts an.“ Ich wusste sofort, dass es falsch gewesen war, das zu sagen.


  Sam antwortete, ohne sich zu mir umzudrehen. „Monatelang habe ich dich angerufen. Du wusstest, dass ich mit dir ausgehen, dass ich mehr von dir wollte.“


  „Woher sollte ich das wissen?“ Jetzt war ich diejenige, die mit Schreien dran war. „Du hast mich angerufen und mit mir geflirtet, und dann hörte ich wieder eine Woche nichts von dir. Du tust, als wäre zwischen uns etwas Tolles gelaufen, Sam, aber Tatsache ist, dass ich nie wusste, was, zur Hölle, in dir vorging.“


  „Monatelang, Grace. Und die ganze Zeit hast du irgendwelche Typen dafür bezahlt, es dir zu besorgen. Eine so lange Zeit – und du hast mit einem anderen Kerl gefickt!“


  „Es ist nicht so, dass ich dich betrogen hätte“, schrie ich.


  „Nun, jedenfalls fühlt es sich so an!“ Er drehte den Türknauf.


  „Du kanntest mich doch überhaupt nicht, Sam.“


  Während er die Tür öffnete, wandte er sich doch endlich um und sah mich an. „Ich glaube nicht, dass ich dich jetzt kenne.“


  Ich flehte ihn nicht an, zu bleiben, also tat er es auch nicht. Er ging, ohne die Tür hinter sich zu schließen, und ich sah ihm nach, ohne ihm zu folgen. Ich murmelte einen Fluch in das leere Zimmer und schloss die Tür.


  Ich versuchte, Sam auf seinem Handy zu erreichen und auch bei seiner Mutter, aber unter keiner der beiden Nummern meldete sich jemand. Drei Tage versuchte ich es, dann gab ich auf. Am vierten Tag rief er mich an.


  „Ich bin auf der Polizeiwache.“


  Ich war gerade in meinen Pyjama geschlüpft und dabei, Popcorn zu machen. Ich bereitete mich auf einen Abend mit kitschigen Frauenfilmen vor. Es war schon nach acht Uhr abends.


  „Was ist passiert? Geht es dir gut?“


  „Alkohol am Steuer“, erklärte Sam nach einer Pause. „Kannst du mich abholen kommen? Und eine Kaution hinterlegen?“


  Ich verschüttete mein Popcorn. „Ja. Natürlich. Oh Sam …“


  „Nicht. Bitte. Komm einfach nur.“


  Sam war für mich da gewesen, als ich ihn gebraucht hatte, und war gekommen, ohne Fragen zu stellen. In seiner Stimme lag dieselbe Verzweiflung, die ich damals gespürt hatte. Ich war schon auf der Suche nach Jeans und einem T-Shirt.


  „Natürlich. Sag mir, was ich tun muss.“


  Er nannte eine Summe, die groß genug war, um mein Scheckbuch in Schrecken zu versetzen, und nannte mir die Adresse. Ich konnte innerhalb einer halben Stunde dort sein und betete, dass ich in der Zwischenzeit keine Todesnachricht bekam.


  Sam sah übel aus und roch noch übler. Dunkle Ringe umschatteten seine Augen, und er schien sich ein paar Tage nicht rasiert zu haben. Seine Haare waren verfilzt und zerzaust, aber nicht auf die sexy Art, als sei er gerade aus dem Bett gefallen, die mir so gut gefiel. Ich durfte ihn mitnehmen, nachdem ich durch eine Unterschrift praktisch mein ganzes Leben und das meiner ungeborenen Kinder ruiniert hatte, falls irgendetwas schiefging.


  Im Auto saß er still und in sich zusammengesunken auf seinem Sitz, die Arme verschränkt und den Hemdkragen hochgeschlagen.


  „Soll ich die Heizung höher stellen?“


  Er schüttelte den Kopf. Ein paar Meilen weiter bat er mich, rechts ranzufahren, und stieg aus dem Wagen, um sich am Straßenrand zu übergeben. Seine Würgegeräusche sorgten dafür, dass mir ebenfalls übel wurde, und ich stieg nicht aus, um ihm zu helfen.


  Ich nahm ihn nicht mit zu mir, sondern fuhr ihn zu seiner Mutter. Das dunkle Haus sah nicht aus, als sei jemand daheim, und mir fiel ein, dass Dotty Stewart mit ihrer Schwester eine Kreuzfahrt machte.


  Er bat mich nicht, mit hineinzukommen, sondern stolperte einfach nur aus meinem Auto und ins Haus hinein, aber ich folgte ihm. Er ging sofort nach oben und unter die Dusche. Als er wieder hinunter in die Küche kam, hatte ich Kaffee gekocht. Vor allem für mich selbst, aber er nahm auch welchen und nippte so vorsichtig daran, als hätte er Angst, der Kaffee könnte ihm wieder hochkommen, wenn er zu schnell trank.


  „Sie haben mich auf dem Weg zum Firehouse angehalten“, erzählte er mir, obwohl ich nicht gefragt hatte. „Sie machten mit mir einen Alkoholtest – die Sache mit den Gleichgewichtsübungen und so weiter –, den ich übrigens bestand.“


  Er stützte sein Gesicht in die Hände, wobei seine Handballen wie Kissen unter seinen Augen lagen. „Anschließend ließen sie mich in ein Teströhrchen pusten. Den Test schaffte ich nicht.“


  Ich klammerte mich an der Tischkante fest, um nicht in die tiefe Schlucht zu stürzen, die sich plötzlich zwischen uns aufgetan hatte. „Warum, Sam?“


  Sams Lachen tat mir in den Ohren weh. „Weil ich betrunken war.“


  „Das meinte ich nicht.“


  Er schaute auf, direkt in meine Augen. „Weil …“


  „Du konntest nicht einfach mit mir reden?“ Meine Stimme brach. Ich war aufgesprungen, ohne es überhaupt zu bemerken, aber ich hielt mich immer noch am Tisch fest.


  Weder nickte er, noch schüttelte er den Kopf. Er sah einfach nur weg. „Ich habe mein Apartment in New York verloren, weil ich die Miete nicht bezahlen konnte. Ich musste meinen Dad um Geld bitten. Er sagte mir, ich solle nach Hause kommen, wenn es nötig sei. Ich kam nicht nach Hause, bevor er im Sterben lag. Ich kam erst, als es zu spät war.“


  Ich legte meine Hand auf seine Schulter, und er zuckte nicht zurück. Unter meinen Fingern spürte ich seine harten, scharfen Knochen. Seine Haarspitzen streiften meinen Handrücken.


  „Du kannst dir nicht die Schuld geben.“


  Er sah mit einem jämmerlichen Lächeln zu mir auf. „Doch, das kann ich.“


  Ich sagte seinen Namen, als würde ich einen Glücksbringer beschwören, doch dieses Mal funktionierte es nicht. Sam stand vom Tisch auf und goss seinen Kaffee ins Spülbecken. Seine Schultern sackten nach vorn, als er sich, von mir abgewandt, auf den Küchentresen stützte.


  „Ich habe Scheiße gebaut. Es ist mir nie gelungen, ihm zu zeigen, dass ich es schaffen kann, Grace. Ich habe ihm nie gesagt, wie leid es mir tut, dass ich ihn enttäuscht habe. Nichts.“


  Von einigen Dingen, die er wegen seines Dads bedauerte, hatte ich gewusst, aber nicht, wie tief sein Leid war oder wie er versucht hatte, es zu lindern. „Vielleicht solltest du mit jemandem darüber reden.“


  Sams Lachen brach abrupt in der Mitte ab. „Warum? Davon kommt er nicht zurück.“


  „Vielleicht fühlst du dich davon besser als vom Trinken.“


  „Und ich werde dann nicht ins Gefängnis geworfen, richtig?“ Er wandte sich mir zu. „Es würde mich davon abhalten, noch mehr Scheiße zu bauen, richtig?“


  Darauf antwortete ich nicht. Ich wollte nicht wieder mit ihm streiten. „Ich weiß, wie schwer das alles für dich sein muss.“


  „Richtig. Weil du die ganze Zeit damit zu tun hast? Weil es dein Job ist, Leuten zu helfen, sich besser zu fühlen, wenn sie mit dem Tod umgehen müssen?“


  „Weil du mir wichtig bist, Sam.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich kann das jetzt nicht mehr. Fahr nach Hause.“


  „Nein.“


  „Fahr nach Hause“, wiederholte Sam. „Ich will dich nicht mehr sehen.“


  Von all den Dingen, die ich mir hätte vorstellen können, hatte ich das am wenigsten erwartet. „Warum nicht?“


  „Weil es zu schwierig ist“, erklärte Sam, ohne einen Hauch von Spott oder Ironie in der Stimme. „Es ist zu schwierig, dich zu enttäuschen.“


  „Warum solltest du das tun wollen?“ Ich hasste die Tränen in meiner Stimme.


  „Weil ich wirklich verdammt gut darin bin, Menschen zu enttäuschen!“ Sam drehte sich wieder von mir weg.


  „Sam. Tu das nicht. Ich liebe dich.“


  Es war das erste Mal, dass ich es ihm sagte, und selbst ich wusste, dass es zu spät war.


  Ohne sich umzudrehen, schüttelte er den Kopf. „Auch du kennst mich nicht wirklich.“


  „Warum hast du mich angerufen und nicht Dan?“


  „Woher weißt du, dass ich es nicht zuerst bei ihm versucht habe?“


  Ich starrte ihn finster an. „Weil ich weiß, dass dein Bruder dir aus der Sache herausgeholfen hätte, obwohl er es dir zurzeit schwer macht. Warum hast du also mich angerufen und nicht ihn?“


  „Wenn mein Bruder mich ausgelöst hätte, hätte ich ihm das Geld zurückzahlen müssen. Wenn du mich auslöst, dachte ich mir, könnte ich meine Schulden abarbeiten. Ist das nicht die Art von Männern, die du magst? Gekauft und bereits bezahlt?“


  „Fick dich, Sam“, sagte ich ruhig.


  „Hast du den Coupon aus der Sonntagszeitung ausgeschnitten? Ich biete momentan einen Sonderpreis an.“


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist nicht lustig und nicht besonders klug.“


  „Verdammt“, stellte Sam fest. „Das war es also mit meiner Karriere als Stand-up-Comedian.“


  „Würdest du dich besser fühlen, wenn ich sie gefickt hätte, ohne dafür zu bezahlen?“


  „Ja“, antwortete er. „Ich weiß nicht, warum, verdammt, aber es ist so.“


  „Es tut mir leid, dass es dich so aufregt.“ Ich seufzte erschöpft.


  „Es tut dir aber nicht leid, es getan zu haben.“


  „Nein, Sam. Ich bereue nicht, es getan zu haben.“


  Nun seufzte auch er und bückte sich, um sich ein paar Hände voll kaltem Wasser ins Gesicht zu spritzen. Während es ihm von der Haut tropfte, prustete er das Wasser als feinen Sprühnebel zwischen seinen Lippen hervor und blieb für einen Moment über das Spülbecken gebeugt stehen. Dann wölbte er die Hand, um etwas zu trinken, bevor er den Hahn zudrehte. Als er sich mir wieder zuwandte, strömte ihm das Wasser über das Gesicht.


  „Warum hast du es getan? Warum hast du dafür bezahlt?“


  „Weil ich zu viele Menschen weinen gesehen habe, Sam. Weil ich nicht wollte, dass mir das auch passiert.“


  „Also gut. Dann kannst du es ab sofort wieder so machen. Verdammt, ich brauche Geld. Vielleicht kann ich einen Job bekommen, wenn ich dich als Empfehlung benutze.“


  Seine Worte taten mir weh, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.


  „Warum hast du so viel Zeit investiert?“ Eigentlich wollte ich gar keine Antwort darauf haben, aber ich fragte dennoch. „Warum hast du dich so um mich bemüht? War ich so etwas wie eine Herausforderung für dich? Warum bist du immer wieder zurückgekommen, wenn du jetzt doch alles wegwirfst?“


  „Ich dachte, es sei die Mühe wert“, erwiderte Sam.


  Bevor ich antworten konnte, musste ich heftig schlucken. „Und nun glaubst du das nicht mehr? Wegen Entscheidungen, die ich getroffen habe, bevor ich dich überhaupt kannte?“


  Es steckte mehr dahinter, dessen war ich mir sicher. Es ging auch um seinen Dad. Seine Musik. Mein süßer Sam war ein ganzes Bündel von Problemen, über die er nicht reden wollte.


  „Betrachte es mal so“, sagte er schließlich. „Ich gebe dir, was du wolltest. Nun musst du dir keine Sorgen mehr machen, dass du eines Tages vielleicht weinen musst.“


  „Es ist zu spät, Sam. Ich weine schon.“


  Einen Moment dachte ich, er würde mich in seine Arme nehmen. Dass alles wieder gut werden würde. Ich dachte, wir würden diese Sache gemeinsam durchstehen und stärker als zuvor daraus hervorgehen.


  „Tu einfach so, als wäre ich immer noch ein Fremder“, sagte er, und das war der Augenblick, in dem ich ging.


  20. KAPITEL


  Es würde dramatisch klingen, würde ich behaupten, dass für mich die Erde aufhörte, sich zu drehen, oder die Sonne aufhörte, für mich zu scheinen. Ich könnte erklären, ich sei in eine tiefe Depression gefallen und hätte nicht mehr aus meinem Bett aufstehen können, aber das wäre eine Lüge. Ich hatte keine Zeit, nicht zu funktionieren. Jareds Praktikumszeit war vorüber, und er hatte den Test für seine Lizenz bestanden. Er hatte den Job, den ich ihm angeboten hatte, angenommen und würde nach einem Monat Urlaub anfangen. Gut für ihn, schlecht für mich. Ich hatte immer noch nicht entschieden, ob ich ihm eine Geschäftspartnerschaft anbieten wollte.


  Shelly aber war gegangen. Sie und Jared hatten sich furchtbar über die Sache mit der Geschäftspartnerschaft gestritten, und sie hatte die Beziehung beendet. Ich hatte nicht gehört, dass sie zu dem blasierten und vor Kurzem verlassenen Duane zurückgekehrt war, aber ich war sicher, früher oder später würde ich es erfahren.


  Nach der zweiten Woche hörte ich auf, bei jedem Anruf, den ich entgegennahm, zu hoffen, es sei Sam. Nicht weil ich mir nicht mehr wünschte, dass er anrief, sondern weil ich die Traurigkeit unterdrücken und mich auf mein Leben konzentrieren musste. Ich weinte zwar manchmal, doch selbst der Drang, Tränen zu vergießen, wurde mit jedem Tag schwächer.


  Während Jared nicht da war und im Büro eine Aushilfskraft saß, die sich mit der täglichen Routine nicht auskannte, versuchte ich, mit rohen Eiern zu jonglieren, ohne Omeletts zu machen. Es gelang mir, die Gottesdienste und Begräbnisse zu bewältigen. Ich wurde auch mit den Balsamierungen und den übrigen Vorbereitungen fertig. Zwar schlief ich nicht viel, aber das war in Ordnung, denn wenn ich nicht schlief, träumte ich auch nicht von Sam.


  Allerdings betete ich darum, dass es keine Todesnachricht über jemanden gab, der zu Hause gestorben war. Die meisten Anrufe kamen von Krankenhäusern und Pflegeheimen, und ich drückte die Daumen, dass nichts anderes geschah, bevor Jared an seinen Arbeitsplatz zurückkehrte.


  Das Glück hatte ich allerdings nicht.


  Der Anruf kam am frühen Nachmittag von einer Familie, die einen Monat zuvor zu einer Vorbesprechung da gewesen war. Die Ehefrau starb an Bauchspeicheldrüsenkrebs und wurde von einem ambulanten Hospizdienst zu Hause gepflegt. Den Prognosen entsprechend, hätte sie schon viel früher sterben müssen, aber sie hatte durchgehalten.


  Ich versicherte der Familie, dass ich da sein würde, um mich um sie zu kümmern, sobald der Arzt den Totenschein unterschrieben hatte, und dann legte ich den Hörer weg und vergrub mein Gesicht in den Händen.


  „Ms. Frawley?“


  Ich hob den Kopf. Ganz egal, wie oft ich Susie sagte, sie solle mich Grace nennen, es gelang ihr einfach nicht. Und sie kniff immer noch die Augen zu, wenn sie eine Leiche sah. „Ja?“


  „Sie haben ein paar Nachrichten.“


  Ich dankte ihr, nahm die Zettel entgegen, blätterte sie durch und fand nichts von Sam. Ebenso wenig eine Nachricht von Jared, der mir mitteilte, er würde früher als geplant zurückkommen.


  Verdammt. Was sollte ich nur tun? Ich konnte nicht allein hinfahren. Ich konnte der Familie aber auch nicht sagen, dass ich nicht in der Lage war, mich um ihre Frau und Mutter zu kümmern.


  Ich tat das Einzige, was mir blieb. Ich rief meinen Dad an.


  Seit der Geburtstagsparty meiner Mom war die Stimmung zwischen uns angespannt, aber er weigerte sich nicht, mir zu helfen. Ich wusste, dass er das nicht tun würde. Ganz egal, was er von mir denken mochte, mein Dad würde niemals einen Kunden hängen lassen.


  Ich hatte oft genug mit meinem Dad zusammengearbeitet, um seine Arbeitsweise zu kennen. Die Worte, die er benutzte, um der Familie sein Beileid auszusprechen, die Art, auf die er den toten Körper am liebsten zudeckte, indem er die Ränder des Lakens unterschlug, all diese Dinge. Doch als ich ihm dieses Mal zuschaute, sah ich alles mit anderen Augen. Ich erkannte mich selbst in meinem Vater, in Kleinigkeiten wie den Gurten der Bahre, die ich zuerst zuschnallte, oder der Art, wie ich die Hände der Toten faltete.


  Zurück im Beerdigungsinstitut, half er mir, alles vorzubereiten und in die Wege zu leiten, doch anstatt mir zu sagen, was ich tun sollte, oder mich zu verbessern, wenn ich etwas anders machte als er, überließ er mir die Führung.


  „Die Dinge haben sich geändert“, war sein einziger Kommentar.


  Ich hatte lange über die Idee mit der Geschäftspartnerschaft nachgedacht. Jared war gut in seinem Job, und einen Partner zu haben würde für mich bedeuten, dass ich in vielerlei Hinsicht mehr Freiheit hatte. Ich kam zu der Ansicht, einen Kommanditisten in die Firma aufzunehmen würde zwar vieles ändern, aber auch vieles verbessern. Ich hatte geglaubt, mein Dad würde unwillig reagieren, wenn ich ihn auf das Thema ansprach, aber ich musste irgendjemanden fragen, und seine Meinung war mir wichtig.


  Wir sprachen lange über die Sache, während wir arbeiteten und auch noch hinterher in meinem Apartment, bei Kaffee und Doughnuts. Er hatte viele gute Argumente, aber viel wichtiger war, dass er sich anhörte, was ich zu sagen hatte, und nicht versuchte, zu bestimmen, was ich tun sollte. Er bot mir seinen Rat an, ohne Befehle zu erteilen.


  Als ich aufstand, um ihm noch einen Doughnut zu geben, strich er mir über den Arm. „Wir haben dich lange nicht gesehen. Warum kommst du am Sonntag nicht zum Abendessen? Bring Sam mit.“


  Ich stellte den Kuchenteller zurück auf den Tisch. „Ich treffe Sam nicht mehr, Dad. Wir haben uns getrennt.“


  Mein Dad musste nichts sagen. Er breitete nur die Arme aus und bot mir einen Platz an seiner Schulter an, wo ich mein Gesicht vergraben konnte, als ich anfing zu weinen.


  „Es tut weh, nicht wahr?“, stellte er fest, während er sanft und beruhigend auf meinen Rücken klopfte. „Ich weiß.“


  Mehr sagte er nicht, aber das war auch nicht nötig. Später, als ich aufgehört hatte zu weinen, bot er mir das unvermeidliche weiße Taschentuch an, dass er in seiner Hosentasche immer bei sich trug. Ich lehnte das Angebot mit einer Grimasse ab, und wir lachten beide.


  „Es tut mir leid, dass ich nicht mehr für dich da war, als du jünger warst“, bemerkte mein Dad. „Ich weiß, dass ich deiner Meinung nach kein Recht habe, dir jetzt noch zu sagen, was du tun sollst.“


  „Und ich weiß, dass du nur versuchst, mir zu helfen. Das weiß ich wirklich. Aber … es ist besser, wenn du wartest, bis ich dich um deine Meinung bitte. Okay?“


  Er nickte seufzend. „Ja. Wenn du mich fragst, Gracie, es tut mir leid, dass du nicht mehr mit deinem Freund zusammen bist.“


  „Mir auch, Dad.“


  „Ich denke, es ist eine gute Idee, Jared die Geschäftspartnerschaft anzubieten. Die Firma ist zu viel Arbeit für einen allein. Ich hatte deinen Onkel Chuck, und es war immer noch viel Arbeit. Ich habe Dinge verpasst, die ich nicht hätte verpassen sollen. Es ist auch gut, Zeit für deine Familie zu haben. Für deine Kinder.“


  Ich schnaubte leise. „Ich habe keine Kinder.“


  „Eines Tages“, erwiderte mein Dad.


  Ich hatte gedacht, ich wäre mit dem Weinen fertig, aber das war ein Irrtum gewesen.


  Die Trauerfeier war schlicht, aber gut besucht gewesen. Mrs. Hoover war von vielen Menschen geliebt worden. Ich war noch einmal zurückgekommen, um sicherzugehen, dass die Kapelle leer war, bevor ich den Leichenwagen zum Friedhof fuhr, und stellte fest, dass Mr. Hoover immer noch auf dem Platz vor dem riesigen Foto seiner verstorbenen Frau saß.


  „Es ist Zeit zu gehen, Mr. Hoover.“


  Er hob den Kopf mit einem Lächeln. „Ich weiß. Ich wollte hier nur noch für ein paar Minuten sitzen. Ich bin müde. Ich habe nicht gut geschlafen. Ohne sie ist das Bett einfach nicht dasselbe.“


  „Ich verstehe“, erklärte ich ihm, und das tat ich tatsächlich.


  „Natürlich hat sie schon monatelang nicht mehr in unserem Bett geschlafen, aber ich glaube, solange sie noch im Haus war, konnte ich mir vorstellen, dass sie eines Tages wieder neben mir liegen würde.“


  Ich nickte. Die Zeit verstrich, aber ich warf nicht einmal einen Blick auf meine Armbanduhr. Stattdessen saß ich neben ihm, und wir schauten uns beide das Bild von Mrs. Hoover an.


  „Das ist ihr Abschlussfoto von der Highschool“, erzählte er mir. „Ich wusste damals schon, dass ich sie heiraten wollte, aber sie nahm meinen Antrag nicht an. Als wir die Highschool verließen, hatte ich sie schon zweimal gefragt, aber sie sagte, sie wollte warten, bis sie ihre Ausbildung an der Krankenpflegeschule beendet hatte.“


  „Sie war wunderhübsch.“


  „Und eigensinnig. Verdammt, diese Frau war rechthaberisch.“


  Ich hielt ihm ein Papiertuch hin, aber er wedelte abwehrend mit der Hand und zog ein weißes Stofftaschentuch hervor, um sich damit die Augen trocken zu wischen. Ich tätschelte seine Hand. Gemeinsam betrachteten wir noch eine Weile das Foto.


  „Wenn Sie damals gewusst hätten, dass Sie eines Tages hier so sitzen würden, kurz bevor Sie sie beerdigen müssen“, fragte ich ihn, „hätten Sie sie dennoch geheiratet? Selbst wenn Sie gewusst hätten, dass Sie eines Tages ohne sie würden leben müssen?“


  „Oh Himmel, natürlich“, stieß Mr. Hoover mit einem Seufzer hervor.


  „Obwohl es so schrecklich wehtut?“ Ich hörte das Zittern in meiner Stimme und versuchte, es zu unterdrücken.


  „Sicher.“ Nun tätschelte Mr. Hoover meine Hand. „Dadurch, dass es sie gab, war mein Leben so viel erfüllter. Und ich weiß, ich werde sie wiedersehen. Daran glaube ich ganz fest. Ich würde nicht eine Minute, die wir gemeinsam verbracht haben, missen wollen, selbst wenn ich dafür diesen Schmerz nicht aushalten müsste.“


  Nachdem er noch einmal meine Hand getätschelt hatte, stand er auf. „Ich glaube, mein Sohn winkt mir von der Tür aus.“


  Als ich hinschaute, erkannte ich den jungen Mr. Hoover, der auf seinen Vater und mich wartete. „Ich komme sofort.“


  Ich schaute mir noch einen kurzen Moment das Bild der rechthaberischen, eigensinnigen Frau an, die sein Leben so viel reicher gemacht hatte, und dann ging ich, um ihnen dabei zu helfen, endgültig von ihr Abschied zu nehmen.


  Wenn mein Telefon mitten in der Nacht läutete, nahm ich immer ab, selbst wenn ich keine Rufbereitschaft hatte. Da Jared nun mein gleichberechtigter Geschäftspartner war und die Dokumente vorbereitet wurden, durch die aus Frawley and Sons die Firma Frawley and Shanholtz werden sollte, musste ich nicht mehr ständig rund um die Uhr erreichbar sein, aber mitten in der Nacht beantwortete ich jeden Anruf.


  „Hast du geschlafen?“


  Ich weigerte mich, auch nur einen flüchtigen Blick auf die Uhr zu werfen. „Nun, ich lag jedenfalls nicht im Koma.“


  Leises Lachen. „Wie geht es dir?“


  „Ich bin müde, Sammy. Und wie geht es dir?“


  „Ich bin ein bisschen betrunken, Grace.“


  „Ernsthaft?“


  „Nein.“ Wieder lachte er.


  „Gibt es einen Grund, weshalb du mich geweckt hast?“


  „Ich habe gerade an dich gedacht, das ist alles.“


  „Ich denke gerade daran, jetzt aufzulegen.“


  „Tu es nicht. Bitte“, flehte Sam, und ich seufzte, ließ es aber sein.


  Durchs Telefon lauschte ich seinem Atem. Ich schloss die Augen und wünschte inständig, ich könnte mir selbst einreden, dass er neben mir atmete, hier in meinem Bett, aber sosehr ich mich auch anstrengte, es gelang mir nicht, mich davon zu überzeugen. Das Plastikmaterial meines Handys drückte mir schmerzhaft gegen das Ohr, und obwohl ich ihn atmen hören konnte, spürte ich seinen Atem nicht in meinem Gesicht.


  „Ich habe einen Anruf von Phil bekommen, meinem Agenten“, erzählte er. „Er sagt, wenn ich nach New York kommen kann, verschafft er mir Zeit im Studio und ein paar Showauftritte. Versucht, mich beim Radio unterzubringen oder etwas in der Art.“


  Der gleichgültige Ton, in dem er es sagte, bedeutete, dass es ihm wichtig war. Sehr wichtig. „Schön für dich“, stellte ich fest.


  „Ich reise nächste Woche ab.“


  „Das freut mich für dich, Sam.“ Da ich meine Augen geschlossen hatte, spielte es keine Rolle, dass ich sonst vor lauter Tränen nichts hätte sehen können.


  „Kann ich zu dir kommen, Grace?“ Das kleinste Knacken in der Leitung hätte seine Worte übertönt, die er sehr leise gesagt hatte, doch die Verbindung war klar und ohne jede Störung.


  „Ja. Das kannst du. Aber wirst du es auch tun?“


  Sein Atem wurde unregelmäßig. Entweder trank er, oder er weinte, und ich wollte mir nicht vorstellen, wie er eines von beidem tat. „Nein. Ich glaube nicht. Es ist schon spät.“


  „Schick mir dein Album, wenn es fertig ist“, stieß ich mühsam hervor.


  „Weine nicht“, bat mich Sam. „Bitte nicht weinen.“


  „Ich verstehe es nicht“, erklärte ich ihm. Ich vergrub mein Gesicht im Kissen und biss kräftig hinein, um die Tränen zurückzudrängen. „Ich verstehe dich nicht, Sam. Ich habe dich hereingelassen, aber du willst gar nicht drinnen sein. Warum nicht?“


  „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich weiß, dass du mich jetzt hasst.“ In seinen Worten schwang Kummer mit, aber ich hatte wenig Verständnis für sein Leid.


  „Verdammt noch mal, Sam! Ich hasse dich nicht! Das ist genau das Problem.“ Dieses Mal schlug ich auf mein Kissen ein. „Ich wünschte, ich würde es tun.“


  „Ich wünschte auch, du würdest es tun.“


  Ich lächelte in mein armes, misshandeltes Kissen hinein. „Du hast dich an meinem Frühwarnsystem vorbeigemogelt, weißt du das?“


  Sams leises Lachen lief kribbelnd an meinem Rückgrat auf und ab, wie es das immer getan hatte. „Du wolltest keinen festen Freund.“


  „Genau.“ Seufzend dachte ich an das, was Mr. Hoover mir gesagt hatte. Dass er nichts bereute – nicht einmal angesichts des Schmerzes, den er ertragen musste, als er diejenige verlor, die er so sehr liebte –, weil sein Leben durch sie so viel reicher geworden war. Sam hatte mein Leben reicher gemacht.


  „Ich hätte dich in Ruhe lassen sollen“, erklärte Sam. „Du wolltest, dass ich dich in Ruhe lasse.“


  Ich öffnete meine Augen, endlich öffnete ich sie und sah, dass die Morgendämmerung durch mein Fenster kroch. „Nein. Ich bin das Risiko eingegangen, weil ich dich wollte, Sam. Und ich bereue keine Minute mit dir, weil du mein Leben besser gemacht hast. Und vielleicht werde ich das nächste Mal nicht zulassen, dass meine Angst davor, es wieder zu verlieren, mich davon abhält, das zu schätzen, was ich habe.“


  „Das nächste Mal.“ Seine Stimme klang heiser, aber er räusperte sich nicht.


  „Ich habe immer gedacht, ich wollte mein Leben allein verbringen, aber das hat sich geändert.“


  „Aber …“ Er stockte. Atmete. Seufzte. „Keine Callboys mehr?“


  „Vielleicht ein oder zwei.“


  „Du bringst mich um, Grace. Das weißt du.“


  „Es gibt Telefone in New York, das ist doch richtig?“, erkundigte ich mich bei ihm. „Ruf mich an.“


  Und dann legte ich auf.


  Sam rief mich nicht aus New York an.


  Ich hatte nur zu fünfzig Prozent geglaubt, dass er es tun würde. Ich hatte nur zu fünfzig Prozent gewollt, dass er es tat. Mit jedem Tag, der verging, konnte ich meine Gedanken an ihn mehr und mehr in den Hintergrund drängen. Wir hatten weniger Zeit als Paar verbracht als vorher als Freunde. Die Liebe hatte mich aus heiterem Himmel getroffen. Das nächste Mal würde ich besser aufpassen, um sie früher zu erkennen.


  Es schien kein nächstes Mal zu geben, nun, da ich der Sache positiv gegenüberstand. Wenn ich mit Freunden ausging, lernte ich ab und zu einen Mann kennen. Oder im Fitnessstudio, wo ich regelmäßig trainierte, nun, da Jared sich ohne meine Anleitung allein um die meisten Dinge in der Firma kümmern konnte. Sogar – Gott bewahre! – bei ein paar Blind Dates, die meine Mutter mit Söhnen oder Neffen oder Enkeln ihrer Freundinnen organisiert hatte. Die Welt war zu einem Wunderland der Möglichkeiten geworden, und obwohl ich Spaß hatte und viele nette Typen kennenlernte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen zu etwas so Besonderem für mich werden könnte, wie Sam es gewesen war.


  Jared und ich fingen an, uns während der Wochenenden, an denen wir Rufbereitschaft hatten, gegenseitig zu vertreten, wenn einer von uns etwas Besonderes vorhatte, und während der Woche freizunehmen, um einen Ausgleich zu schaffen. Das war für uns beide die günstigste Lösung. Obwohl wir uns im Scherz als „Geschäftsgatte und -gattin“ bezeichneten und es mehr als ein wissendes Lächeln gab, mit dem uns Leute anschauten, die glaubten, wir hätten eine Beziehung, gab es nichts Kompliziertes, was seinen hässlichen Kopf zwischen uns erhoben hätte. Obwohl es gute und weniger gute Phasen zwischen uns gab, seit ich die Geschäftsführung mit Jared teilte, hatte ich es nicht bereut, ihm die Partnerschaft angeboten zu haben. Auch Jared, mit seinem Sinn für Humor und seinem steten Bemühen, Frawley and Shanholtz zu einem Erfolg zu machen, hatte mein Leben reicher gemacht.


  Obwohl ich Sam das Gegenteil erzählt hatte, rief ich nicht wieder bei Mrs. Smith an, um einen ihrer Gentlemen zu mieten. So zu tun, als ob, verlor seinen Reiz, wenn man es mit der Erinnerung an etwas Echtes verglich. Dafür konnte ich Sam danken und verfluchen, und an manchen Tagen tat ich beides.


  Er rief mich nicht an, doch ich hielt ab und zu im Internet nach ihm Ausschau. Ich las Kritiken seiner Shows und der CD, die er aufgenommen hatte. Beides bekam gute Presse, obwohl er nur in den kleinen, unabhängigen Zeitschriften erwähnt wurde. Er schien nicht ganz groß herauszukommen, aber es tat sich etwas in seinem Leben.


  Ich hoffte, dass er glücklich war, und als die Zeit verging, versuchte auch ich, glücklich zu sein.


  Durch meinen Job war ich nicht gerade der zuverlässigste Babysitter, aber ich nahm kein Geld, was mich zu einer besseren Wahl machte als den Teenager, der am anderen Ende der Straße wohnte. Außerdem hatte meine Schwester gesagt, dass sie mir vertraute, was die Kinder anging. Am wichtigsten war vielleicht, dass sie die Kinder ohne eine lange Liste mit Anweisungen bei mir lassen konnte. Wenn ich auf die Kinder aufpasste, so erklärte meine Schwester mir, hieß das, dass sie sich anziehen und das Haus verlassen konnte, ohne sich Sorgen machen zu müssen. Das sei die Sache wert, verkündete sie, selbst wenn sie und Jerry manchmal früher nach Hause kommen mussten, weil ich einen Anruf bekommen hatte.


  So weit, so gut, an diesem Nachmittag waren Melanie und Simon außer sich vor Freude gewesen, als sie erfahren hatten, dass ich mit ihnen zu Mocha Madness gehen wollte, einem Kaffee-und-Sandwich-Restaurant mit einer überdachten Spielanlage. Die Idee hinter diesem Lokal war, dass der Nachwuchs sich zwischen kindersicheren Kletterwänden, einem Labyrinth aus Rohren und anderen Spielgeräten müde toben konnte, während die Erwachsenen dasaßen, es sich bei Kaffee und Gebäck gut gehen ließen und Zeitung lasen. Wegen der getrennten Ein- und Ausgänge zum Spielplatz, der Monitore und der sauberen Toiletten lohnten sich die zwanzig Minuten Autofahrt und die fünf Dollar Eintritt für jeden, um die Kinder dort für ein paar Stunden freizulassen.


  „Tante Grace, du bist die beste aller Tanten!“ Simon umklammerte meine Beine, während ich meine Jacke und meine Tasche an die Lehne eines Stuhls hängte, von dem aus ich ihnen beim Spielen zusehen konnte.


  Seine Schwester umarmte mich von der anderen Seite, indem sie ihre Arme fest um meine Taille schlang. „Wir lieben dich!“


  „Oh Kinder, ich liebe euch auch“, erwiderte ich, wobei ich den beliebten Internet-Cartoon „Potter Puppet Pals“ imitierte, den sie sich wieder und wieder anschauen wollten. „Nun lasst mich los.“


  Kichernd gehorchten sie mir und überließen mich meinem Kaffeebecher, den ich beliebig oft nachfüllen lassen konnte, und einem Liebesroman, der schon ewig in meinem Stapel noch ungelesener Bücher gelegen hatte. Während der vergangenen paar Monate hatte ich ziemlich viel Zeit zum Lesen gehabt.


  Mit glühendem Gesicht kam Simon nach einer Weile zum Tisch, um aus seinem Plastikbecher mit Limonade zu trinken. „Deine Wangen sind rot, Tante Gracie.“


  „Genau wie deine, Kumpel.“ Ich schob einen Finger zwischen die Seiten meines Buchs, um ihm sein schweißnasses Haar aus der Stirn zu streichen. „Gefällt es dir hier?“


  Er nickte und wich meiner Hand aus. „Ja. Der Junge da drüben. Das ist mein Freund.“


  Mein Blick folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger in Richtung eines kleinen Jungen, der ein ausgestopftes Steuerrad um die Taille geschnallt trug und auf einer Rennstrecke herumrannte, die auf dem Boden markiert war. „Oh, tatsächlich? Wie heißt er denn?“


  „Das weiß ich nicht.“ Simon zuckte unbekümmert die Achseln und lief wieder zurück auf den Spielplatz.


  Ich beobachtete, wie er sich sofort mit dem Freund, dessen Namen er nicht kannte, in ein neues Spiel stürzte, und versuchte, mich zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, sofort jedem Fremden zu vertrauen, der des Weges kam. Ich ließ meine Augen über die Menge umherspringender Kinder gleiten, entdeckte Melanie und vertiefte mich wieder zufrieden in mein Buch.


  Die Geschichte fesselte mich, doch mein Appetit auf frischen Kaffee ließ mich den Kopf heben. Nur ein Blick, doch meine Aufmerksamkeit galt nicht mehr dem Buch, und ich klappte es zu, dieses Mal, ohne mir die Mühe zu machen, mit dem Finger zu markieren, auf welcher Seite ich gerade war. Vom anderen Ende des Raumes her starrte mich ein Mann an, der an einem kleinen Tisch für zwei Personen saß.


  Sam.


  Er sah mich. Ich wusste, dass er mich sah, weil er mich angestarrt hatte, doch sobald sich unsere Blicke trafen, schaute er weg. Einen Augenblick später trat eine junge blonde Frau zu ihm. Da sie mir den Rücken zukehrte, konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, aber die tief sitzenden Jeans und das enge T-Shirt sagten mir genug. Sie reichte ihm eine große Tasse und stellte eine vor sich hin. Dann sagte sie etwas zu ihm, und er antwortete, während sein Blick noch einmal über ihre Schulter hinwegging und in meinen tauchte.


  Dieses Mal schaute ich weg, sah wieder in das Buch, auf das ich mich nicht mehr konzentrieren konnte. Die Tatsache, dass ich nicht mehr in der Lage war, der Geschichte zu folgen, regte mich mehr auf als die Tatsache, dass Sam offensichtlich nicht die Absicht hatte, mich zu begrüßen. Dafür hatte ich Verständnis.


  Es verletzte nicht meine Gefühle.


  Es löste überhaupt kein Gefühl in mir aus.


  Oh doch, wie wir einander ins Gesicht gestarrt hatten, einander erkannt, aber nichts gesagt hatten, tat mir weh. Wir hatten nicht einmal lässig die Hand gehoben, auf jene Art, auf die man einen Bekannten begrüßt, an dessen Gesicht man sich erinnert, dessen Namen man aber vergessen hat. Er reagierte nicht auf mich. Ich reagierte nicht auf ihn. Wir taten, als hätten wir uns niemals gekannt, schon als wir hinsahen und wieder wegsahen, als würden wir uns verbrennen, wenn wir den anderen anschauten.


  Wir hatten miteinander getanzt, zusammen gegessen und waren gemeinsam ins Kino gegangen. Wir waren nackt gewesen und hatten gemeinsam geschwitzt. Ich kannte den Geschmack seiner Haut und den Ausdruck seines Gesichts, wenn er in mir kam, und ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn er mit der Hand durch mein vom Sex zerzaustes Haar strich.


  Wir wussten all das, und doch schauten wir hin und rasch wieder weg.


  Ich versuchte verzweifelt, mich auf mein Buch zu konzentrieren, aber die Geschichte war für mich vergiftet. Ich konnte nicht über ein Liebespaar lesen, das den Weg in die Arme des anderen fand. Ich blinzelte heftig, denn die kleinen schwarzen Buchstaben schwammen boshaft im Meer der weißen Seiten und weigerten sich, Wörter zu bilden, die ich lesen konnte.


  Als Nächste kam Melanie an den Tisch, um aus ihrer Wasserflasche zu trinken. Sie plapperte drauflos, und ich reagierte mit einem Nicken und einem verkrampften Lächeln. Sie schlängelte sich auf ihren Stuhl und erzählte mir von dem Puppenspiel, das sie zusammen mit einem anderen Mädchen einübte.


  „Ich muss auf die Toilette. Du und Simon, ihr bleibt auf dem Spielplatz und geht nirgendwo anders hin.“ Ich versuchte, nicht erstickt zu klingen, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich das machen sollte.


  „Okay“, erwiderte sie fröhlich, bevor sie zurück zu ihrem Puppenspiel lief.


  In dem mit grellen Dschungelmotiven bemalten Waschraum spritzte ich mir wieder und wieder Wasser auf die Wangen, ohne mich darum zu kümmern, dass ich mir den Lippenstift abwusch. Ich wischte mein Gesicht mit Papierhandtüchern ab und starrte mich im Spiegel an. Meine Wangen glühten immer noch rosig. Meine Augen glänzten zu stark, sodass mein Blick wirr und wild wirkte, also blinzelte ich wieder und wieder, bis es mir gelang, sanft und milde dreinzuschauen. Ich war noch nicht bereit, den Waschraum zu verlassen, aber ich durfte die Verantwortung für meine Nichte und meinen Neffen nicht vergessen, also schob ich die Schwingtür zum Gang auf.


  Dort stand er.


  Am anderen Ende der Halle konnte ich das Spielgelände sehen, wimmelnd von Kindern, von denen zwei zu mir gehörten. Ich sah meinen Tisch und mein Buch, das ich nachlässig gegen den Serviettenhalter gelehnt hatte. Und durch die Glasscheiben an der Vorderfront des Mocha Madness sah ich eine schlanke blonde Frau, die einen kleinen Jungen an der Hand hielt, während sie über die Bordsteinkante zum Parkplatz stieg.


  Eine ewig lange Sekunde schauten Sam und ich einander an, bevor etwas in mir zum Leben erwachte und ich ein strahlendes Lächeln auf meine Lippen zwang, von dem mein ganzes Gesicht schmerzte. „Hi.“


  „Hi, Grace.“ Sam wirkte zögerlich, aber dieses Mal wandte er den Blick nicht ab. „Wie ist es dir ergangen?“


  „Gut. Und dir?“ Der Flur vor den Toiletten war nicht der beste Ort für ein Wiedersehen, aber es war der einzige Ort, den wir hatten.


  „Gut. Bestens.“ Er nickte.


  Ich hatte gedacht, so zu tun, als wären wir Fremde füreinander, sei schlimm, aber so zu tun, als würden wir einander nichts bedeuten, war noch schlimmer. Denn selbst wenn ich ihm nichts bedeutete, bedeutete er mir doch immer noch viel. Mein Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln, und auch Sam legte das Gesicht in Falten.


  „Hey …“


  Ich wedelte mit der Hand. „Pst.“


  Wir standen da und starrten den schmalen Flur entlang, in dem es nach Chemikalien stank und wo das Geschrei aufgedrehter Kinder rings um uns widerhallte. Es kostete ihn nur einen Schritt, dann legte er den Arm um mich und zog mich an sich, sodass mein Gesicht an seiner Schulter lag. Mein Körper wurde starr, meine Augen schlossen sich.


  Es hat sich nichts geändert, dachte ich, während ich einen tiefen, tiefen Atemzug nahm. Es ist immer noch so, wie es immer war.


  Er roch noch genauso. Es fühlte sich für mich genauso an, als ich ihn so dicht bei mir spürte, sein Atem zärtlich an meinem Ohr entlangstrich und das Gewicht seiner Hand auf meinem Rücken lag. Seine Knie stießen gegen meine. Es war immer noch genauso. Alles und nichts. So viel, das gesagt werden musste. So viel, das nicht gesagt werden konnte, alles enthalten in der lässigen Berührung zweier Knie und dem Duft von Rasierwasser.


  Ich war diejenige, die sich aus der Umarmung löste. Einer Umarmung, die nicht länger als ein paar Sekunden gedauert hatte, nicht einmal so lange, dass seine Berührung Wärme auf meiner Haut hinterlassen hatte. Ich trat zurück und ging an ihm vorbei, in Richtung der großen Halle. Er starrte mir nach.


  „Es war schön, dich zu sehen“, sagte ich. „Aber ich muss zurück. Simon und Melanie …“


  „Ja. Richtig, sicher. Richtig.“ Sam nickte und folgte mir.


  Als er neben meinem Tisch stand, zögerte er erneut, aber ich saß bereits auf meinem Stuhl und griff nach meinem Roman. Mit einem schmallippigen Lächeln schaute ich kurz zu ihm auf und senkte den Blick dann wieder auf das Buch in meiner Hand, und obwohl er einen Augenblick länger stumm neben mir stehen blieb, als es notwendig gewesen wäre, versuchte Sam nicht, mich dazu zu bringen, ihn noch einmal anzuschauen.


  „Es war schön, dich zu sehen, Grace.“


  „Auf Wiedersehen, Sam.“


  Ich sah nicht auf, um ihn fortgehen zu sehen, aber ich wusste dennoch genau, als er nicht mehr da war.


  Im Haus meiner Schwester rannten Melanie und Simon in den Keller, um mit den schlichten Plastikschwertern gegeneinander zu kämpfen, die sie sich für den Prämiengutschein, der im Eintritt enthalten gewesen war, ausgesucht hatten. Meine Schwester bot mir Kaffee an. Ich kann nicht sagen, wer von uns beiden erstaunter war, als ich in Tränen ausbrach.


  Sie goss uns Kaffee ein, während ich unter Schluchzen die ganze Geschichte erzählte. Sam mit der Tussi. Wie er gerochen hatte. Dass der kurze Moment seiner Umarmung sich genau wie früher angefühlt hatte. Wie viel mehr als vorher ich ihn jetzt hassen wollte und es immer noch nicht konnte.


  Sie hörte mir zu, ohne irgendetwas zu sagen. Die Tatsache, dass sie mir keinerlei Ratschläge erteilte, war es schließlich, die mich aufhören ließ zu weinen. Ich wischte mein Gesicht ab und trank einen halben Becher von dem inzwischen kalten Kaffee.


  „Nichts?“, erkundigte ich mich.


  Hannah schüttelte den Kopf. „Wie wär’s mit ‚Liebe stinkt zum Himmel‘?“


  „Nicht besonders hilfreich.“ Ich stützte mein Kinn in die Hand. „Ich dachte, ich wäre darüber hinweg.“


  Sie lachte. „Du hast monatelang Trübsal geblasen. Wenn du dachtest, du bist darüber hinweg, hast du dir selbst etwas vorgemacht.“


  „Aber … ich bin nicht die ganze Zeit traurig“, protestierte ich. „Ich weine noch nicht einmal mehr wegen der Sache! Jedenfalls bis heute nicht.“


  „Du musst nicht traurig sein, um jemanden zu vermissen und dir zu wünschen, dass er noch bei dir wäre.“


  Als die Kinder die Treppen heraufstapften, jeder mit einer Handvoll von der Füllung eines Kissens, das sie zerstückelt hatten, wappnete ich mich gegen eine von Hannahs Explosionen. Stattdessen seufzte meine Schwester nur, rollte mit den Augen, nahm die Füllung, gab jedem einen Becher Schokoladenpudding und schickte sie wieder nach unten.


  Ich starrte sie an, bis sie eine Augenbraue hochzog. „Was ist?“


  „Er tut dir gut“, wagte ich mich vor.


  „Wer?“ Ich hatte sie erwischt, aber sie war nicht bereit, es zuzugeben.


  „Er. Wer auch immer es ist.“ Ich nahm mir mehr Kaffee aus der Kanne und wärmte meine Hände an der Tasse, trank aber nicht. “Übrigens verurteile ich dich nicht.“


  „Wofür auch?“, lachte meine Schwester.


  „Für dein Handeln. Ich verstehe dich. Sei einfach nur vorsichtig, das ist alles.“


  Hannahs tiefes Ausatmen endete mit einem weiteren Lachen. „Du denkst, dass ich eine Affäre habe.“


  Wir tranken beide Kaffee, während sie lachte und ich mir dumm vorkam. „Hast du keine?“


  „Nein, Grace. Himmel, nein.“ Wieder lachte sie und zog dabei eine Grimasse. „Ich mache eine Therapie.“


  Mir gingen eine Menge Antworten durch den Kopf, aber ich sprach keine von ihnen aus, während meine Schwester mich ansah und dabei amüsiert wirkte.


  „Mach schon, sag es einfach“, drängte sie mich. „Du findest, dass es langsam Zeit wurde?“


  „Das wollte ich nicht sagen.“ Obwohl ich es gedacht hatte.


  „Es ist in Ordnung“, beruhigte mich meine Schwester. „Es stimmt.“


  „Weiß Jerry davon?“ Wieder musterte ich sie, doch dieses Mal ging ich nicht mehr davon aus, dass sie sich durch sexuelle Erfüllung verwandelt hatte. Dennoch sah sie anders aus. Meine Annahme, was den Grund für ihre Veränderung betraf, war nun eine andere, mehr auch nicht.


  Hannah zuckte die Achseln. „Inzwischen ja. Zuerst nicht. Das ist allerdings ein großer Unterschied.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Ich schaute ihr dabei zu, wie sie die Zuckerpäckchen in dem kleinen Korb auf dem Tisch ordnete. Immerhin war sie nicht durch einen Alien ersetzt worden.


  „Vielleicht solltest du ihn anrufen, Grace.“


  Erstaunt blinzelte ich sie an. „Deinen Therapeuten?“


  „Nein, du Dummkopf. Sam.“


  „Genau. Sam“, wiederholte ich in ironischem Ton.


  „Ruf ihn einfach an“, sagte meine Schwester.


  Dazu war ich nicht in der Lage. Es stellte sich heraus, dass ich es nicht tun musste. Sam rief mich um seine übliche Zeit um halb irgendwas in tiefster Nacht an. Ich tauchte mit einer schweren Zunge, die schon über die Silben von „Hallo“ stolperte, aus dem Schlaf auf.


  „Grace?“


  „Wie spät isses?“ Der strahlend blaue Lichtschein des Displays meines Telefons durchdrang meine Augenlider, doch nach zehn Sekunden erlosch er, und die Dunkelheit umgab mich wieder.


  „Das willst du nicht wirklich wissen.“


  „Nein, das will ich nicht. Hi, Sam.“


  „Wirst du gleich wieder auflegen?“


  Ich überlegte einen Moment. „Ich glaube nicht.“


  Langsam wurde ich munter. Ich wusste nicht recht, ob ich mich an den kleinen Rest Schlaf klammern oder mich einfach der Tatsache stellen sollte, dass dies eben eine jener Nächte war. Ich zog die Decke bis zum Kinn hoch.


  „Gut“, sagte er zufrieden.


  „Bist du betrunken?“, erkundigte ich mich.


  „Nein. Nicht mal ein kleines bisschen. Muss ich betrunken sein, um dich um …“


  Ich hustete. „Nein. Sag es mir nicht.“


  „Ich bin nicht betrunken. Ehrenwort. Ich war schon einen ganzen Monat nicht betrunken.“


  Ich glaubte ihm. „Du fehlst mir, Sam.“


  „Wenn ich anklopfen würde, würdest du mir dann die Tür öffnen?“


  Ich hatte angefangen, vorsichtig in die Dunkelheit zu blinzeln, doch als er das sagte, setzte ich mich kerzengerade im Bett auf. Mein Herz klopfte wild. Fast wäre mir das Handy aus der Hand gefallen, doch ich presste es wieder ans Ohr, während ich die Beine über den Bettrand schwang.


  „Warum versuchst du nicht, es herauszufinden?“


  Ich brauchte fünf Schritte, um mein Schlafzimmer zu verlassen. Weitere sechs Schritte trennten mich von der Küche. Dort wartete ich, inzwischen völlig munter, während in meinem Bauch ein heftiger Tumult herrschte.


  Er klopfte.


  Ich warf das Handy auf den Küchentisch und zerrte das Regal beiseite. Nudelpackungen und ein paar Töpfe krachten auf den Boden, doch ich kümmerte mich nicht darum. Fluchend mühte ich mich mit dem Schloss ab, doch eine Minute später hatte ich es geschafft, die Tür zu öffnen.


  Sam.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte er in das Telefon, das er sich immer noch ans Ohr hielt, obwohl er mich direkt ansah.


  „Komm her“, befahl ich, wartete aber nicht, dass er tat, was ich ihm gesagt hatte, sondern ging auf ihn zu.


  Sein Mund schmeckte noch genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Ebenso wie seine Haut. Er fühlte sich unter meinen Handflächen auch noch genauso an, die ich über seine Brust nach oben gleiten ließ, um sein Gesicht zwischen meine Hände zu nehmen. Als er die Arme um mich legte, war ich bereit zum Sprung, und er fing mich auf.


  Lange Beine, leicht hervortretende Muskelstränge, eine Andeutung von Bartstoppeln. Seine eigenwillige Gürtelschnalle und mehrere Lagen Shirts. Glänzendes, dunkles, fransig geschnittenes Haar. Auch all das war nicht neu für mich. Die Zeit, die verstrichen war, hatte ihn nicht wieder in einen Fremden verwandelt.


  Er trug mich ins Schlafzimmer, wo wir auf mein Bett fielen. Ich wartete atemlos darauf, dass es unter uns zusammenbrach, aber das alte Holz knarrte nur zur Begrüßung, als Sam mich mit seinem Körper und seinen Küssen bedeckte.


  Als wir nackt waren, konnten wir nicht genug voneinander bekommen. Er küsste mich von den Fußsohlen bis zu den Ohrläppchen, und als die Reihe an mir war, widmete ich den Stellen, die ich am meisten vermisst hatte, besonders viel Aufmerksamkeit. Seinen Kniekehlen und den Innenseiten seiner Ellenbogen. Den Vertiefungen neben seinen Hüftknochen. Der Wölbung seiner Schulterblätter. Als Sam schließlich in mich hineinglitt, seufzten wir beide. Keine raffinierten Kunstgriffe dieses Mal. Keine perversen Stellungen, keine Sex-Spielzeuge. Nichts, nur er und ich.


  Sanft und langsam liebten wir uns, jeder Stoß erhöhte die Anspannung, bis ich kam und dabei seinen Namen rief. Einen Augenblick später murmelte Sam meinen Namen in mein Ohr und erschauderte. Sein Haar kitzelte meine Wangen, als er sein Gesicht an meiner Schulter vergrub. Ich streichelte seinen Rücken, bis er von mir herunterrollte, und dann zog ich die Decke über uns beide.


  „Bekommst du Rabatt auf Wiederholungen?“, erkundigte ich mich schläfrig bei ihm.


  „Fick dich, Grace“, erwiderte Sam zärtlich.


  „Schon wieder?“ Ich kniff in einen seiner Nippel, und er streckte sich zufrieden.


  „Gibt es nicht einiges, worüber wir beide reden müssen?“, fragte er leise.


  „Du bist derjenige, der reden muss“, murmelte ich, schon halb schlafend. „Lass es uns auf morgen verschieben, okay?“


  Sam drehte sich um und schmiegte seine Brust an meinen Rücken. „Ich liebe dich noch immer.“


  „Ich weiß“, erwiderte ich lächelnd. „Morgen früh wirst du mich auch noch lieben. Schlaf jetzt.“


  Aber Sam machte keine Anstalten zu schlafen. „Es tut mir leid.“


  Ich rollte mich herum, damit ich ihn ansehen konnte. Sein Anblick im Mondlicht, das die Stoppeln auf seinen Wangen silbern färbte, ließ meine Kehle eng werden. „Bist du zu mir zurückgekehrt, oder bist du nur auf einen Fick um der alten Zeiten willen hier?“


  Er küsste mich so heftig, dass meine Lippen wehtaten. „Ich bin wieder da. Frag mich jetzt nicht nach der Musik. Das erzähle ich dir später.“


  „Okay.“ Ich streichelte sein Haar und atmete seinen warmen, männlichen Duft ein. Meine Knie stießen gegen seine, und obwohl wir uns gerade eben noch geliebt hatten, presste er sich an mich.


  „Willst du immer noch keinen festen Freund?“


  „Das kommt darauf an, um wen es sich handelt, Sam.“ Ich küsste die kleine Delle in seiner Kehle.


  „Um mich, Grace. Ich frage dich, ob du mich willst.“


  „Du bist wirklich entschlossen, jetzt darüber zu reden.“


  Selbst mein Gähnen konnte ihn nicht abschrecken. „Ja.“


  „Oh Sam“, sagte ich. „Ja. Ich will dich. Können wir jetzt bitte schlafen?“


  Er ließ mir fünf Minuten Zeit, lange genug, um einzudösen, bevor er wieder anfing, mit mir zu reden. „Verzeihst du mir?“


  „Ich habe dir nie einen Vorwurf gemacht“, erklärte ich. „Dinge geschehen. Du hast mir etwas beigebracht.“


  „Aber nicht den Trick mit der Zunge“, stellte er fest. „Den kanntest du schon, als wir uns kennengelernt haben.“


  „Das meine ich nicht“, bestätigte ich lachend. „Ich habe gelernt, dass ich nicht ohne dich leben will, dass ich es aber könnte.“


  „Ich bin nicht so sicher, ob mir das gefällt.“ Sam küsste mich noch einmal.


  „Es ist eine gute Sache. Eine wirklich gute Sache. Bevor ich dich traf, hatte ich eine solche Angst, unfähig zu sein, ohne jemanden zu leben, dass ich nicht fähig war, mit jemandem zu leben.“


  Um drei Uhr morgens ist es leichter, Dinge auszusprechen und zu verstehen, auch wenn sie nicht viel Sinn ergeben. Sam wusste das, denn er war ein Fachmann für nächtliche Philosophie. Er zog mich fester an sich, und dieses eine Mal sagte er nichts.


  „Schlaf jetzt“, befahl ich ihm, und ich glaube, er tat es.


  Wir würden später Zeit haben, miteinander zu reden. Einander zuzuhören. Miteinander zu verhandeln. Wenn es hell wurde, würde ich vielleicht sogar böse auf ihn sein, aber auch das würde in Ordnung sein, weil ich wusste, dass ich, ganz gleich, was geschah, niemals diesen Moment jetzt bereuen würde. Sam hatte mir gesagt: Man muss den Kummer kennen, um das Glück zu schätzen zu wissen.


  Und zum ersten Mal schien mir das ein faires Geschäft zu sein.


  – ENDE,, –
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